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DAS GEHEIMNIS VOM EINSAMEN STEIN


Der Halbvampir Viego Vandalez erreichte das ‚Kostenlose Internat von Finsterpfahl’ noch vor Anbruch des Morgens. Bleich und kränklich schimmerte der Mond hinter zähen Wolkenschleiern, die es darauf abgesehen haben mussten, die Sterne zu verdunkeln, an diesem trostlosen Ort. Viego fühlte sich hier durchaus zu Hause. Von all den bemitleidenswerten Kindern, die jemals in Finsterpfahl zur Schule gegangen waren, hatte er diesen Ort wahrscheinlich am wenigsten gehasst. Seinen Freunden Gangwolf und Geraldine war es anders ergangen: Sie hatten unter Finsterpfahls Düsternis gelitten. Wie jedes Mal, wenn Viego an Geraldine dachte, überkam ihn eine große Traurigkeit. Seit Geraldine tot war, hatte die Welt für Viego ihr inneres Leuchten verloren. Er würde es nicht wiederfinden, doch er konnte den Spuren folgen, die ihr Leuchten in seinen Alpträumen hinterlassen hatte, und er würde es für immer tun.

Nun stieg er die unzähligen Stufen zu dem riesigen, rechteckigen Gebäude hinab, das den Mittelpunkt der Schule bildete. Die Schule war in einem ehemaligen Krankenhaus eingerichtet worden. Wobei das Wort Krankenhaus der wahren Bestimmung dieses Ortes schmeichelte. Die schmucklosen Gebäude waren während den Großen Zauberer-Kriegen errichtet worden, als unzählige Menschen in den Kriegswirren ihren Verstand verloren hatten. Dort, wo ein monumentaler Granaten-Einschlag einen Krater in der Landschaft hinterlassen hatte, war ein riesenhaftes Sanatorium für Geisteskranke errichtet worden, mit strengsten Sicherheitsvorkehrungen. Niemand, der hier eingezogen war, war jemals wieder gesund geworden, hieß es. Nachdem die letzten Insassen des Sanatoriums an Altersschwäche gestorben waren, standen die Gebäude lange Zeit leer, bis vor ungefähr achthundert Jahren das ‚Kostenlose Internat von Finsterpfahl’ gegründet worden war.

Wie alle Geschichten, die sich um Finsterpfahl rankten, waren die üblen Sanatoriums-Geschichten natürlich maßlos übertrieben. Viego war davon überzeugt. Er ließ sich nicht leicht einschüchtern, schon gar nicht von Geschichten, die man sich gerne in langen Winternächten am Feuer erzählte und die langweilig wären, würden sie nur von heiterer Beschaulichkeit handeln.

„Viego!“, rief der einäugige Gnom im Pförtnerhäuschen. „Wie geht’s denn so?“

„Mäßig wie immer“, antwortete der Halbvampir. „Und selbst?“

„Alles bestens! Ich bin zum dreiundzwanzigsten Mal Vater geworden! Nur die Ferien sind sehr langweilig.“

„Ach, sind sie?“, sagte Viego.

„Ja, es ist keiner da, dem ich Angst machen kann!“

Der Gnom lachte herzlich. Er war ein netter Kerl, das wusste Viego, doch leider liebte er Vorstellungen, die ihn gar nicht nett erscheinen ließen. Man brauchte ein paar Schuljahre, um zu begreifen, dass der einäugige Gnom keine Kinder fraß.

„Ich verstehe“, sagte Viego. „Sag mal, ist der Knochen aus Nachtlingen zurück?“

„Gestern eingetroffen! Er erwartet dich. Ist für seine Verhältnisse richtig fröhlich, seitdem er zurück ist.“

„Das klingt gut.“

„Gut, ja. Wofür auch immer!“, rief der einäugige Gnom. „Also hereinspaziert, Herr Halbvampir!“

Die dreifache Schranke hob sich mitsamt ihren Kraftfeldern. Viego schritt unter den Kraftfeldern hindurch und vernahm sogleich den vertrauten Geruch seiner alten Schule. Es roch nach Zauberei, nach Stein und den Früchten der Dornbäume, die hier in Massen wuchsen. Viego schob alle Erinnerungen beiseite, die mit dem Duft von Dornbaum-Früchten verbunden waren, und rief den magikalischen Fahrstuhl herbei, der ihn in den obersten Stock transportieren sollte. Dort befanden sich nämlich die Räume von Duhm Vultur, dem Direktor der Schule, der von allen nur ‚der Knochen’ genannt wurde.

Der Knochen wartete schon im dunklen Flur, als Viego den Fahrstuhl verließ. Da der Knochen nur schwarze Gewänder trug, waren sein bleiches Gesicht und die knochigen weißen Hände das Einzige, was man mit bloßem Auge im Dämmerlicht erkennen konnte. Etwas Staubtrockenes schien von Vultur auszugehen, ihm haftete ein Geruch an, der Viego immer an eine erkaltete Wüste denken ließ. Aber mal abgesehen davon war Viego dem alten Knochen sehr zugetan. Schon zu Schulzeiten hatten sie sich gut verstanden und später hatte sich eine Freundschaft entwickelt, die beiden sehr nützlich war.

„Da bist du ja, Viego! Wir müssen etwas Wichtiges besprechen“, sagte Duhm Vultur. „Komm mit!“

Der Knochen sprach und bewegte sich stets, als hätte er einen Stock verschluckt. Einen langen, spitzen Stock. Er hatte etwas Steifes an sich und zeigte normalerweise keine Gefühlsregungen. Wenn er also wie jetzt am Fahrstuhl wartete und Viego Vandalez eifrig aufforderte, ihm zu folgen, so sprach das für außergewöhnliche Neuigkeiten.

Die Räume, die Duhm Vultur bewohnte, waren karg eingerichtet. Ein Tisch und ein paar alte, schiefe Stühle waren fast alles, was im Wohnzimmer herumstand. Duhm hatte den Tisch am Fenster platziert und mit einer Blumenvase geschmückt, in der nie Blumen standen. Er war unbedarft in den alltäglichen Dingen und diese armselige Blumenvase, mit der er sein Wohnzimmer menschlicher und gemütlicher zu machen versuchte, fand Viego jedes Mal aufs Neue rührend.

„Setz dich“, sagte Duhm und rückte sich selbst einen Stuhl zurecht, auf dem er umständlich Platz nahm. Denn der Knochen war groß und hager und musste sich fast zusammenfalten, um auf einem gewöhnlichen Stuhl sein Gleichgewicht zu finden.

„Gerne“, erwiderte Viego und setzte sich ebenfalls an den Tisch.

Duhm hatte kein Licht angemacht. Zwar sah man in der Ferne, wie der Himmel heller wurde, da die Sonne in einer guten Stunde aufgehen würde, doch im Zimmer selbst war es finster. Viego machte das nichts aus, denn er konnte gut sehen in der Nacht und verließ sich auch viel auf seine Nase. Vielleicht war das eine der Gemeinsamkeiten, die ihn mit Duhm Vultur verband: Sie fühlten sich beide im Dunkeln wohl.

„Bevor wir über deine wichtige Sache sprechen“, begann Viego, „möchte ich noch wissen, wie es der Schülerin Berry Lapsinth-Water geht. Sie müsste vor einer Woche hier eingetroffen sein.“

„Ja, die Beamten lieferten sie hier ab wie eine Schwerverbrecherin. Bevor das Verhör stattfindet, soll sie in Arrest bleiben. Ich habe sie im Westhaus einquartiert.“

„In den Operationssälen?“

„Nun, ich dachte, wenn sie schon eingesperrt ist, soll sie wenigstens Platz haben.“

Viego dachte an die riesigen Räume im Westhaus, die angeblich vor langer Zeit einmal dazu gedient hatten, Operationen an Geisteskranken durchzuführen. In Wände, Böden und Decken waren seltsame Apparaturen eingelassen, die sich nicht entfernen ließen. Alles in allem waren die Räume nutzlos, es sei denn, man hielt dort ein großes Matschkürbis-Turnier ab.

„Das Wichtigste ist, dass sie gut bewacht wird!“, sagte Viego. „Sie hat Feinde.“

„Und wie sie bewacht ist! Vor allem, weil ich keinen Ärger mit der Regierung haben will. Die befürchten, dass sie von den Gangsterfreunden ihrer Eltern befreit werden könnte.“

„Wann soll das Verhör stattfinden?“

„In fünf Tagen, wenn es nicht noch mal verschoben wird.“

„Hm, das ist knapp.“

„Knapp wofür?“, fragte der Knochen.

Viego antwortete nicht und der Knochen fragte nicht weiter. Schweigend saßen sie da, jeder vor sich hinstarrend in einer fast unwirklichen Stille, bis der Knochen schließlich sagte:

„Sommerferien.“

Viego lachte tief und knurrend.

„Ja, Sommerferien. Überall sprießt das Leben, aber diese Schule gleicht einem Friedhof. Das war schon immer so. Selbst das verlassene Sumpfloch wirkt in diesen Tagen wie ein Jahrmarkt gegen Finsterpfahl.“

„Wie hältst du es bloß aus in Sumpflochs feuchten, fauligen Mauern? Wann folgst du endlich meiner Einladung und wirst Lehrer in Finsterpfahl? Ich mache dich zum stellvertretenden Direktor, das Angebot steht!“

„So weit ist es noch lange nicht, Duhm. Aber du wolltest mir etwas Wichtiges erzählen. Worum geht es?“

Der Knochen richtete sich auf. Im Sitzen war der alte Mann größer als viele Leute im Stehen. Er faltete nun seine knochigen Finger auf dem Tisch und wirkte noch steifer als sonst.

„Pass auf!“, sagte er. „Du weißt, ich habe vergeblich nach den Lilienpapieren gesucht. Grindgürtel soll einen Teil haben, aber mit dem kann er nicht viel anfangen. Ein Teil ging im Krieg verloren und der dritte und bedeutendste Teil dürfte in die Hände der Cruda gelangt sein, die wir fürchten. Dass jemals eine Abschrift gemacht wurde, wird bezweifelt, aber ich habe nie aufgehört, nach so einer Möglichkeit zu suchen. Nun bin ich auf eine interessante Spur gestoßen!“

„Eine Spur?“, fragte Viego gespannt. „Lass hören!“

„Du kennst doch diese Geschichte vom blinden Sternenforscher, der auf dem Einsamen Stein leben soll …“

„Eine Legende“, sagte Viego mit gerunzelter Stirn. „Es gab ihn nie – oder willst du mir etwa das Gegenteil erzählen?“

Die Mundwinkel des Knochens zuckten. Er war nicht geübt im Lächeln oder gar im Grinsen, deswegen sah es komisch aus, wenn er es wie jetzt versuchte.

„Ich hab ihn gefunden. Es gibt ihn tatsächlich! Nur in Nachtlingen kann so ein seltsamer Kauz ungestört und fast unsichtbar überleben. Ich muss dir irgendwann mehr von ihm erzählen, aber jetzt erst mal zur Hauptsache: Er kann in den Sternen lesen, obwohl er blind ist. Die Sterne haben ihm etwas verraten. Angeblich gibt es so etwas wie einen Schatten oder Abdruck der originalen Lilienpapiere. So als würde man etwas auf einen Block schreiben, mit einem festen, spitzen Stift. Der Stift hinterlässt auf dem zweiten Blatt Papier keine Schrift, aber einen Abdruck, den man erkennen kann, wenn man das Papier vorsichtig einfärbt. Man könnte auch sagen: Es gibt so etwas wie das Echo einer Stimme, die einem fernen Ohr vor langer Zeit ein Geheimnis verraten hat. Das Geheimnis!“

Viego spürte, wie sehr ihn diese Nachricht aufrüttelte. Doch er wollte sich nicht allzu viele Hoffnungen machen. Obwohl sein Herz schneller klopfte, blieb er ruhig sitzen und fragte skeptisch:

„Warum sollte dir dieser alte, blinde Mann verraten, dass es einen Abdruck gibt?“

Der Knochen nickte gedankenvoll.

„Ja, warum sollte er? Vielleicht weil es etwas in diesen Papieren gibt, das er unbedingt wissen will? So etwas soll es geben, nicht wahr, Viego? Er selbst kann den Abdruck aber niemals finden. Dazu fehlen ihm die Mittel, außerdem ist er sehr gebrechlich.“

„Er vertraut dir?“

„In gewisser Weise. Er hat nicht mehr viel Zeit und es gibt nicht viele Menschen, die ihn finden. Sagen wir mal, von all den zwielichtigen Personen, denen er dieses Wissen anvertrauen könnte, hielt er mich für am wenigsten verdorben.“

„Nun gut“, sagte Viego. „Angenommen, es gibt diesen Abdruck oder Schatten der vollständigen Lilienpapiere – wo ist er dann?“

„Tja, wo … Ich weiß nur, dass es ihn gibt und wie wir ihn aufspüren könnten. Aber es wäre nicht nur riskant, das zu tun. Es wäre auch böse. Und gegen das Gesetz, um das auch noch nebenbei zu erwähnen.“

„Warum?“

„Die Abschrift befindet sich in den sogenannten Verlorenen Gebäuden. Du weißt, was das bedeutet?“

„Niemand kann diesen Ort betreten!“

„Außer …“

Der Knochen sprach nicht weiter, doch Viego wusste genau, was er sagen wollte. Es gab eine Sorte von Dämonen, bitterschwarz gewordene Engel der Vorzeit, die die Verlorenen Gebäude betreten und wieder verlassen konnten. Doch sie waren verdammt. Einen solchen schwarzen Engel zu befreien und mit einem Auftrag ins Ungewisse zu schicken, war nicht nur verboten, sondern auch sehr gefährlich für alle Menschen, denen der Engel auf seinem Weg begegnete. Auch konnte man nie wissen, ob solch ein Geschöpf gehorchte. Es neigte dazu, sich zu befreien und dem Willen, von dem es gelenkt wurde, zu entkommen. So etwas durfte jedoch keinesfalls passieren! Ein unkontrollierter schwarzer Engel war schlimmer als jeder Krieg und jede Naturkatastrophe.

„Das können wir nicht tun“, sagte Viego in tiefster Stimmlage und dann biss er sich auf die Lippe, was in seinem Fall besonders gruselig aussah.

„Nein, das können wir nicht“, pflichtete ihm der Knochen bei.

„Aber ich muss die Wahrheit erfahren“, sagte Viego. „Ich muss!“

Der Knochen ließ diese Worte für ungefähr eine Minute im Raum stehen. Dann räusperte er sich und setzte zu einer Rede an, die er sich im Stillen schon unzählige Male gehalten haben musste.

„Blicken wir den Tatsachen ins Auge, Viego, alter Freund! Siebzehn Jahre ist es jetzt her, dass deine Geraldine ihr Leben lassen musste. Damals haben du und Gangwolf beschlossen, die Lügen der Regierung zu entlarven. Wie so viele andere vor euch wolltet ihr die Wahrheit über Amuylett herausfinden, aber ihr seid kläglich gescheitert. Ich weiß, wie es ist, gegen diese unsichtbare Mauer anzurennen. Es muss eine Verschwörung geben, doch niemand, der daran beteiligt ist, verrät sie. Nichts sickert durch. Alles scheint seine Richtigkeit zu haben. Und der einzige Anhaltspunkt, der ein neues Licht auf alles werfen könnte, sind diese verdammten Lilienpapiere, die sich eine Hexe vor tausend Jahren unter ihre langen, giftigen Nägel gerissen hat. Es muss einen Grund geben, warum dieses riesige Geheimnis von niemandem, der es kennt, verraten wird. Sodass man glauben muss, es gäbe gar kein Geheimnis! Ich weiß nicht, Viego, ob wir jemals eine zweite Gelegenheit bekommen, dieses Geheimnis zu ergründen. Wir müssen uns entscheiden: Entweder handeln wir jetzt oder wir sterben eines Tages unwissend. Im letzteren Fall werden wir auf unserem Totenbett liegen und nur noch eines mit Sicherheit wissen: nämlich dass wir versagt haben.“

Viego nickte. Er wusste, er war längst verloren an diese böse Möglichkeit, Geraldines Tod zu erklären und zu rächen. Er war ein Halbvampir. Seine Vampirmutter hatte seinen menschlichen Vater getötet und das war ein schlimmer Fluch. Seit Viego seinen allerersten Atemzug getan hatte, bestand die Gefahr, dass das Böse, das in seiner Seele wohnte, das Gute ermordete, so wie es seine Mutter mit seinem Vater getan hatte. Doch das würde er nicht zulassen. Er hielt sich für stark genug. Er konnte einen schwarzen Engel beschwören und vielleicht – hoffentlich – konnte er ihn kontrollieren. Es war falsch, diese Gefahr über die Welt zu bringen, dessen war er sich bewusst. Aber er musste es trotzdem tun.

„Wir sind beide nicht dazu gemacht, zuzusehen, wenn wir doch eigentlich kämpfen könnten“, sagte Viego. „Und das weißt du, seitdem du aus Nachtlingen zurück bist. Habe ich recht, alter Mann?“

„In meinem Kopf höre ich viele Stimmen“, antwortete der Knochen. „Ich nahm an, dass sich eine bestimmte Stimme durchsetzen wird. Aber genau wissen kann man es vorher nie …“

„Dann ist es also eine abgemachte Sache. Gut. Aber bevor wir uns damit beschäftigen, muss ich die Schülerin Berry sprechen. Und zwar ohne heimliche Lauscher!“

„Ich bringe dich rüber. Sie haben natürlich eine ausgefeilte Fledermaustechnik installiert, aber ich kenne das Westhaus besser als sie. Es gibt da ein paar Stellen, die kriegen sie nicht auf den Schirm. Ich zeige sie dir.“

„Danke, Duhm. Ich hoffe, du bist nicht böse, wenn ich dafür sorge, dass Berry nach Sumpfloch zurückkehrt?“

„Viego! Dieses Mädchen hat ein magisches Objekt aus einer Hochsicherheitsvitrine gestohlen. Sie ist außerdem eine notorische Lügnerin und hat in ihrem kurzen Leben schon mehr ausgefressen als so mancher Gnomengauner mit 300 Jahren auf dem Buckel. Ihre Akte liest sich abenteuerlich und unterhaltsam und aus genau diesem Grund sage ich dir: Nein – so ein Mädchen brauche ich hier nicht. Ich habe schon genug kriminelle Schüler, die ich in Schach halten muss.“

„Schön, dann sind wir uns ja einig. Aber dass ihre Akte so prall gefüllt ist mit interessanten Geschichten, hätte ich nun nicht gedacht.“

„Du kannst gerne einen Blick hineinwerfen. Die Rolle des braven Mädchens spielt sie vortrefflich. Mit ihren Eltern ist sie schon um die halbe Welt gereist und sie hat eine sehr obskure Verwandtschaft.“

„Erstaunlich.“

„Ja. Immer, wenn man denkt, man kennt sich aus, kommt es anders … Lass dir das gesagt sein, Halbvampir.“
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ANTIMAGIKALIE


Thuna saß auf mehreren Seidenkissen in einem Lehnstuhl, der wie ein Thron aussah, doch zu den schlichteren Möbelstücken im Hause Montelago Fenestra gehörte. Der Thron, den Thuna von alleine nicht bewegen konnte, war von zwei höflichen Dienern an den Frühstückstisch geschoben worden. Dieser Tisch war wie jeden Morgen mit Platten und Schüsseln voller Köstlichkeiten gedeckt worden, die ausgereicht hätten, die Bewohner eines Waisenhauses für einen Monat satt zu bekommen. Thuna konnte das beurteilen, denn sie hatte die längste Zeit ihres Lebens in einem Waisenhaus zugebracht.

Grazia von Montelago Fenestra besaß den Appetit eines kleinen Vögelchens. Ihr Teller stellte den einzigen leeren Ort auf dem überladenen Frühstückstisch dar, denn sie lud sich immer nur verschwindend kleine Bissen auf, die sie dann mit der Gabel hin und her schob, bevor sie sich entschließen konnte, sie zu essen. Was sie aber nicht daran hinderte, ihre geliebte Adoptivtochter Maria unentwegt zum Essen anzuhalten. Jeden Tag, jeden Morgen, Mittag und Abend dieser fast zwei Monate währenden Sommerferien.

„Liebling, iss von den Pasteten! Ich habe sie extra für dich bestellt. Sie sind bestimmt ganz köstlich und du musst ein bisschen mehr zulegen. Du bist schmal im Gesicht geworden!“

Maria war keineswegs schmal im Gesicht geworden. Wie immer überhörte sie die Aufforderungen ihrer Mutter und aß das Gleiche wie jeden Morgen: ein Schaumkusshörnchen und eine geröstete Brezel.

Alban von Montelago Fenestra bekam nun sein goldenes Tablett mit der Zeitung und der Post gereicht und wie immer ließ er die Post liegen, nahm die Zeitung auf und sagte so etwas wie:

„Das ist ja unglaublich!“

Am Anfang hatte Thuna noch gespannt aufgehorcht, wenn diese Ausrufe kamen, doch mittlerweile maß sie ihnen keine Bedeutung mehr bei. Mal war es die Geschichte von einer entlaufenen Ziege, die Alban so tief beeindruckte, ein anderes Mal verblüffte ihn der Diebstahl einer Gießkanne aus dem örtlichen Gemischtwarenladen. Auch eine vom Sturm abgedeckte Scheune konnte ihn umhauen. Thuna erwartete also nichts Außergewöhnliches und war umso überraschter, als dann doch etwas Unglaubliches kam.

„Der heilige Riesenzahn ist wieder da!“, rief Alban in der gewohnten Himmel-eine-Ziege-ist-entlaufen-Aufregung. „Und wisst ihr, wo man ihn gefunden hat? In Sumpfloch! Na, das ist ja ein Ding.“

Maria fiel vor Schreck das Schaumkusshörnchen aus der Hand und Thuna schob sich in ihrer Verstörtheit eine Gabel mit kochend heißer Pastete in den Mund. Maria warf Thuna einen sehr alarmierten Blick zu, doch die war damit beschäftigt, die brennend heiße Pastete in ihre Serviette zu spucken, ohne dabei vor Schmerz aufzuschreien.

„Das hätte ich ja nun nicht gedacht“, fuhr Alban fort, „was für eine merkwürdige Inkarnation! Dagegen war ja der Whiskykorken noch ansehnlich!“

Maria und Thuna wussten genau, wie die zwölfte Inkarnation des heiligen Riesenzahns aussah. Alle hundert Jahre nahm er eine neue Gestalt an und nach seinem spektakulären Diebstahl aus dem Museum in Austrien war er ein rosa Knopf geworden, den Berry im letzten Halbjahr an ihrer Strickjacke herumgetragen hatte. Als Grindgürtel von Fortinbrack versuchte, Sumpfloch in seine Gewalt zu bringen, ließ Berry den Knopf verschwinden. Sie übergab ihn Scarlett, die ihn an Gerald weiterreichte. Gerald brachte den Knopf seinem Vater, dem Ritter Gangwolf, wo er sicher verwahrt werden sollte. Denn der Riesenzahn war ein gefährliches magisches Objekt. Abgesehen davon, dass er unverletzbar machte, konnten ihn Amuyletts Feinde auch dazu benutzen, das Reich zu stürzen und die Welt mit Kriegen zu überziehen. Genau das hatte Grindgürtel versucht und war am Verschwinden des Knopfes gescheitert.

„Ein Teppichklopfer!“, rief Alban. „Und was für ein schäbiger! Sieh mal Grazia – wie verbogen und abgewetzt er ist!“

Während Alban seiner Frau die Zeitung reichte, tauschten Thuna und Maria verwunderte Blicke aus. Ein Teppichklopfer?

„Hat man ihn wirklich in Sumpfloch gefunden?“, fragte Maria.

„In einem alten Schrank“, antwortete Grazia von Montelago Fenestra. „Hier steht, dass die Schülerin Berry Lapsinth-Water den Behörden das Versteck verraten hat. Der Teppichklopfer wurde daraufhin sichergestellt und nach Austrien zurückgebracht. Schon in ein paar Tagen kann er besichtigt werden.“

Da Alban die Zeitung seiner Frau überlassen hatte und diese nun fleißig mit Lesen beschäftigt war, wandte er seine Aufmerksamkeit den Briefen zu, die auf dem goldenen Tablett lagen. Einer der Briefe hatte einen blauen Stempel. Es handelte sich also um eine Eilzustellung!

„Na, so etwas“, murmelte Alban, der eigentlich nie Eilzustellungen bekam, und dann öffnete er den Brief mit seinem funkelnden Brieföffner aus Adamast.

„Oh“, sagte er, nachdem er die kurze Nachricht gelesen hatte. Er klang bestürzt.

„Ja, Papa?“, fragte Maria. „Was steht in dem Brief?“

„Die stellvertretende Direktorin von Sumpfloch hat uns geschrieben. Sie heißt Ellenlanga Klopard, wenn ich …“

„Estephaga Glazard!“, berichtigte Maria ungeduldig. „Und was will sie?“

„Ich fürchte, sie will, dass Thuna auf der Stelle nach Sumpfloch zurückkehrt. Am besten noch heute.“

„Aber die Ferien dauern doch noch eine Woche?“, fragte Grazia. „Und was ist mit Maria? Soll sie nicht zurückfahren?“

„Davon steht hier nichts“, sagte Alban mit einem fast beleidigten Unterton in der Stimme. Wie konnte es sein, dass Thuna so plötzlich nach Sumpfloch befohlen wurde, aber seine eigene Tochter nicht?

„Das ist ja furchtbar“, klagte Grazia. „Wo wir es doch gerade so schön hatten!“

Thuna und Maria fanden die Nachricht auch furchtbar, aber aus ganz anderen Gründen. Wenn Estephaga Glazard, die bekanntlich eine Handlangerin der Regierung war, ein so starkes Interesse an Thuna hatte, konnte das nichts Gutes heißen.

„Herr Montelago Fenestra“, sagte Thuna, „ist in dem Brief kein Grund genannt, warum ich so eilig nach Sumpfloch kommen soll?“

Alban las die Zeilen noch einmal und dann schüttelte er den Kopf.

„Nein, hier steht nur, dass es eine Sicherheitsmaßnahme ist.“

Thuna starrte auf die silberne Teekanne, die vor ihr auf einem Stövchen stand. Sie sah sich darin selbst, ein dünner Körper mit einem kugelförmigen Kopf, weil die Kanne das Bild verzerrte. Thuna hatte heimlich die Tage gezählt bis zum Ende der Sommerferien. Sie wollte unbedingt zurück in die Schulbibliothek und lesen. Sie wollte in den bösen Wald zurück, wo sie manchmal das Nebelfräulein traf und Wunder über Wunder erforschen konnte. Sie sehnte sich nach dem Garten von Sumpfloch, der im Sommer am schönsten war, und dessen Teich mit den fluoreszierenden Seerosenblättern in der Nacht überirdisch blau leuchtete. Sie hatte auch nichts dagegen, wieder ein armes Mädchen unter lauter armen Schülern zu sein. Im Schloss Montelago Fenestra fühlte sie sich täglich fehl am Platz. Aber jetzt, da sie so plötzlich zurückkehren sollte, überkam sie eine große Angst: Wenn Estephaga Glazard die Wahrheit über Thuna herausgefunden hatte, war sie in Sumpfloch nicht mehr sicher!

„Ich fahre mit!“, erklärte Maria.

„Vielleicht hast du ja auch einen Brief bekommen, Mäuschen“, sagte Grazia von Montelago Fenestra. „Und er ist unterwegs verloren gegangen!“

Das hoffte Maria nun nicht. Sie war in großer Sorge um Thuna, aber auch heilfroh, dass sie nicht diejenige war, die Estephaga unbedingt zu sprechen wünschte.

„Wir mieten einen Flugwurm!“, verkündete Alban entschlossen. „Ich kümmere mich gleich darum.“

Alban stand auf und eilte in sein Spiegelfon-Kabinett. Grazia schob den Teller, auf dem sie ihren winzigen Bissen im Kreis herumgerollt hatte, von sich.

„Ich kann jetzt nichts mehr essen.“

Maria winkte den Dienern, damit sie Thunas und ihren Stuhl vom Tisch wegrückten.

„Mama, wir packen dann mal“, sagte sie, kaum dass sie wieder auf ihren eigenen Füßen stand, und dann zog sie die schockierte Thuna mit sich aus dem Frühstückszimmer.

„Vielleicht ist es nicht das, was wir denken“, flüsterte sie Thuna zu, als sie gemeinsam, die mit Samt beschlagenen Treppen zu ihren Zimmern hinaufstiegen. „Mach dir keine Sorgen, es wird bestimmt alles gut!“

Doch in Wirklichkeit machte sich Maria sehr große Sorgen und ihre Hand war genauso kalt wie die Hand von Thuna, die sie gerade festhielt.

„Wenn sie herausbekommen haben, dass ich ein Erdenkind bin, ist alles vorbei!“, sagte Thuna. „Sie werden mich von der Schule nehmen und wer weiß, was dann mit mir passiert!“

„Wenn sie das vorhaben, wird Viego Vandalez dir helfen. Oder Gerald. Oder sein Vater!“

„Aber die sind doch alle gar nicht da! Erinnerst du dich nicht, was Scarlett uns geschrieben hat? Sie hat Viego in diesen Ferien kaum zu Gesicht bekommen!“

„Dann rennst du einfach in den bösen Wald! Dort werden sie dich verstecken!“

Daran hatte Thuna noch gar nicht gedacht. Der böse Wald war gefährlich für jeden Menschen, der ihn betrat! Aber nicht für Thuna. Denn man verehrte sie dort, alle hielten sie für eine Fee. Die merkwürdigsten Wesen dort waren Thuna treu ergeben. Natürlich würden sie Thuna verstecken. Aber würde Thuna die Möglichkeit haben zu fliehen, wenn es wirklich ernst wurde? Womöglich würde man sie einsperren, sobald sie ihren Fuß in den Hof von Sumpfloch setzte. Schließlich legte es Estephaga Glazard darauf an, Thuna nach Sumpfloch zu holen, bevor alle anderen Schüler und Lehrer zurückkehrten. Niemand würde mitbekommen, was mit Thuna geschah.

„Oder sollen wir wegrennen?“, fragte Maria.

Thuna schüttelte den Kopf. Sumpfloch war ihr Zuhause. Solange auch nur eine kleine Chance bestand, dass sie dort nach wie vor zur Schule gehen konnte, wollte sie nicht aufgeben. Sie würden sowieso nicht weit kommen, wenn sie wegliefen. Mal abgesehen davon, dass Maria keinen Grund hatte zu fliehen. Thuna hätte so etwas nie von ihr verlangt.

„Ich werde herausfinden, was Estephaga von mir will“, sagte Thuna. „Vielleicht ist sie weniger böse als wir denken.“

„Bestimmt“, sagte Maria und versuchte überzeugt zu klingen.

Dann packten sie ihre Sachen zusammen und obwohl Thuna nur eine kleine Reisetasche voller Dinge besaß und Maria vier Koffer füllen musste (ihre Mutter bestand darauf, dass sie mindestens vier Koffer mitnahm), brauchte Thuna länger als ihre Freundin. Denn mit jedem Kleidungsstück, das sie in ihrer kleinen Tasche verstaute, sank ihr Herz tiefer.
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Als der Flugwurm vor der Brücke der Festung Sumpfloch landete, dämmerte es schon und an den Ufern des Sumpfwassers machten behäbige Schatten glucksende und gurgelnde Geräusche. Die Schule, die in den Sommerferien nur sehr wenige Bewohner hatte, war fast dunkel. Einzig an der Kutschdurchfahrt in den Innenhof brannte ein gelbes Licht hinter einem kleinen, vergitterten Fenster. Grazia von Montelago Fenestra konnte sich nicht entschließen, unter diesen Voraussetzungen die Kabine des Flugwurms zu verlassen. Sie verabschiedete sich von ihrem Liebling Maria und unterdrückte dabei tapfer die Tränen. Auch Thuna streichelte sie liebevoll über den Kopf.

„Pass gut auf Maria auf, Thuna! Ich bin ja so froh, dass Maria eine so vernünftige und kluge Freundin hat wie dich. Achtest du bitte darauf, dass Maria jeden Abend ihre Stärkungsmedizin einnimmt? Und sie soll nicht auf die Idee kommen, in diesen Sümpfen zu schwimmen!“

„Mama!“, rief Maria. „Das würde ich sowieso nicht tun!“

„Sie soll auch nicht in den Wald gehen!“

„Ja, Frau Montelago Fenestra.“

„Und immer schön ihre Hausaufgaben machen, damit man sie nicht wieder von der Schule wirft!“

Alban von Montelago Fenestra versuchte unterdessen herauszufinden, wie viel er dem Flugwurmkutscher zahlen musste, damit dieser bereit wäre, Marias Koffer ins Innere der Festung zu schleppen. Sie einigten sich auf eine Summe, die vermutlich dem Monatslohn eines Bankangestellten mittleren Ranges entsprach.

Thuna und Maria stiegen die Treppe hinab, die der Flugwurmkutscher aus der Flugwurmkabine geklappt hatte und traten von der letzten Stufe aus in tiefen Matsch. Hier musste es in den letzten Tagen heftig geregnet haben – der Untergrund war weich und schmierig und überall standen tiefe Pfützen. Die Luft war dampfig und es roch modrig.

„Gehen wir“, sagte Thuna, die endlich der Gefahr begegnen wollte, vor der sie sich den ganzen Tag lang gefürchtet hatte.

Gemeinsam schritten sie über die Brücke und dann durch die Kutschdurchfahrt, die in den Innenhof führte. Je weiter sie gingen, desto düsterer wurde es, und ihre Schritte hallten wie in einer von Menschen verlassenen Straße. Dann erreichten sie endlich den Innenhof, wo ein Mädchen mit schwarzer Haarmähne auf sie zugesprungen kam. Ihr gefährlicher Blick aus giftig grünen Augen brachte vielen Schülern das Fürchten bei, doch Thuna und Maria hatten überhaupt keine Angst vor ihr.

„Scarlett!“, riefen sie.

„Thuna! Maria! Wo kommt ihr denn her?“

„Papa hat uns gerade mit dem Flugwurm gebracht“, antwortete Maria.

„Ich muss zu Estephaga“, sagte Thuna und dabei versagte ihr fast die Stimme. „Sie hat mich per Eilbrief herkommandiert.“

„Was will sie von dir?“, fragte Scarlett.

„Das wissen wir nicht“, sagte Maria. „Du hast auch keine Ahnung, was los sein könnte?“

Scarlett schüttelte den Kopf.

„Estephaga kam erst gestern hier an. Seitdem räumt sie die Krankenstation auf, vor allem ihr Medizinlabor. Ab und zu macht sie die Fenster auf und dann kommen sehr komische Wolken raus. Aber wenigstens seid ihr wieder da! Es war so öde und ausgestorben hier. Bis auf die Bauarbeiten, die waren laut und nervig. Es gab in den ganzen Ferien eigentlich nur einen interessanten Tag und das war, als sie den Teppichklopfer geholt haben.“

Die Mädchen gingen an der umgestürzten Trümmersäule vorüber, die eingezäunt und mit Schutzzaubern versehen worden war. Nur für den Fall, dass der gefährliche General Kreutz-Fortmann tatsächlich darunter begraben lag und Lust bekam, einen Ausflug zu machen. Hinter sich hörten die Mädchen den Flugwurmkutscher grummeln und keuchen, da er einen von Marias Koffern auf dem Rücken schleppte. Vor ihnen ging ein Licht an. In der Tür, die ins Innere des Gebäudes führte, stand eine lange, schmale Person mit einer magikalischen Laterne in der Hand. Es war Estephaga Glazard, die stellvertretende Direktorin und Lehrerin für Heilmittelkunde. Estephaga sah meistens wie ein normaler Mensch aus. Nur wenn ihre Pupillen plötzlich schmal wurden, die Augen rundlich hervortraten und ihre blaue, gespaltene Zunge hervorschnellte, wurde offensichtlich, dass sie ein Tiermensch war, und zwar einer mit Reptilien-Verwandten.

„Meine lieben Kinder!“, begrüßte sie nun Thuna und Maria. „Geht schnell in den Hungersaal, dann lasse ich euch etwas zu essen kommen.“

„Wir haben unterwegs gegessen, Frau Glazard“, sagte Thuna. „Ich brauche nichts.“

Jetzt, da Thuna angekommen und noch nicht verhaftet worden war, wurde sie wieder mutiger. Es sah auch nicht so aus, als ob die Beamten der Regierung hinter der Tür lauerten, um sich auf Thuna zu stürzen. Wenn es so wäre, hätte Scarlett es bemerkt und sie gewarnt. Trotzdem hätte Thuna in diesem Moment keinen Bissen herunterbekommen.

„Ich will auch nichts essen“, sagte Maria. Was aber nicht daran lag, dass sie keinen Hunger gehabt hätte, sondern daran, dass die Speisen von Sumpfloch höchst unansehnlich waren. Es kostete Maria immer Überwindung, sie trotzdem zu essen.

Estephaga stand immer noch in der Tür, trat aber nun beiseite, um den Flugwurmkutscher mit dem Koffer hereinzulassen. Dabei warf sie dem riesigen Koffer einen kritischen Blick zu.

„Maria und Scarlett, seid doch so freundlich und zeigt diesem fleißigen Mann den Weg. Von alleine findet er niemals in den siebten Stock. Thuna, wir sollten uns unterhalten. Vielleicht auf der Krankenstation …“

Estephaga hielt inne, als sie Alban von Montelago Fenestra hinter dem Kutscher entdeckte. Er trug Marias Schultasche, die gegen den Koffer verschwindend klein aussah.

„Frau Klopard?“, fragte er und blieb vor der Lehrerin stehen. „Die Mädchen haben gleich gepackt, nachdem wir Ihren Brief erhalten hatten. Allerdings hatten Sie nur um Thunas Rückkehr nach Sumpfloch gebeten! Könnte es sein, dass der Brief an Maria verloren gegangen ist?“

„Nein, Herr Montelago Fenestra. Es ging mir ausschließlich um Thunas Rückkehr. Aber da Ihre Tochter – und ihr Gepäck – nun mal hier sind, werden wir sie bestimmt nicht wieder nach Hause schicken. Komm jetzt, Thuna.“

Thuna verabschiedete sich brav von Marias Vater und dankte ihm vielmals für die schönen Ferien. Dann folgte sie ihrer Lehrerin und deren magikalischer Laterne die Treppen hinauf in den vierten Stock, wo sich die Krankenzimmer und Estephagas Labor befanden.
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„Was ist das?“, fragte Thuna, als sie im Halbdunkel des Flurs etliche Holzkisten herumstehen sah. Eine davon zitterte und wackelte vor sich hin.

„Ach, eine Lieferung mit Arzneien.“

„Warum wackelt diese eine Kiste so?“

Estephaga blieb kurz stehen und sah sich um.

„Richtig“, sagte sie. „Das hätte ich fast vergessen.“

Sie holte ihren Schlüsselbund hervor, suchte den kleinsten Schlüssel heraus und öffnete damit das Schloss, das an der Holzkiste befestigt war. Dann machte sie den Deckel auf.

„Oh!“, rief Thuna.

Denn aus der Kiste sprang eine kräftige, kleine Katze mit sandfarbenem Fell. Die Katze hatte in der Kiste sehr wenig Platz gehabt. Jetzt reckte und streckte sie sich und fauchte dabei vor sich hin.

„Das ist Pollux“, sagte Estephaga wenig begeistert. „Ich muss ihn hüten, solange meine Schwester am Südpol weilt.“

Pollux machte sich noch einmal ganz lang und dabei klappten mit einem plötzlich Ploff!-Geräusch seine Flügel auf, die zuvor an den Körper gedrückt gewesen waren. Thuna staunte.

„Eine Katze mit Flügeln!“

„Ein Löwe. Ein Löwenbaby, um genau zu sein. Als hätte ich nicht schon genug um die Ohren.“

Pollux öffnete das Maul und gab einen Krächzer von sich, aus dem vielleicht eines Tages ein ordentliches Gebrüll werden könnte.

„Er ist süß“, sagte Thuna.

Estephaga Glazard zuckte verständnislos mit den Achseln und setzte ihren Weg fort. Thuna und Pollux folgten. Als Estephaga die Tür zu ihrem Labor aufschloss, drehte sie sich nach Thuna um und warf ihr einen prüfenden Blick zu.

„Meine liebe Thuna“, sagte sie. „Du kannst dir sicher denken, warum ich dich habe rufen lassen?“

„Nein, Frau Glazard.“

„Leugnen macht es nicht besser, mein Kind.“

„Was leugnen?“

„Thuna! Na ja, jetzt komm erst mal herein!“, sagte die Lehrerin und leuchtete mit der Laterne voraus in das Labor, das hauptsächlich aus Regalen mit säuberlich aufgereihten Flaschen und Tiegeln bestand. In einer Ecke stand ein Arbeitstisch mit angesetzten Tinkturen in unterschiedlichen Farben und in der Mitte des Zimmers zeugte ein schwarzer, verbrannter Fleck im Dielenboden von einer vermutlich nicht beabsichtigten kleinen Explosion. Zwei Sessel am Fenster und ein kleiner Tisch mit einem Keksteller verrieten, dass Estephaga in diesem Raum viel Zeit verbrachte.

„Setz dich“, sagte Estephaga und zeigte auf einen der Sessel.

Mit fast unsichtbaren Handbewegungen entzündete Estephaga mehrere Kerzen im Raum und löschte ihre magikalische Laterne, die sie neben der Tür an einen Haken hängte.

„Du bist also ein Erdenkind“, sagte sie. Dabei sah sie Thuna nicht an, sondern begutachtete eines ihrer Regale und die Beschriftungen der Schachteln, die darin standen. „Du stammst aus einer Welt, in der es kaum Zauberei gibt. Bestimmt wurdest du entführt oder was meinst du, Thuna?“

Thuna stand das Herz vor Schreck still. Estephaga wusste Bescheid! Würde Thuna nun verschleppt werden? Eingesperrt von der Regierung? Es gab Gerüchte, dass die Regierung mit Erdenkindern so verfuhr. Es war hingegen kein Geheimnis, dass Estephaga der Regierung treu ergeben war.

„Wie kommen Sie darauf, Frau Glazard?“

Estephaga zog eine der Schachteln aus dem Regal und tauschte sie mit einer anderen. Sie ließ sich Zeit mit der Antwort.

„Ich habe einen Hinweis bekommen.“

„Von wem?“

„Darum geht es jetzt nicht.“

„Aber vielleicht lügt diese Person!“, rief Thuna in ihrer Not und wusste doch ganz genau, dass sie zu aufgeregt klang, um einen unschuldigen Eindruck zu machen.

Estephaga Glazard drehte langsam ihren Kopf und starrte Thuna an. Ihre Pupillen waren schmal geworden und in diesem Moment, wie sie Thuna so unverwandt anstarrte, fühlte sich Thuna wie die hilflose Beute einer Schlange.

„Die Person ist glaubwürdig“, sagte Estephaga, „und war nur um dein Wohl besorgt. Du spazierst regelmäßig in den bösen Wald?“

Thuna fühlte sich auf einmal kraftlos. Es war sowieso sinnlos, alles abzustreiten.

„Ja, ich bin gerne im Wald.“

„Mit einem merkwürdigen Hasen?“

Thuna stockte der Atem. Jetzt wurde es richtig gefährlich. Denn der Hase namens Rackiné war Marias ehemaliges Stofftier. Maria, die auch ein Erdenkind war, hatte ihn lebendig gemacht und seit er in Sumpfloch lebte, wurde er immer größer und selbstständiger.

„Er ist ein Wesen aus dem Wald.“

„Er ist ein lebendiges Stofftier. Mitnichten stammt er aus dem Wald!“

Estephaga sagte das streng. Was wusste diese Frau noch alles? Und warum stellte sie Thuna ständig Fragen, deren Antworten sie schon kannte?

„Thuna, mein liebes Kind“, sagte Estephaga nun und dabei wurde ihre Stimme wieder sanfter, „dir ist der Ernst der Lage wahrscheinlich nicht bewusst!“

Da täuschte sich Estephaga. Thuna war der Ernst so bewusst, dass sie mit ihren Befürchtungen herausplatzte, obwohl sie doch wusste, wie unklug das war:

„Werde ich jetzt von der Regierung abgeholt?“, fragte Thuna. „Und eingesperrt?“

Estephaga hob die Augenbrauen. Vielleicht war sie wirklich über Thunas Frage verwundert, vielleicht tat sie auch nur so.

„Aber nicht doch“, sagte sie.

„Warum ist meine Lage dann ernst?“

Pollux hatte bereits den ganzen Boden des Labors inspiziert. Jetzt stand ihm der Sinn nach Höherem. Mit einem kurzen Flattern seiner Flügel machte er einen Satz auf Thunas Schoß. Das kleine Tier war schwer. Und lange Krallen hatte es auch. Die grub es jetzt in Thunas Oberschenkel, während es schnurrte und seinen Kopf gegen Thunas Arm stieß. Sie kraulte den kleinen Löwen geistesabwesend. Ihre ganze Aufmerksamkeit war bei dem, was Estephaga Glazard nun sagte.

„Du weißt natürlich, dass jedes Erdenkind ein ganz besonderes Talent entwickelt. Ihr Geschöpfe, die ihr aus einer magisch unterentwickelten Welt kommt, könnt mit dem magikalischen Fluidum unserer Welt nichts anfangen. Damit ihr gegen die magikalische Wucht, die euch hier täglich trifft, bestehen könnt, bildet ihr eine ganz persönliche Stärke aus, die uns magikalischen Wesen wunderbar erscheint. Niemand in Amuylett vermag das, was ein Erdenkind kann. Eure Fähigkeiten beruhen nicht auf Magikalie. Das ist der große Unterschied zwischen dir und mir, Thuna.“

Thuna nickte und kraulte Pollux.

„Ich gebe zu, dass es in der Vergangenheit Wissenschaftler gab, die dieses Phänomen ergründen wollten. Sie waren auf der Suche nach der Antimagikalie. Daher diese Gerüchte über Experimente mit Erdenkindern.“

„Es wurden also Experimente gemacht?“

„Das ist Vergangenheit. Mach dir keine Sorgen.“

„Aber Sie haben doch gesagt …“

„Mach dir keine Sorgen wegen der Regierung, meine ich. Wenn du mir immer schön erzählst, was du weißt, wird die Regierung ihre schützende Hand über dich halten.“

Estephagas Beschwichtigung klang eher wie eine Drohung. Thuna war keineswegs beruhigt.

„Leider haben nicht alle Mächtigen in dieser Welt aufgehört, nach der Antimagikalie zu suchen“, fuhr Estephaga fort. „Sie hat viele Namen, diese angebliche Wunderkraft. Es gibt Zauberer und Crudas, die vor nichts zurückschrecken würden, um hinter das Geheimnis zu kommen. Ein Geheimnis, das vielleicht von Natur aus unergründlich ist. Wer weiß das schon?“

Pollux hatte keine Lust mehr, gekrault zu werden. Er stieß Thunas Hand sehr plötzlich mit einer Tatze zur Seite, sprang wieder auf den Boden und gab ein ausdauerndes Gezeter von sich, das schrill in den Ohren quietschte. Bei diesem Krach ein Gespräch zu führen, war unmöglich.

„Oh, diese Ausgeburt!“, schimpfte Estephaga und rannte aus dem Zimmer. Kurze Zeit später kam sie mit einer Konserve zurück, deren Deckel sie mit einem magikalischen Klatscher aus der Fassung sprengte, und dann stülpte sie den Inhalt in einen Spucknapf, der im Waschbecken herumstand. Das Ganze stellte sie vor Pollux auf den Boden.

„Da, du Nervensäge!“

Die Nervensäge hörte auf zu zetern und stürzte sich auf die geschredderten Vampirmäuse mit frisch aufgeschlagenen Flugwurmeiern, wie Thuna dem Etikett der Dose entnahm.

„Also, wo waren wir?“, fragte Estephaga.

„Böse Zauberer und Crudas sind hinter mir her … wenn ich es richtig verstanden habe.“

„Hast du, mein Kind. Wahrscheinlich bist du sogar nur zu diesem einen Zweck in unsere Welt geholt worden: Irgendjemand hat es darauf abgesehen, deine Kräfte zu erforschen!“

Ja, damit lag Estephaga Glazard wahrscheinlich richtig. Der Irgendjemand war eine uralte, böse Cruda. Im letzten Schuljahr war die Cruda in die Flucht geschlagen worden, doch es war zu befürchten, dass sie eines Tages wieder auftauchte.

„Deswegen wollte ich auch unbedingt mit dir sprechen“, fuhr Estephaga fort. „Mit einem Erdenkind allein lässt sich nicht viel machen. Ganz bestimmt hat sie mehrere von euch geholt. Ich wette, du bist nicht das einzige Erdenkind, das sich gerade in Amuylett herumtreibt!“

Thuna versuchte, erstaunt auszusehen. Dabei erzählte ihr die Lehrerin nichts Neues. Maria und Lisandra waren auch Erdenkinder. Gerald war eins und sein Vater, der Ritter Gangwolf war auch eins. Aber das sollte niemand erfahren, schon gar nicht eine Vertraute der Regierung!

„Du musst ganz ehrlich zu mir sein, Thuna! Dann passiert dir auch ganz bestimmt nichts.“

Thuna nickte.

„Kennst du noch andere Erdenkinder?“

„Hier in Amuylett?“

„Wo sonst?“

„Nein.“

Estephaga kam näher und starrte Thuna dabei unverwandt an. Ihre Augenlider bewegten sich nicht und ihre Pupillen waren so schmal wie Striche.

„Bist du dir ganz sicher?“

Thuna spürte, wie dieser Blick sie drängte, die Wahrheit zu sagen. Die Wahrheit und nur die Wahrheit. Wie war die Frage gewesen? Estephaga wollte wissen, ob sie noch andere Erdenkinder kannte. Aber wen kannte man schon so richtig? Wusste Thuna, was Maria heimlich dachte? Was sie hinter den Spiegeln anstellte, durch die sie hindurchklettern konnte? Was ging Lisandra durch den Kopf, wenn sie sich in einen Vogel verwandelte? Thuna wusste es nicht. Sie hatte Gerald auch nie gefragt, wie sich das anfühlte, wenn er unsichtbar war. Und Ritter Gangwolf hatte sie auch nie kennengelernt. Sie hatte ihn nur mal von Weitem gesehen, auf einem Fledermaus-Segler. Nein, Thuna konnte nun nicht behaupten, dass sie die anderen Erdenkinder wirklich kannte.

„Ich bin mir sicher!“, sagte Thuna fest und erwiderte Estephagas Blick.

Estephaga starrte so angestrengt, dass sich ihre Stirn in Falten legte. Dann entspannte sie sich und atmete tief durch.

„Gut“, sagte sie und entließ Thuna aus ihrem Blick. Die Pupillen in Estephagas Augen wurden wieder runder und entdeckten auf dem Boden die Sauerei, die Pollux veranstaltet hatte. Rund um den leer gefressenen Napf klebten geschredderte Vampirmausreste auf den Dielen.

„Ich beneide dich nicht, Thuna. Es gibt zu viele Wesen in unserer Welt, die sich für die merkwürdigen Kräfte von Erdenkindern interessieren.“

Ja, und dazu gehörte bestimmt auch eine gewisse Lehrerin für Heilmittelkunde.

„Es ist daher sehr wichtig, dass wir beide gut zusammenarbeiten! Du kommst ab jetzt einmal die Woche zu mir und wir reden über dein Talent und wie du es am besten zu deinem Schutz anwendest. Offiziell bilde ich dich wegen deiner Sanftmütigkeit und deines Talents zur Aushilfskrankenschwester aus. Einverstanden?“

Estephaga sagte es, als hätte Thuna gerade einen tollen Preis gewonnen. Dabei schauderte es Thuna bei der bloßen Vorstellung, jede Woche in die hypnotisierenden Reptilienaugen von Estephaga Glazard schauen zu müssen. Aber hatte sie eine Wahl? Nein. Mit den Handlangern der Regierung stellte man sich lieber gut.

„Danke, ja“, sagte Thuna.

Estephaga lächelte gütig oder zumindest versuchte sie es.

„Im Übrigen ist das nicht gelogen! Du bist sicher eine sehr gute Krankenschwester!“

Allmählich war Thuna zum Weinen zumute. Sie wollte eines Tages studieren und Wissenschaftlerin werden. Noch nie in ihrem Leben hatte sie auch nur ansatzweise in Erwägung gezogen, Krankenschwester zu werden!

„Nun kannst du zu deinen Freundinnen gehen. Ich habe hier noch viel aufzuräumen, bevor das Schuljahr beginnt.“

Thuna stand auf und merkte, dass ihre Füße vor Anspannung ganz taub geworden waren. Sie musste aufpassen, dass sie auf dem Weg zur Tür nicht über ihre eigenen Beine stolperte, so gefühllos waren sie geworden.

„Ach ja“, sagte Estephaga, als Thuna schon die Tür geöffnet und die Freiheit des Flurs geschnuppert hatte. Thuna sank das Herz. Was kam jetzt noch?

„Magst du Tiere?“

„Ja, sehr.“

„Dann tu mir einen Gefallen und kümmere dich um Pollux. Ich gebe ihn in deine Obhut. Die Konserven lasse ich im Gang stehen, du kannst dich jederzeit bedienen.“

Thuna war sprachlos. Sie starrte den kleinen, geflügelten Löwen an, der sich neben seinem Napf zusammengerollt hatte und nun selig schlummerte.

„Und erschrick nicht, wenn du plötzlich zwei von ihm siehst“, sagte Estephaga. „Er verdoppelt sich bei Vollmond.“

In diesem Moment war sich Thuna ganz sicher, dass sie träumte. Bestimmt lag sie im riesigen, weichen Himmelbett im Schloss Montelago Fenestra und würde gleich aufwachen. Der heilige Teppichklopfer, der Eilbrief, die Reise mit dem Flugwurm und das Löwenbaby, das sich bei Vollmond verdoppelte – das alles konnte gar nicht wahr sein!

Doch Estephaga schien nicht zu wissen, dass sie nur ein Teil von Thunas Traum war. Sie hob das schlafende Löwenbaby auf wie einen stinkenden Sack Kuhmistdünger und drückte es in Thunas Arme. Es fühlte sich sehr weich, warm und schwer an. Dazu duftete es wie ein kleiner Hund und die an den Körper angelegten Flügel hoben sich sachte mit jedem Atemzug. Thuna spürte deutlicher als alles andere, dass dieses Tier echt und lebendig war. Was bedeutete, dass der Rest auch kein Traum war. Leider.
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DER SCHWARZE POLLUX


Der Mond nahm in der letzten Ferienwoche fleißig zu und als eines Nachmittags der Kutschbus aus Quarzburg ankam und neben vielen anderen Schülern auch Lisandra und Geicko ausspuckte, da war der Mond fast voll. Mit glühenden Wangen rannte Lisandra als Erste über die Brücke zur Festung. Scarlett, Maria und Thuna warteten schon auf der anderen Seite, zusammen mit Pollux, der einen Emerald-Käfer kreuz und quer durch ihre Beine verfolgte. Kaum hatte Lisandra die Freundinnen erreicht, blieb sie atemlos stehen und fragte aufgeregt:

„Und?“

„Was und?“, fragte Scarlett zurück. „Ist das alles, was du nach zwei Monaten zu sagen hast? Warum hast du nie geschrieben? Du hast keinen einzigen Brief beantwortet!“

Thuna und Maria war es genauso ergangen. Sie hatten alle zwei Wochen einen Brief an Lisandra abgeschickt, aber keine Antwort erhalten – die ganzen Ferien nicht! Nun war es so, dass Lisandra mit dem Lesen und Schreiben große Schwierigkeiten hatte. Thuna ermahnte sie immer wieder zu üben, weil es wichtig war, lesen zu können. Doch es sah nicht so aus, als hätte sich Lisandra diesen Ratschlag in den Ferien zu Herzen genommen.

„Na, der Geist!“, rief Lisandra. „Hast du ihn irgendwo gesehen, Scarlett?“

„Es gibt keinen Geist!“, antwortete Scarlett. „Der General liegt in seinem Grab, da wo er hingehört.“

„Es gibt überhaupt keinen Spuk?“, fragte Lisandra noch einmal. Sie war sehr enttäuscht. „Keinen Schatten, kein komisches Geräusch?“

Mittlerweile hatte Geicko seine eifrige Freundin eingeholt. Er kam neben ihr zum Stehen und hielt die Hand auf.

„Wette gewonnen!“, sagte er.

Lisandra zog widerwillig eine Münze aus der Hosentasche und ließ sie in Geickos Hand fallen.

„So ein Mist!“

„Warum hast du nicht geschrieben?“, fragte Thuna. „Du hast versprochen, dir dieses Schuljahr mehr Mühe zu geben damit!“

„Ja, dieses Schuljahr!“, antwortete Lisandra und strich sich die zerzausten Locken aus dem Gesicht. „Aber das fängt ja erst morgen an. Außerdem hatte ich keine Zeit. Der fette, böse Geldmorgul hat geheiratet!“

„Geheiratet!“, rief Maria. „Die arme Braut!“

„Die Braut ist nicht arm, sondern stinkreich! Und noch fetter und noch hässlicher als der Morgul! Aber sie ist nett. Sie hat eine Piepsstimme und ist ein bisschen schüchtern. Ich sag euch, wir haben geschuftet wie die Blöden. Der Morgul hatte dreitausend Gäste!“

„Dreitausend?“, fragte Scarlett ungläubig.

„Oder tausend. Kommt drauf an, wen man mitzählt. Wenn wir die lebenden Insekten mitzählen, die der Morgul und seine Verwandten als Hauptgang verspeist haben, dann geht es in die Millionen!“

„Du übertreibst ja, Lissi“, sagte Maria. „Schau mal, das ist Pollux! Vielleicht könnt ihr mal eine Runde zusammen fliegen!“

„Pssst!“, machte Scarlett.

„Es dauert noch, bis er fliegen kann“, meinte Thuna. „Seine Flügel sind noch nicht groß genug. Jetzt wird er sich erst mal verdoppeln. Heute Nacht müsste es so weit sein!“

Lisandra starrte das Löwenbaby an, das um ihre Beine herumsprang.

„Ja, süß“, sagte sie. „Ist Gerald schon zurück? Die Uhr, die er mir vor den Ferien gegeben hat, funktioniert nicht mehr richtig.“

Scarlett schüttelte traurig den Kopf. Gerald war noch nicht zurück und es würde noch dauern, bis er kam. Das hatte sie von Herrn Winter erfahren, dem Geschichtslehrer. Gerald konnte nämlich nur von seinem leiblichen Vater aus seiner eigenen Welt geholt werden. Doch sein Vater, der Ritter Gangwolf, hatte zu viel zu erledigen. Er würde Gerald frühestens in einem Monat abholen können. All das konnte Scarlett jetzt natürlich nicht erklären: Schließlich waren sie von lauter anderen Schülern umgeben, die nicht wissen durften, dass Gerald ein Erdenkind war und Herr Winter nicht sein richtiger Vater.

„Du wirst noch ein paar Wochen warten müssen“, sagte sie zu Lisandra. „Aber das wird dich lange nicht so quälen wie mich!“

Lisandra machte drei Sekunden lang ein taktvoll betretenes Gesicht. Wenn eine wie Scarlett mal zugab, dass sie einen anderen Menschen sehr vermisste, musste man das würdigen. Doch länger hielt Lisandra die mitfühlende Geste nicht durch. Gleich darauf strahlte sie wieder übers ganze Gesicht und dabei leuchteten ihre blauen Augen wie der Himmel selbst.

„Bin ich froh, wieder hier zu sein! Zwei Monate Morgul, da lernt man Zaubern oder man geht unter.“

„Ach, dafür hattest du also Zeit?“

Lisandra überhörte Thunas Frage. Natürlich hatte sie fleißig mit ihren Ringen und dem Reif geübt, die Gerald ihr überlassen hatte. Es waren Gegenstände, die magikalisches Fluidum speicherten. So konnte Lisandra zaubern, obwohl sie von Natur aus keine Zauberkraft besaß. Mit den Instrumenten ging es aber von Tag zu Tag besser. Im letzten Schuljahr hatte sie von Zauberern gehört, deren Macht sich alleine auf die Benutzung solcher Instrumente gründete. General Kreutz-Fortmann, dessen Überreste angeblich unter der umgestürzten Trümmersäule schlummerten, war auch so einer gewesen. Lisandra hatte nun der Ehrgeiz gepackt. Sie wollte die mächtigste Instrumente-Zauberin von ganz Amuylett werden.

„Warum wart ihr eigentlich nicht im Bus?“, fragte sie jetzt zurück. „Ich hab mir die Augen nach euch ausgeguckt!“

„Tja, wenn du unseren letzten Brief gelesen hättest, wüsstest du’s!“

Über Lisandras Gesicht huschte jetzt ein kleiner Anflug von schlechtem Gewissen. Er huschte und huschte – und schon war er vorübergehuscht. Sie lächelte.

„Ach, das könnt ihr mir alles beim Abendessen erzählen. Wie geht’s dem Hasen?“

Auf diese Frage hin lachte Maria los und Scarlett musste grinsen. Nur Thuna machte ein sehr ernstes Gesicht.

„Er ist größer geworden und es geht ihm gut“, sagte sie frostig. „Zu gut, um genau zu sein.“

„Er hat Lars gebissen!“, erklärte Maria. „Nicht schlimm, nur ein bisschen in den Finger. Lars hat im Garten Blaublutbeeren gepflückt und seine Hand dabei in den falschen Busch gesteckt.“

„Rackiné hat Glück, dass Lars so gutmütig ist“, sagte Thuna. „Aber der blöde Hase will es einfach nicht einsehen. Er glaubt, dass Lars … aber lass uns lieber reingehen, Lissi!“

[image: ]


Lars war ein Schüler aus Quarzburg, der nachmittags und in den Ferien als Aushilfsgärtner in Sumpfloch arbeitete. Für einen wie Lars, der später mal Naturkreislauf-Forscher werden wollte, war der Schulgarten mit seinen seltenen und wertvollen Pflanzen das Paradies auf Erden. Auch Thuna liebte den Schulgarten und so war es kein Zufall, dass sich die beiden häufig im Garten trafen und miteinander sprachen.

Thuna hätte es nicht gewagt, Lars als Freund zu bezeichnen, denn dafür kannte sie ihn nicht gut genug. Aber sie mochte ihn sehr. Der blonde Junge war vielleicht zwei Jahre älter als Thuna und er gefiel ihr ausgesprochen gut. Vor allem dann, wenn er völlig in seiner Gartenarbeit aufging und mit zerzaustem Haar und Schlammspritzern im Gesicht aus einem Gebüsch auftauchte und Thuna spontan anlächelte. Er war immer freundlich und warmherzig. Ja, er bedeutete Thuna eine ganze Menge, aber das war auch das Problem. So selbstbewusst Thuna normalerweise auch war – wenn sie Lars traf, wurde sie schlagartig kleinlaut und unsicher. Immerhin schien ihn das nicht zu stören. Er lachte jedes Mal sehr nett, wenn er sie sah.

Dummerweise hatte Marias ehemaliger Stoffhase Rackiné eine Vorliebe für Thuna entwickelt. Weil sie immer gemeinsam in den bösen Wald gingen, glaubte der Hase, Thuna sei seine ganz spezielle Freundin und kein anderer Junge dürfe sich an Thuna heranmachen. Thuna fand diese Stoffhasen-Eifersucht komplett lächerlich. Rackiné aber steigerte sich richtig hinein. Vor den Ferien hatte er Lars nur gehasst. Jetzt hielt er ihn für einen Verräter, der Thuna aushorchte, belog, hinterging und verriet. Denn für Rackiné war es eine klare Sache, dass Lars der Glazard gesteckt hatte, dass Thuna ein Erdenkind war. Wer denn sonst? Da half es nichts, dass Thuna den Hasen daran erinnerte, dass Lars sie schon einmal vor den Höllenhunden der Cruda hatte beschützen wollen. Der Hase sah nur rot und als ihm Lars beim Beerenpflücken in die Quere kam, biss er entschlossen zu. Doch Lars war nicht nachtragend. Er verband seinen blutenden Finger und versuchte sogar, die wütende Thuna zu beruhigen. Der Hase aber wollte sein Unrecht so gar nicht einsehen. Erst nach einer Standpauke von Scarlett, in der sie ihm klarmachte, dass er Thuna, sich selbst und auch Maria durch seinen Leichtsinn in Gefahr brachte, war er bereit, Besserung zu geloben (was nicht unbedingt hieß, dass er sich wirklich bessern wollte).

All das erfuhr Lisandra an diesem Abend im Zimmer 773, oben unterm Dach im Gebäude mit den ungeraden Zimmernummern, das direkt an den bösen Wald grenzte. Sie hörte auch, dass Thuna jetzt unter Estephagas besonderer Beobachtung stand, was ihr gar nicht gefiel. Als dann schließlich zu später Stunde der Vollmond über den Rand des nächtlichen bösen Waldes stieg und sein helles Licht durch die kleinen Fenster der Dachkammer fiel, da geschah das Wunder, das die Mädchen erwartet hatten, sich aber kaum hatten vorstellen können: Der kleine, geflügelte Löwe, der an Thunas Bettende schlief, warf einen Schatten und dieser besonders dunkle, schwarze Schatten verselbstständigte sich. Er wurde immer dichter und massiver und machte eigene Bewegungen. Schließlich löste er sich von dem schlafenden Pollux und kletterte als schwarzer Zwillingsbruder über Thunas Bettzeug. Er sah jetzt gar nicht mehr wie ein Schatten aus, sondern wie ein zweiter, ganz echter Löwe. Die Mädchen beobachteten es sprachlos. Dann auf einmal klappte der schwarze Pollux seine Flügel aus und machte einen Satz vom Bett hinunter. Als Nächstes schrie er los, genauso wie es das Original immer tat: Pollux, der Schwarze, hatte offensichtlich Hunger!

Thuna hatte ein ganzes Schrankfach mit Estephagas Löwenfutterdosen gefüllt, denn sie wusste mittlerweile, dass man schnell handeln musste, wenn Pollux Hunger bekam. Das Schreien ging nämlich nahtlos in wütendes Gebrüll über und dieses wiederum in unkontrollierte Laken-zerreiß-und-Schuhe-zerbeiß-Attacken, wenn der Löwe keine Fortschritte sah. Dem schwarzen Pollux blieben diese Strapazen erspart. Thuna stellte ihm gleich einen Napf mit Hyänen-Innereien vor die Tatzen und das begeisterte ihn so sehr, dass man die nächsten fünf Minuten außer Schmatzen nichts mehr von ihm hörte.

„Wahnsinn!“, rief Lisandra schließlich aus. „Der Schwarze gefällt mir noch besser als der Normale!“

„Ob er mit dem Mondlicht wieder verschwindet?“, fragte Maria.

„Ich weiß es nicht“, sagte Thuna. „Im Lexikon konnte ich überhaupt nichts über so ein Tier finden. Es gibt alles Mögliche bei Vollmond, aber keine Tiere, die sich verdoppeln.“

„Aber Estephaga müsste es doch wissen!“, sagte Lisandra.

„Die weiß gar nichts. Ihre Schwester hat das Baby bei ihr abgeladen und ist an den Südpol verschwunden. Irgendeine Forschungsreise. Für die nächsten sechs Monate ist sie nicht zu erreichen.“

„Und dann holt sie ihr Löwenkind wieder ab?“

„Keine Ahnung“, sagte Thuna.

Die Vorstellung, dass Pollux – oder die Polluxe – eines Tages auf Nimmerwiedersehen verschwinden könnten, schob Thuna lieber weit von sich. Sie hatte ihr Herz an das kleine, kräftige Löwenbaby gehängt, obwohl ihr klar war, dass es irgendwann viel zu groß werden würde, um in der Festung zu leben oder gar in ihrem Bett zu schlafen. Ein erwachsener Löwe war sowieso zu gefährlich, um unter Menschen zu leben.

Es war schon nach Mitternacht, als sich die Mädchen endlich alles erzählt hatten, was sie in den letzten zwei Monaten erlebt hatten. Nun folgten sie dem Beispiel der beiden Löwen, die schon tief und fest schliefen, und krochen unter ihre Bettdecken. Auch das Strohpüppchen Kunibert, das seinen Platz in einem Hohlraum in der Wand hatte, ging schlafen. Es verschloss sein Loch wie jeden Abend mit einem Stein und kletterte in den wattierten Fäustling, den ihm Maria als Schlafsack überlassen hatte.

Die leisen Geräusche einer milden Sommernacht drangen durchs Fenster ins Zimmer herein und erfüllten jedes dort schlummernde Gemüt mit sanften Träumen. Jedes, bis auf das von Pollux, dem Schwarzen. Der Löwe hob den Kopf, kaum dass die Mädchen eingeschlafen waren. Dann sprang er auf leisen Tatzen von Thunas Bett und marschierte auf die Zimmertür zu. Als wäre er immer noch ein Schatten, den nur der Vollmond warf, spazierte er durch die Türe hindurch. Was er jenseits der Tür vorhatte, blieb sein Geheimnis. Als Thuna am nächsten Morgen von lautem Vogelgesang und der Helligkeit des anbrechenden Tages geweckt wurde, war er jedenfalls wieder da. Mit seinem Bruder lag er zusammengekuschelt in einem Nest aus Decken. Ein heller und ein dunkler Pollux, so friedlich und in sich versunken, dass Thuna bei ihrem Anblick vor Freude still lachte und sich dann umdrehte, um noch ein bisschen weiterzuschlafen.
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Berry fehlte am Frühstückstisch. Noch vor einem halben Jahr wären die Freundinnen heilfroh darüber gewesen, doch jetzt machte sie der Anblick ihres leeren Platzes traurig. In der letzten Woche war es nicht so aufgefallen, weil Lisandra und alle anderen Schüler noch in den Ferien gewesen waren. Doch an diesem Morgen, da die Schule wieder ganz normal begann, klaffte eine deutliche Lücke auf der Bank.

„Wann genau hast du dem Direktor von Finsterpfahl geschrieben?“, fragte Maria, während die anderen ihre Frühstücksbrühe löffelten. Maria konnte sich noch nicht überwinden, die braune Brühe mit den Sumpfalgen als etwas Essbares zu betrachten. Stattdessen knabberte sie an einem harten Stück Brot und sehnte sich nach ihrem morgendlichen Schaumkusshörnchen zurück.

„Das ist mindestens zwei Wochen her“, antwortete Scarlett. „Ich glaube nicht, dass er noch antwortet.“

„Dass er überhaupt nicht antwortet, ist ein schlechtes Zeichen“, sagte Lisandra. „Wenn Berry noch dort wäre, würden wir doch irgendwas hören.“

„Es bringt nichts, sich immer wieder den Kopf darüber zu zerbrechen“, sagte Scarlett. „Heute muss Viego zurückkommen, schließlich fängt die Schule wieder an. Er kann uns bestimmt sagen, wo Berry ist.“

Gegen Ende des Frühstücks, als auch die letzten Langschläfer im Hungersaal eingetrudelt waren, stand Estephaga Glazard vom Lehrertisch auf und klopfte mit einer Gabel gegen ihren Becher, um sich Gehör zu verschaffen. Sie tat dies in ihrer Eigenschaft als stellvertretende Direktorin. Die richtige Direktorin, eine Schildkrötenfrau, die einer Schildkröte ähnlicher war als einem Menschen, ließ sich nur sehr selten blicken. Was niemanden störte, denn ihre schrecklich langsame Art zu reden, war selbst für geduldige Menschen eine Zumutung.

„Meine lieben Kinder“, begann Estephaga Glazard, „wie schön, dass ihr wieder hier seid! Ich hoffe, für uns beginnt heute ein lehrreiches und vor allem friedliches Schuljahr – friedlicher als das vergangene. Wie ihr sicherlich gesehen habt, wurde Sumpfloch in den Ferien in seinen Normalzustand zurückversetzt. Der Hungersaal hat sogar eine hübsche neue Holzdecke bekommen.“

Alle Schüler schauten nach oben. Ja, die neue Decke war eine Verbesserung. Aus den verstaubten Hohlräumen, die vorher da gewesen waren, hatte sich so manches dubiose Spinnen-Exemplar abgeseilt, um dann unverhofft im Eintopf zu landen. Einmal war sogar eine Vampirmaus von der Decke gesegelt und mit einem Platsch in der Grütze gelandet. Diese Gefahr war jetzt gebannt.

„Es kam in allen Nachrichten“, fuhr Estephaga fort, „deswegen wisst ihr es bestimmt schon: Der heilige Riesenzahn wurde in Sumpfloch aufgefunden und zurück nach Austrien ins Museum gebracht. Natürlich hat man das magische Objekt vorher auf seine Echtheit überprüft! Die Schülerin Berry Lapsinth-Water, die am Diebstahl des Riesenzahns beteiligt gewesen ist, hat den Behörden das Versteck enthüllt.“

Ein Raunen ging durch den Hungersaal. Jeder wusste, dass diese Schülerin zur Strafe für den Diebstahl von der Schule geworfen und ins Internat von Finsterpfahl geschickt worden war. Ein Alptraum! Finsterpfahl, das war allgemein bekannt, war das Schlimmste, was einem Schüler zustoßen konnte. Und wer weiß, was die Behörden mit Berry angestellt hatten, damit sie ihnen das Versteck verriet. Oh nein, in der Haut von Berry Lapsinth-Water wollte niemand stecken.

„Aufgrund der Ereignisse des letzten Jahres“, sprach Estephaga weiter, „haben die staatlichen Behörden verfügt, dass in diesem Jahr ein Zauberer der Regierung nach Sumpfloch kommen soll, der speziell für den Schutz der Schüler und die Sicherheit der Schule zuständig sein wird. Der Zauberer ist heute Morgen eingetroffen, er wird gleich hier sein. Ihr braucht keine Angst vor ihm zu haben – auch wenn er vielleicht auf den ersten Blick … nun ja, ihr werdet sehen. Sein Name ist Grohann.“

Als habe ihn der Name auf magische Weise herbeigerufen, waren vom Gang her Schritte zu hören, die sich dem Hungersaal näherten. Wobei das Wort „Schritte“ nicht ganz zutreffend war. Es waren eher Schläge, der Klang von Horn auf Stein, weswegen man die Schritte im Hungersaal deutlich hören konnte. Dann erschien ein Geschöpf in der Tür, das so groß war, dass es den Kopf einziehen musste oder vielmehr den Kopf samt Hörnern, da es sonst gegen den Türrahmen gestoßen wäre. Grohann war ein imposanter Mann, eindeutig mit Steinbock-Verwandtschaft, wie das prächtige Gehörn auf seinem Kopf nahelegte. Er hatte einen muskulösen, menschlichen Oberkörper und graubraune Haut. Ob seine Beine mit Fell bewachsen waren, konnte man nicht sehen, da er Hosen trug, doch seine gespaltenen Hufe waren eindeutig tierischer Natur. Mit kastanienbraunen Augen und den irritierenden Pupillen, wie sie Ziegentiere zu haben pflegen, musterte er aufmerksam den Raum, den er soeben betreten hatte. Dann senkte er sein schweres Haupt mit den Hörnern und grüßte auf diese Weise Estephaga Glazard.

„Ich habe Sie gerade angekündigt, Grohann. Willkommen in Sumpfloch!“

„Danke“, sagte Grohann mit einer Stimme, die so tief klang, wie dieser Mann groß und kräftig war. Dann setzte er sich auf den einzigen freien Platz am Lehrertisch. Es war der Platz, auf dem normalerweise der Halbvampir Viego Vandalez saß. Doch dieser glänzte durch Abwesenheit.

„Zuletzt möchte ich euch noch beruhigen“, sagte Estephaga Glazard, „bezüglich der Gerüchte über einen gewissen General. In den Ferien gab es keinerlei Hinweise darauf, dass Kreutz-Fortmann sein Grab verlassen hat und in Sumpfloch herumgeistert. Die Behörden haben die Grabstätte unter der Trümmersäule überprüft und halten sie für sicher. Es besteht also kein Grund, sich zu fürchten oder gar dumme Lügengeschichten in die Welt zu setzen.“
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Nun war alles Notwendige gesagt und Estephaga setzte sich wieder hin. Es blieb den Schülern überlassen, ob sie jetzt leise tuschelnd über den Regierungszauberer reden wollten oder ihn lieber sprachlos anstarrten. Maria tat Letzteres.

„Hey, Maria, mach den Mund wieder zu!“, rief Lisandra und lachte.

„Aber …“

„Ja, er ist sehenswert, trotzdem solltest du es nicht so offen zeigen“, sagte Scarlett.

„Er sieht gar nicht wie ein Zauberer aus“, sagte Thuna, „sondern eher wie ein … Schmied oder so etwas.“

„Maria!“, sagte Lisandra und stupste ihre Tischnachbarin an. „Du starrst ja immer noch hin!“

„Ja“, sagte Maria widerspenstig, „aber doch nur, weil ich ihn schon mal irgendwo gesehen habe. Mir fällt nur nicht ein, wo!“

In diesem Moment trat ein Molchmann an den Tisch, der für das Sekretariat arbeitete.

„Scarlett?“, sagte er und schaute sich fragend um.

„Hier! Hier bin ich!“

„Dieser Brief ist gerade für dich angekommen.“

Scarlett nahm den braunen Brief entgegen, den der Molchmann ihr reichte, und schaute gleich auf den Absender.

„Er ist vom Duhm Vultur! Dem Direktor von Finsterpfahl!“

„Mach auf!“, rief Lisandra, aber sie musste gar nicht drängen, Scarlett war schon dabei, den Umschlag aufzureißen.

Liebe Scarlett, schrieb Duhm Vultur in einer krakeligen Handschrift. Danke für deine besorgte Nachfrage. Leider war ich in den letzten Wochen sehr beschäftigt und konnte nicht antworten. Hier ist nun meine Auskunft, soweit ich sie zu geben vermag:

Berry war bis zum Verhör durch die Regierung in Finsterpfahl untergebracht. Danach wurde sie abgeholt, angeblich, damit sie ihre Eltern im Gefängnis von Tolois besuchen kann. Vor ungefähr einer Woche bekam ich einen Brief vom Schulministerium, in dem es hieß, dass die Schülerin Berry Lapsinth-Water nicht nach Finsterpfahl zurückkehren werde und ich dies entsprechend in den Schulakten vermerken soll. Mehr weiß ich leider nicht. Ich kann nur zu deiner Beruhigung schreiben, dass mein Freund Viego Vandalez mich zu Beginn der Ferien besucht hat und zuversichtlich war, was Berrys Schicksal betrifft.

Mit freundlichen Grüßen

DUHM VULTUR, Kostenloses Internat von Finsterpfahl
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WOLFSKUNDE


Am Nachmittag trafen die Erstklässler ein. Sie kamen immer einen Tag später als die anderen Schüler. Die Mädchen beobachteten vom vierten Stock aus, wie die Neuankömmlinge in den Innenhof von Sumpfloch traten: Sie wirkten misstrauisch, ängstlich, manche wütend, andere neugierig. Es waren in der Regel Kinder, die es in ihrem Leben nicht einfach gehabt hatten. Was sie bisher über Sumpfloch gehört hatten, war bestimmt nicht vielversprechend gewesen, doch es würde ihnen gehen wie allen anderen Schülern, die bisher nach Sumpfloch gekommen waren. Nach anfänglichem Unbehagen würden sie feststellen, dass man es hier aushalten konnte. Ganz gut sogar.

„Ist das wirklich erst ein Jahr her, dass wir hier eingetrudelt sind?“, fragte Lisandra. „Die kommen mir viel jünger vor!“

„Es war ja auch ein unglaubliches Jahr“, sagte Thuna. „Das zählt mindestens doppelt!“

„Schau sie dir gut an, Lissi“, sagte Scarlett. „Wenn du dich weiterhin weigerst, Lesen und Schreiben zu lernen, dann bleibst du dieses Jahr sitzen und darfst nächstes Jahr mit denen die Schulbank drücken. Guck mal, der Krokodiljunge da – wäre das nicht ein netter Ersatz für Geicko?“

Lisandra rümpfte die Nase. Nichts gegen Krokodiljungen, aber für Geicko gab es keinen Ersatz. Niemals!

Abgesehen davon, dass die Freundinnen nun zum zweiten Jahrgang von Sumpfloch gehörten, änderte sich am Schulalltag nicht viel. Nur zwei Dinge waren auffallend anders: nämlich Berrys leerer Platz im Klassenzimmer und der Ausfall des Naturkreisläufe-Unterrichts. Offiziell hieß es, der Lehrer Viego Vandalez sei erkrankt. Doch die Bemerkungen, die Estephaga fallen ließ, wenn sie mit Thuna im Labor zusammensaß, hörten sich nicht nach einer gewöhnlichen Grippe an.

„Wenn er so weitermacht, werden sie ihn eines Tages von dieser Schule jagen“, sagte sie einmal. „Aber es ist ja auch kein Wunder. Halbvampire haben Schwierigkeiten, ein normales Leben zu führen.“

Ein anderes Mal erklärte sie:

„Er steckt seine Nase in zu viele Angelegenheiten, die ihn nichts angehen. Da muss er sich nicht wundern, wenn die Nase mal was abkriegt.“

Doch so geschickt Thuna es auch anstellte, mehr als das war aus Estephaga nicht herauszubekommen. Dafür bekam aber Estephaga eine Menge aus Thuna heraus: dass Thuna die Feenbegabung besaß und damit unter Wasser atmen und in den Köpfen anderer Wesen herumschwimmen konnte. Dass sie mit dem Nebelfräulein im bösen Wald befreundet war. Dass sie im letzten Jahr von einer bösen Cruda entführt worden war. Estephaga bohrte und bohrte und Thuna gab ein Geheimnis nach dem anderen preis. Immerhin hielten diese Geständnisse Estephaga bei Laune. Sie war sehr nett, servierte Thuna jedes Mal einen anderen exotischen Fruchtsaft und hatte immer knusprige Kekse da, die so gut schmeckten, dass Thuna sich mit Heißhunger darauf stürzte. Vielleicht waren die Säfte und die Kekse Estephagas Art, Danke dafür zu sagen, dass Thuna Pollux versorgte. Oder die Polluxe. Der schwarze Pollux war übrigens in der dritten Nacht nach Vollmond in den Schatten seines Bruders zurückgekehrt und damit spurlos vom Erdboden verschwunden.
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Das Schuljahr schritt voran, der Vollmond kam zurück und verschwand wieder, ebenso wie der schwarze Pollux. Die Blätter bekamen goldene Ränder, denn der Herbst schlich sich leise in den Garten. Die Sommerwärme verweilte noch in den Mittagsstunden, doch die Abende wurden kühler. Zu dieser Jahreszeit leuchteten die Gefräßigen Rosen in einem besonders tiefen und satten Rot. Auch die Unvergessenen Verwegenen, die stolzesten und schwierigsten Blumen der Welt, erreichten jetzt erst ihre volle Größe und entwickelten den betörenden Duft, für den sie so berühmt waren. Wenn Thuna mit Pollux in den Garten ging, versäumte sie es nie, bei den Unvergessenen Verwegenen vorbeizuschlendern. Was allerdings auch daran lag, dass Lars dort am häufigsten anzutreffen war. Die Unvergessenen waren seine Lieblingsblumen. Vielleicht war das der Grund, warum Rackiné behauptete, dass diese geschätzten Blumen stanken.

„Sie riechen eklig“, sagte er. „Man sollte sie die Stinkenden Hässlichen nennen.“

„So ein Blödsinn“, widersprach Thuna. „Sie sind wunderhübsch.“

„Wunderhübsch stinkend!“

„Die größten Dichter haben ihre Schönheit und ihren Duft beschrieben!“

„Dann hatten sie kein so ein feines Näschen wie ich.“

Rackiné war ein Sturkopf. Allerdings musste Thuna eines heimlich zugeben (sie hätte es niemals laut zu Rackiné gesagt): Die Unvergessenen rochen tatsächlich ein bisschen streng. Manchmal. Sie waren himmlisch schön, aber so eine ganz leichte schimmelkäsige Note schummelte sich ab und zu in das wilde, benebelnde Blumenaroma, und das konnte auch Thuna nicht leiden. Wenn sie ehrlich war. Doch weder Lars noch Rackiné mussten das wissen, denn der eine hätte schlecht von ihr gedacht und dem anderen hätte es nicht gutgetan.
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Scarlett verbrachte mehr Zeit mit ihren Freundinnen als im letzten halben Jahr, was daran lag, dass Gerald immer noch nicht zurückgekommen war. Auch gab es keinen Hanns mehr, der Scarlett für sich beanspruchte. Hätte Scarlett nicht so eine Sehnsucht nach Gerald gehabt, wäre sie eigentlich ganz glücklich gewesen. Es war immer noch ein neues Gefühl für sie, Freundinnen zu haben, die sie kein bisschen fürchteten und fest davon überzeugt waren, dass Scarlett zu ihnen gehörte. In Scarletts Leben vor Sumpfloch hatte es solche Freundinnen nie gegeben. Dieses Gefühl war so wohltuend, dass Scarlett in letzter Zeit weniger grimmig dreinblickte, als es normalerweise ihre Art war, und das stand ihr gut. Geicko wagte es sogar, Lisandra gegenüber festzustellen, dass Scarlett ja eigentlich sehr schön sei, mit den schwarzen Haaren und den grünen Augen.

„Sie hat schon einen Freund“, sagte Lisandra kühl. „Letztes Jahr hast du noch behauptet, sie hätte einen bösen Blick!“

„Ja, das denken die Leute von mir auch immer“, sagte er. „Darauf darf man nichts geben.“

„Ach, auf einmal!“

Lisandra starrte Geicko an. Er hatte dunkle Haut, dunkle Haare und dunkle Augen. Jeder, der ihn sah, glaubte, dass er von einem wilden, bösen, fahrenden Volk ausgesetzt worden war. Er konnte auch ziemlich grob werden, wenn ihn jemand einschüchtern wollte. Er hatte gelernt, sich zu wehren. Deswegen hatte er auch großes Verständnis für Lisandras Training mit den magikalischen Instrumenten. Sie wollte eine große Zauberin mit gefährlichen, magikalischen Kräften werden. Das war seiner Ansicht nach vernünftig.

„Probier es noch mal!“, ermunterte er Lisandra, die seit einer Stunde vergeblich versuchte, ein Messer zu werfen, ohne es zu berühren.

„Es hat keinen Sinn“, schimpfte sie. „Ohne meine Uhr klappt es nicht. Wann kommt bloß Gerald wieder zurück?“

„Du schaffst es auch mit deinem Armband. Los, du wirst doch wohl nicht aufgeben!“

Lisandra atmete tief durch. Dann schloss sie die Augen und konzentrierte sich. Geicko war ein guter Trainer. Unnachgiebig und gleichzeitig verständnisvoll.

„Hat Scarlett noch mal einen Brief von Hanns bekommen?“, fragte er.

In Lisandras Konzentration mischte sich Ärger. Warum fing er denn schon wieder mit Scarlett an? Was sollte das? Entschlossen streckte sie ihre Hand mit dem magikalischen Armreif aus und warf sie mit einer heftigen Bewegung in Geickos Richtung. Zu spät merkte sie, dass es diesmal tatsächlich geklappt hatte: Das Messer, das neben ihr auf dem Tisch gelegen hatte, erhob sich wie von Geisterhand und zischte durch die Luft.

„Hey!“, schrie Geicko und zog gerade noch rechtzeitig den Kopf ein. „Kannst du nicht besser aufpassen?“

Das Messer blieb unmittelbar über Geickos Scheitel in der Holzvertäfelung stecken. Lisandra rieb sich die Hände, die heftig zitterten.

„Toll, es hat geklappt!“

„Du spinnst wohl!“

„Jetzt stell dich nicht so an“, sagte sie.

Dabei hatte sie sich auch erschreckt. Aber zugeben würde sie es nicht. Nicht, solange er überflüssige Fragen zu Scarlett stellte.
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Wenn Thuna bei Estephaga war, Maria Ausflüge in die Welt hinter den Spiegeln machte und Lisandra mit Geicko Instrumenten-Zauber übte, blieb Scarlett sich selbst überlassen. Dann ging sie am liebsten an die Orte, die im letzten Schuljahr ihre geheimen Treffpunkte mit Gerald gewesen waren. Sie nahm ein Boot und fuhr durch die finsteren Kanäle unter der Festung oder spazierte in der Dämmerung am Waldrand entlang. Sie fragte sich, ob Gerald auch so oft an sie dachte wie sie an ihn, weit weg, in seiner eigenen Welt. Oder ob ihn die Dinge und Menschen dort so ablenkten, dass er Scarlett vergaß.

Es war schon dunkel und der Himmel sternenklar, als Scarlett wieder einmal das Gartentor hinter sich schloss und den Weg einschlug, der unter den ersten finsteren Bäumen des bösen Waldes entlangführte. Es war nicht besonders gefährlich hier, der Weg schlängelte sich zwischen ein paar dunklen Baumriesen entlang und würde dann in die von Beerenbüschen überwucherten Hügel führen, die Sumpfloch jenseits der Sümpfe und des Waldes umgaben. Wenn man ihn immer weiterging, teilte er sich in mehrere Pfade, von denen einer in das Dorf Gürkel führte. Ein zweiter endete auf einem Hügel bei einem sagenumwobenen Stein und auf dem dritten Pfad gelangte man an eine verborgene Senke mit einem klaren See. Die Schüler wanderten im Sommer oft zum Baden dorthin.

Scarlett hatte an diesem Abend kein Ziel vor Augen. Sie ging nur langsam vor sich hin, in Gedanken versunken, von einem Baumschatten in den nächsten. Wenn ein Windstoß kam und die Blätter an den Bäumen hochhob, blinkten vereinzelt die Sterne auf. In einem dieser Sternenmomente war es, dass Scarlett das Gefühl hatte, nicht mehr alleine zu sein. Verwundert sah sie sich nach allen Seiten um.

Erst sah sie gar nichts, dann sah sie hier und da helle Lichtflecken, die sich bewegten, wenn das Laub der Bäume unruhig wurde. Kurz darauf entdeckte sie einen Lichtfleck, der viel größer war als alle anderen. Scarlett kniff die Augen zusammen und riss sie wieder auf. Kein Zweifel! Ein hellgrauer Wolf löste sich lautlos aus den Schatten und bewegte sich langsam auf sie zu. Sie hätte weniger Angst gehabt, wenn sie den Wolf für einen echten Wolf gehalten hätte. Doch dieser erinnerte sie zu sehr an Grindgürtels Wolfsgestalt.

In den Ferien hatte Scarlett oft von ihrer Begegnung mit Grindgürtel geträumt. Wie wehrlos sie sich gegen den mächtigen Zauberer vorgekommen war. Wie er sie in ein Buch verwandelt und darauf spekuliert hatte, dass sie ebenso wie Sumpfloch ein Opfer der Flammen und des Krieges werden würde. Doch der Herrscher von Fortinbrack hatte sich verrechnet. Scarlett und Sumpfloch gab es noch. Ein Umstand, der sicher nicht dazu beigetragen hatte, dass Grindgürtel Scarlett weniger hasste als zuvor. Sie wollte diesem Mann niemals wieder begegnen!

Der Wolf, der auf sie zukam, sah ein wenig anders aus als Grindgürtel. Er war grauer, vielleicht auch jünger und geschmeidiger. Er fiel in eine schnellere Gangart und machte plötzlich einen Satz auf Scarlett zu. Scarlett zog den Kopf ein, doch der Satz endete nicht damit, dass ein Wolf seine Krallen in sie schlug, sondern dass er seine Gestalt veränderte. Statt des Wolfes kam ein großer, blonder Junge mit grauen Augen vor Scarlett zu stehen.

„Hanns!“, rief sie überrascht.

„Hallo Scarlett!“, antwortete er und lächelte sie an.

Scarlett konnte nicht anders, sie freute sich. Obwohl sie doch genau wusste, dass Hanns hier überhaupt nichts zu suchen hatte!

„Was um Himmels willen machst du hier?“

„Ach, ich wollte nur mal nach dir sehen. Wir sind doch Freunde, oder?“

Scarlett wusste nicht, was sie sagen sollte. Fortinbrack war weit, weit weg, das Reich lag hoch oben im Norden, fast das ganze Jahr unter Eis und Schnee verborgen. Hanns konnte doch nicht im Ernst behaupten, dass er sich auf den langen Weg gemacht hatte, um sie zu sehen? Andererseits war Hanns ein hochbegabter Zauberer, den Grindgürtel zu seinem Nachfolger auserkoren hatte. Vielleicht war es für Hanns eine Kleinigkeit, hier einfach so aufzutauchen.

„Was hast du mir da für einen Brief geschickt?“, fragte Scarlett jetzt, nachdem sie sich ein wenig gefasst hatte. „Was sollte das mit dem Grabstein von Eleiza Plumm?“

Hanns hörte auf, sie anzustrahlen, und wurde ernst.

„Das war kein Scherz, Scarlett. Ich hab sie gesucht, überall, und alles, was ich nach zwei Jahren gefunden habe, war das: ihr Grab!“

„Wo? Wo ist das Grab?“

„Auf einem kleinen Friedhof in Finsterpfahl. Ziemlich weit weg von unserem Waisenhaus, auf der anderen Seite des Landes. Niemand konnte mir sagen, warum sie tot war oder wo sie vorher gelebt hatte. Ich konnte mich einfach nicht damit abfinden.“

Scarlett spürte den Kummer in sich aufsteigen. Das mit Eleiza Plumm war sehr schlimm für sie. In den ersten Wochen der Ferien hatte sie das Bild von Eleizas Grabstein jeden Tag verfolgt. Irgendwann hatte sie gehofft, dass es ein Irrtum war. Oder ein gemeiner Trick von Hanns, um sie zu verunsichern und auf seine Seite zu bringen. Sie hatte gehofft, dass es nicht stimmte oder das Grab zu einer anderen Eleiza Plumm gehörte. Die fischköpfige Magd aus dem Waisenhaus war wie eine Mutter für Scarlett gewesen. Die einzige Mutter, die sie jemals gehabt hatte.

„Ich kann mich auch nicht damit abfinden“, sagte Scarlett und spürte deutlich den Kloß in ihrem Hals. „Aber wenn es doch nun mal so ist?“

„Dann müssen wir herausfinden, warum es so ist! Außerdem haben wir in Fortinbrack ein anderes Verhältnis zu Toten.“

„Wie meinst du das?“, fragte Scarlett.

„Wir wecken sie auf, wenn wir meinen, dass sie es wert sind.“

„Nein!“, rief Scarlett, obwohl sie es doch besser wusste. Es war bekannt, dass Fortinbrack eine Menge Gespenster beherbergte, sie sogar in seine Heere eingliederte und für das Reich kämpfen ließ. Scarlett hatte bei der Schlacht um Sumpfloch eine Begegnung mit zwei Geisterkriegern aus Fortinbrack gehabt. Es war keine schöne Begegnung gewesen.

„Was sollte ich denn tun, Scarlett? Sie tot sein lassen, ohne zu wissen, was mit ihr passiert ist? Sie abhaken und vergessen? So bin ich nicht!“

Scarlett schüttelte den Kopf.

„Sag nicht, dass du Eleiza zu einem Gespenst gemacht hast“, sagte sie fast flüsternd. Die Vorstellung kam ihr abscheulich vor.

„Scarlett!“

„Du hast nicht …“

„Doch! Es ist schwierig, so etwas zu tun, aber es ist mir gelungen. Ich konnte sie zurückrufen, sie hat das Grab verlassen und ist mit mir nach Fortinbrack gegangen. Mach dir keine Gedanken deswegen. Wir sind gut zu Geistern und es ist doch besser, als tot zu sein, oder?“

Scarlett zweifelte daran. Sie wusste nicht viel über Geister, aber hatte doch gehört, dass sie darunter litten, sich selbst überlebt zu haben. Manche Seelen zahlten diesen Preis gerne, andere flehten darum, erlöst zu werden.

„Wie geht es ihr?“, fragte Scarlett besorgt. „Du darfst sie auf keinen Fall quälen, Hanns! Wenn sie aufhören will, ein Geist zu sein, musst du ihr das erlauben!“

„Natürlich“, sagte Hanns, doch seine Stimme klang kühler als zuvor. „Interessiert es dich gar nicht, was sie mir erzählt hat?“

„Sag mir erst, wie es ihr geht!“

Er verschränkte die Arme vor der Brust und nickte.

„Na schön. Es geht ihr mal gut und dann wieder schlecht“, sagte er. „Einen Tag scheint sie fröhlich zu sein, am nächsten ist sie wieder schwermütig. Das ist auch nicht anders als bei uns Menschen.“

Scarlett hielt das für eine Ausrede. So, wie sie Eleiza Plumm kannte, wollte die brave Fischfrau kein Geist sein. Schon gar nicht in der Tiefkühltruhe von Fortinbrack unter der Fuchtel des alten, bösen Herrschers Grindgürtel. Scarlett fröstelte bei dem Gedanken. Vielleicht lag es aber auch daran, dass es Nacht geworden war und sich unter den Bäumen die herbstliche Kühle ausbreitete.

„Woran ist sie denn gestorben?“

„An einer Grippe.“

„Einer Grippe?“

Scarlett hatte alles Mögliche vermutet – dass Eleiza an den Folgen des Verhörs gestorben war oder gar eingesperrt worden und in Gefangenschaft gestorben war. Dass man ihr Übles gewollt und sie hinterrücks ermordet hatte. Aber in Wirklichkeit war sie an einer Grippe gestorben! So etwas kam vor in Finsterpfahl, wenn man nicht genug zu essen hatte und sich keinen Arzt leisten konnte.

„Sie hatten sie damals festgenommen, weil die Heimleiterin glaubte, sie sei eine böse Cruda.“

„Ja, aber ich war die böse Cruda, nicht sie. Sie wollte mich beschützen!“

„Das hat sie auch getan. Deswegen hat sie den Verdacht anfangs nicht abgestritten, um dir einen Vorsprung zu verschaffen. Aber sie haben schnell herausgefunden, dass sie keine bösen Zauberkräfte besitzt. Sie ließen sie gehen.“

Das verblüffte Scarlett. Sie hätte der Regierung alles zugetraut. Aber nicht dass sie eine fischköpfige Magd in Finsterpfahl gerecht behandelten.

„Sie kehrte in unser Waisenhaus zurück, zumindest für einige Tage. Aber es war nicht mehr das Gleiche dort, denn die Kinder misstrauten ihr und die Heimleiterin verhielt sich merkwürdig. Wahrscheinlich hatte sie ein schlechtes Gewissen, weil sie Eleiza zu Unrecht verdächtigt hatte. Bald darauf tauchte ein Zauberer der Regierung auf, um den Fall noch einmal zu untersuchen. Zwar war Eleiza keine böse Cruda, doch die Beobachtungen der Heimleiterin ließen ja darauf schließen, dass etwas nicht stimmte.“

„Oh“, sagte Scarlett. „Haben sie herausgefunden, dass … dass ich die bin, die sie gesucht haben?“

„Eleiza wollte das unbedingt verhindern, aber sie wusste nicht, wie. Der Zauberer der Regierung befragte alle Kinder und Angestellten und sah sich alles im Heim ganz genau an. Eleiza hatte Angst vor ihm. Du kannst vielleicht verstehen, warum. Er war sehr groß und stark und hatte die Hörner eines Steinbocks …“

„Grohann?“, fragte Scarlett überrascht. „Der Zauberer, der jetzt für Sumpflochs Sicherheit zuständig ist?“

„Genau der.“

„Oh nein!“

„Grohann ist nicht dumm, natürlich hat er herausgefunden, dass kurz nach Eleizas Verhaftung ein Mädchen weggelaufen ist. Sie kennen deinen Namen, Scarlett. Schon lange! Sie wissen ungefähr, wie du aussiehst. Bestimmt ist ihnen schon lange klar, wer du in Wirklichkeit bist! Alles andere würde mich wundern.“

„Nein, das kann nicht sein!“

„Aus irgendeinem Grund bleibt es geheim. Vielleicht ist es sogar nur dem Geheimdienst bekannt, vielleicht haben sie nicht mal die Regierung informiert. Ich wette, die Lehrer hier – bis auf deinen Viego – wissen nicht Bescheid. Aber Grohann, der weiß es, da kannst du Gift drauf nehmen!“

Scarlett versuchte das alles zu begreifen. Für sie war die Regierung von Amuylett immer ein großes, gefährliches Ganzes gewesen. Alle arbeiteten da zusammen und konnten machen, was sie wollten. Denn das Reich Amuylett bedeckte fast den ganzen Erdball. Außer ein paar kleinen abtrünnigen Reichen (von denen Fortinbrack das größte war) regierten die Herrscher von Amuylett über die ganze Welt. Noch nie war Scarlett der Gedanke gekommen, dass es innerhalb der Regierung verschiedene Mächte geben könnte, die etwas Unterschiedliches wollten. Dass der Geheimdienst etwas herausfand, doch es für sich behielt. Nein, das konnte sie sich beim besten Willen nicht vorstellen.

„Pass auf, es kommt noch besser!“, sagte Hanns. „Grohann hat natürlich auch Eleiza verhört. Sehr ausführlich. Sie konnte nicht anders, sie hat ihm alles gesagt, was sie wusste. Dass du damals als eingeschnürtes Bündel im Waisenhaus angekommen bist. Voll mit roter Farbe, die sie für Blut hielt. Grohann hat darauf sehr bestürzt reagiert. Er wollte ihr nicht sagen, warum. Aber er hat etwas gesagt, das sie nicht vergessen hat. ‚Es fängt an’, hat er gemurmelt. ‚Götter und Geister, steht uns bei.’ Eleiza schwört Stein und Bein, dass er es genau so gesagt hat!“

„Was fängt an? Wie hat er das gemeint?“

„Tja, wer würde das nicht gerne wissen? Vielleicht fragst du ihn mal.“

Scarlett starrte Hanns an. Er wusste mehr, als er sagte. Aber wie konnte sie ihn dazu bewegen, es ihr zu sagen?

„Warum rückst du nicht mit der ganzen Wahrheit raus, Hanns? Was sollte dieser Satz in deinem Brief bedeuten? Es ist nicht alles so, wie du denkst?“

„Ich finde, dieser Satz drückt sehr klar und deutlich aus, was ich meine.“

„Nämlich?“

„Dass du auf der falschen Seite stehst, Scarlett. Und solange das so ist, kann ich dir nicht mehr verraten. Aber ich mag dich, das weißt du! Du magst mich auch, da bin ich mir sicher. Eines Tages werden wir uns besser verstehen.“

Es klang wie eine Prophezeiung. Scarlett gefiel das nicht.

„Es würde mir wesentlich leichter fallen, auf deiner Seite zu stehen, wenn du ehrlich zu mir wärst!“

„Ich bin ehrlich. Finde du erst mal heraus, dass dein Halbvampir kein Gewissen hat und Gerald nur ein hohler Blender ist! Wenn sie dich beide enttäuscht haben und du begriffen hast, dass sie nicht gut für dich sind, siehst du mich vielleicht mit anderen Augen. Bis dahin wünsche ich dir alles Glück, das ein Mensch nur haben kann!“

Hanns klang aufrichtig. Als ob seine Worte von Herzen kämen.

„Von Eleiza soll ich dir übrigens Grüße ausrichten. Sie ist froh, dass du all die Jahre überstanden hast und jetzt in Sumpfloch gut aufgehoben bist.“

„Bin ich das denn?“

„Vielleicht. Ich werde ihr jedenfalls nicht widersprechen, wenn sie so was sagt, denn ich will sie ja nicht beunruhigen.“

„Aber mich beunruhigst du.“

„Weil du das verkraftest. Vergiss nie, Scarlett, dass du etwas ganz Besonderes bist! Für mich sowieso.“

Bevor es Scarlett verhindern konnte, beugte sich Hanns vor und gab ihr einen Kuss auf die Lippen. Dann verschwammen seine Umrisse vor ihren Augen und er war wieder der junge, graue Wolf, der so überraschend und lautlos zwischen den Bäumen aufgetaucht war. Auf die gleiche Weise verschwand er auch wieder: ein Lichtfleck, der sich mit anderen Helligkeiten vermischte, sodass Scarlett fast glaubte, sie sei einer Sinnestäuschung erlegen. War er wirklich hier gewesen? Scarletts Herz pochte und bezeugte es.
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Am nächsten Morgen herrschte im Hungersaal große Aufregung. Das Gespenst von General Kreutz-Fortmann war gesichtet worden! So, wie es aussah, handelte es sich diesmal um keinen Fehlalarm. Jemand musste all die Schutzzauber über der Trümmersäule und Kreutz-Fortmanns Grab aufgerissen und entkräftet haben. Grohann, der den Tatort sofort untersuchte, konnte den Verdacht nur bestätigen: Der General war mutwillig befreit worden. Scarlett nahm die Neuigkeit noch bestürzter auf als alle anderen Schüler. Sie hatte wirklich geglaubt, Hanns sei ihretwegen gekommen. Aber das Rendezvous war wohl eher eine Nebensache gewesen …
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DIE LETZTE KAISERIN


„Wie kann er es wagen?“, schimpfte Lisandra. „So eine bodenlose Gemeinheit!“

Die Mädchen hatten gerade ihre Hausaufgaben gemacht (oder in Lisandras Fall so getan als ob) und folgten nun dem gleichen Weg, den Scarlett am Vorabend gegangen war. Nur dass jetzt helllichter Nachmittag war und unter den Bäumen kein Wolf auftauchte. Sie hatten auch nicht vor, länger am Waldrand zu bleiben, denn ihr Weg führte sie weiter ins Dorf Gürkel, wo sich Maria neues Briefpapier kaufen und Lisandra im magikalischen Antiquitätenladen stöbern wollte.

„Ja, ich weiß auch nicht, was ich von Hanns denken soll“, sagte Thuna. „Erst tut er so, als wollte er Scarlett wiedersehen, und dann befreit er dieses üble Gespenst!“

„Ich rede doch nicht von Hanns!“, rief Lisandra.

„Sondern?“

„Von Grohann! Er hat so ungefähr jeden Ort in der Festung abgesperrt, den ich mag!“

„Weil er glaubt, dass sich das Gespenst dort verstecken könnte“, meinte Thuna. „Das ist doch nur vernünftig.“

Maria lachte über Lisandras Ausbruch.

„Du und das Gespenst, ihr habt wohl den gleichen Geschmack“, sagte sie. „Vielleicht solltest du Grohann bitten, dich als Gespenster-Suchhund loszuschicken!“

„Dieser tolle Grohann hat riesige Hörner, aber wer weiß, ob überhaupt was dahintersteckt“, schimpfte Lisandra. „Von einem gestandenen Zauberer erwarte ich, dass er ein gefährliches Gespenst innerhalb von einer Stunde aufstöbert! Statt blöde Sperren aufzustellen und Verbotszauber drumzuwickeln.“

Scarlett schaute sich unter den Bäumen besonders aufmerksam um. Sie suchte nach Spuren, die der Wolf hinterlassen haben könnte, aber sie fand keine.

„Ich frage mich, ob er wirklich hier gewesen ist“, sagte sie. „Vielleicht war er nur eine Erscheinung? Ein Abbild von ihm selbst?“

„Aber du hast gesagt, er sah vollkommen echt aus“, erinnerte sie Thuna.

Ja, er hatte echt ausgesehen, dachte Scarlett, und der Kuss hatte sich auch echt angefühlt.

„Dann müsste er aber Spuren hinterlassen haben. Schau mal – hier sind Abdrücke meiner Schuhe. Aber keine von ihm!“

„Bist du sicher, dass es die richtige Stelle ist?“

Nein, das war Scarlett nicht. Gestern war es dunkel gewesen. Jetzt sah alles ganz anders aus.

„Was spielt das überhaupt für eine Rolle?“, fragte Lisandra. „Er war echt genug, um das Siegel an der Trümmersäule zu zerreißen. Das muss man erst mal schaffen! Und dann hat er auch noch den General aufgeweckt. Wisst ihr, wie verdammt schwierig Geisterbeschwörung ist? Der Kerl hat’s echt drauf!“

„Das musst du nicht toll finden“, sagte Thuna.

„Muss ich nicht, tu ich aber!“, erwiderte Lisandra. „Sei doch nicht immer so schrecklich moralisch!“

„Was soll ich denn sonst sein?“, fragte Thuna aufgebracht.

Lisandra zuckte mit den Achseln.

„Ein bisschen lockerer vielleicht?“

Thuna holte tief Luft, um Lisandra etwas sehr Unlockeres zu sagen, doch Maria legte ihr schnell die Hand auf die Schulter.

„Nicht streiten, hört ihr? Lasst uns lieber weitergehen.“

Die Mädchen verließen den Waldrand und traten in das helle Licht eines ungewöhnlich warmen Herbstnachmittages. Das struppige Gebüsch in den Hügeln duftete nach süßen Beeren und aufgewirbeltem Staub. Einmal rannte ein dunkelbraunes Kaninchen über den Weg, gefolgt von einem zweiten mit weißen Tupfern. Hoch oben am wolkenlosen Himmel kreiste ein Raubvogel, sonst war das Hügelland verlassen und still.

„Wisst ihr, was ich nicht verstehe?“, fragte Lisandra, als sie an die Kreuzung mit den drei Pfaden kamen und den Weg Richtung Dorf einschlugen. „Wenn sich Zauberer in alle möglichen Tiere verwandeln können – warum ist es dann etwas Besonderes, dass ich mich in einen Vogel verwandeln kann?“

„Und es nicht mal schaffst, dich alleine zurückzuverwandeln“, murmelte Thuna, die immer noch verärgert war.

Scarlett schwieg. Sie war mit den Gedanken ganz woanders und hatte gar nicht richtig zugehört. Da Thuna offensichtlich keine Lust hatte, einen klugen Einfall zum Besten zu geben, sagte Maria, was ihr gerade einfiel.

„Vielleicht ist es ja nur ein nebensächliches Untertalent und es geht eigentlich um etwas anderes! So wie Thuna gegen magikalisches Fluidum allergisch ist. Sie könnte sagen: Hm, das ist doch gar nichts Besonderes, dass ich gegen magikalisches Fluidum allergisch bin! Aber die Wahrheit ist, dass das nur ein Symptom ihrer Feenbegabung ist. Weil Feen dieses Fluidum überhaupt nicht vertragen können!“

Lisandra ließ diese Worte auf sich wirken und sagte dann:

„Das wäre allerdings stark, wenn ich außer Fliegen noch ein paar andere Talente auf Lager hätte!“

„Gerald kann sich unsichtbar machen und sonst nichts“, wandte Thuna ein.

„Wer sagt das denn?“, fragte Lisandra. „Vielleicht kann er ja noch viel mehr als das?“

„Ach ja, stimmt“, sagte Thuna. „Jetzt, wo du es sagst: Er kann Lesen und Schreiben! Das kann nicht jeder …“

„Jetzt hör doch endlich mal damit auf!“, rief Lisandra und blieb stehen.

Thuna blieb aber nicht stehen, sondern ging einfach an Lisandra vorüber.

„Was hat sie bloß?“, raunte Lisandra Maria zu. „Sie ist heute so humorlos!“

Thuna hatte genau gehört, was Lisandra gesagt hatte. Sie drehte sich um.

„Du wärst auch humorlos, wenn du jede Woche bei der Glazard aufkreuzen müsstest!“, rief sie. „Seit die Schule wieder angefangen hat, bin ich erst einmal im Wald gewesen! Und das war ein totaler Reinfall, weil es geregnet hat und ich mich nur mit Rackiné herumgestritten habe. Ich wollte längst mal ins Feenmaul tauchen, um mir das Unterwassergefängnis anzusehen, aber ich habe kein Unterwasserlicht und keine Zeit! Ich habe überhaupt keine Zeit mehr! Der Löwe will ständig gefüttert werden und spielen und im Garten ausgeführt werden … und überhaupt!“

Thunas Ausbruch riss Scarlett aus ihren Gedanken und Lisandra tat es plötzlich leid. Natürlich hatte es Thuna viel schwerer als sie.

„Entschuldigung“, sagte Thuna schnell, denn Ausbrüche dieser Art waren ihr peinlich. „Ich wollte nicht jammern.“

„Tust du doch gar nicht“, erwiderte Scarlett. „Jeder versteht das. Sogar Lisandra!“

„Ja, sogar ich“, sagte Lisandra und grinste versöhnlich. „Ich kann dir den Löwen mal abnehmen, wenn du willst.“

„Danke“, sagte Thuna.

Aber gleichzeitig hatte sie ein schlechtes Gewissen. Es waren ja nicht nur die Dinge, die sie aufgezählt hatte, die ihr Kummer bereiteten. Es gab noch einen viel dümmeren Grund für ihre schlechte Laune. Und der war, dass sie arm war. Sie kam sich so hässlich vor in ihrer alten Kleidung, die ihr allmählich zu klein wurde. Sie war gewachsen im letzten Jahr. Irgendwie hatte sie längere Arme und Beine bekommen. Das sah komisch aus, wenn die Ärmel und Beine zu kurz waren oder die Knie unter dem Rock hervorschauten. Wenn sie Lars im Garten begegnete, schämte sie sich. Sie wäre gerne viel hübscher gewesen. Ihre glatten, unscheinbaren, dunkelblonden Haare duldeten weder Haargummis noch Spangen noch Lockenwickler. Sie hingen widerspenstig gerade nach unten und wollten jeden Tag gleich aussehen. Da konnte Rackiné tausend Mal sagen, dass das schöne Feenhaare waren, fein und glatt und seidig, und dass sie das schönste Gesicht der Welt hatte. Thuna fand, dass es ein langweiliges Gesicht war. Wie sollte sie da einen Jungen beeindrucken, der so gut aussah wie Lars, der immer gut angezogen war und es einfach nicht nötig hatte, sich in eine graue Maus zu verlieben? Manchmal wünschte sie sich, sie hätte Lars nie kennengelernt. Dann wäre ihr das eigene Aussehen völlig egal gewesen. Sie würde immer noch jede freie Minute in der Bibliothek verbringen und von der großen, weiten Welt träumen. Jetzt hatte Thuna das Gefühl, dass sie den Schutz der Bibliothek verlassen und eine unschöne Entdeckung gemacht hatte: nämlich dass sie für die große, bunte Welt viel zu farblos war. Lisandra hatte bestimmt recht. Thuna war nicht locker und eine langweilige Besserwisserin.

„Sag es einfach, wenn wir etwas für dich tun können“, sagte Maria jetzt und legte Thuna den Arm um die Schulter. „Wir sind dir sowieso was schuldig, Lissi und ich. Die ganze Zeit beschützt du uns vor Estephaga!“

„Ja, aber das werde ich nicht ewig können“, sagte Thuna traurig. „Sie fragt und fragt und ich muss reden. Irgendwann verplappere ich mich und sie findet die Wahrheit raus.“

In der Ferne kreuzte eine Gruppe von Schülern auf, die aus dem Dorf zurückkam. Daher wechselten sie das Thema und sprachen über einen Laden, der im Dorf eröffnet haben sollte, in dem sie aber noch nicht gewesen waren. Der Besitzer des Ladens war angeblich ein drachengesichtiger Mann aus dem fernen Taitulpan. Er verkaufte einfache Papierzauber, kunstvolle Fächer, exotische Teeblätter und singendes Porzellan. Das Bemerkenswerte an dem Laden war, dass in seinem Inneren komische Wetterbedingungen herrschten. Es donnerte und blitzte, manchmal fegte ein Windstoß durch die Regale oder Nebel stieg vom Boden auf. Einmal hatte es sogar genieselt. Der Verkäufer verteilte daraufhin Regenschirme und entschuldigte sich mit vielen demütigen Verbeugungen bei seinen Kunden.

Als die Mädchen im Dorf ankamen, mussten sie leider feststellen, dass der neue Laden namens ‚Stille Blume für jeden Bedarf’ geschlossen war. Und zwar ‚wegen starkem Schneefall’, wie ein Zettel am Eingang erklärte. Das mit dem Schneefall war allerdings bemerkenswert, denn die Mädchen schwitzten von der Wanderung unter der heißen Sonne und konnten sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass es hinter der Tür so kalt sein sollte.

„Dann eben nicht“, sagte Maria. „Gehen wir in den Baumstumpf.“

Maria lud ihre Freundinnen zu ein paar großen, köstlichen Pilzen ein (alle Torten im Baumstumpf waren pilzförmig und trugen Namen wie Knusperfuß, Butterweicher Täubling, Schokotrompete oder Orangenschwämmchen) und danach ging Maria mit Thuna in „Tante Friedchens Kringelkrams“, um einen Stapel frisches Briefpapier zu kaufen. Thuna entdeckte bei der Gelegenheit einen Handspiegel, der ihr sehr gut gefiel. Ihr Gesicht sah in diesem Spiegel viel hübscher aus als sonst.

„Der Spiegel passt zu dir“, sagte Maria. „Kauf ihn dir doch! Du hast das Geld von meinen Eltern immer noch nicht ausgegeben!“

„Ich spare es lieber“, sagte Thuna und kam sich dabei schon wieder langweilig vor. Aber das mit dem Sparen hatte sie sich fest vorgenommen. Die Montelago Fenestras hatten ihr in den Ferien eine hübsche Börse mit fünf Silberflöhen geschenkt. Flöhe, so nannte man die Taler, die in Amuylett die Hauptwährung darstellten. Wenn Thuna das spärliche Taschengeld sparte, das man in Sumpfloch bekam – ein halber Floh im Monat – dann könnte sie sich im Winter eine neue Hose und einen neuen Pullover davon kaufen. Etwas Neues und nicht die geflickten Gebrauchtwaren aus der Sammelstelle, die Thuna normalerweise kaufen musste, weil sie sich nichts anderes leisten konnte.

„Gut“, sagte Maria. „Dann kaufe ich ihn und leihe ihn dir aus!“

„Nein, das …“

„Doch!“, rief Maria, riss Thuna den Spiegel aus der Hand und lief schnell zur Kasse, bevor Thuna sie aufhalten konnte.

Lisandra und Scarlett besuchten unterdessen den magikalischen Antiquitätenladen „Tiger, Sarg & Gabel“. Die Gegenstände, die es dort aus alten Zeiten zu kaufen gab, waren sagenhaft teuer. Lisandra hätte sich nicht mal einen der fünfhundert Sargnägel leisten können, die in großen Gläsern neben dem Totenschrein von Onymung dem Geschlängelten (wer auch immer das gewesen war) als günstige Souvenirs angeboten wurden. Dennoch liebte sie es, durch diesen Laden zu streifen und die frisch eingetroffenen Waren zu begutachten. Sie hatte ein Gespür dafür, was wirklich wertvoll war. Der alte Ladenbesitzer Herr Gabel (ob es mal einen Herrn Tiger und einen Herrn Sarg gegeben hatte, war nicht bekannt) hatte das auch schon bemerkt.

„Na, wie gefällt dir der Schrein?“, fragte Herr Gabel, als Lisandra schon zum dritten Mal um den großen, aufrecht stehenden Kasten herumgegangen war.

„Nicht schlecht“, antwortete sie. „Er hat was Gruseliges.“

„Leider nicht ganz so gruselig, wie mir versprochen worden ist. Er sollte mit Mumie geliefert werden, aber als der Kasten ankam, war nichts drin!“

„Vielleicht ist es eine unsichtbare Mumie!“

Lisandras Gesichtsausdruck war vollkommen ernst. Wahrscheinlich glaubte sie auch noch daran. Herr Gabel lachte.

„Und wenn schon“, sagte er. „So eine könnte ich nicht gut verkaufen. Nichts zu sehen, nichts zum Anfassen, nein, das funktioniert nicht.“

Das leuchtete Lisandra ein.

„Wenn du willst“, meinte Herr Gabel, „dann gebe ich dir mal einen Ferienjob!“

„Das geht leider nicht“, sagte sie mit ehrlichem Bedauern. „Ich muss in den Ferien immer nach Hause.“

„Na, wenn das so ist“, sagte der nette Herr Gabel, „dann kannst du mir vielleicht mal zur Hand gehen, wenn die neue Ware ankommt und ausgepackt werden muss.“

„Wirklich?“, fragte Lisandra mit leuchtenden Augen. „Das wäre wundervoll! Aber Sie würden mich auch dafür bezahlen, oder?“

„Nun ja“, sagte Herr Gabel und lachte, „ein Floh für fünf Nachmittage, das wäre schon drin.“

Er versprach, ihr Bescheid zu geben, wenn er mal Hilfe brauchte, und diese Zusage veranlasste Lisandra, draußen auf der Straße einen Luftsprung zu machen.

„Ist das nicht gigantisch?“, sagte sie zu Scarlett. „Dann kann ich alles anfassen und vielleicht sogar ausprobieren und kriege auch noch Geld dafür! Ach, ich wünschte, ich könnte mir solche Sachen kaufen! Wenn ich doch bloß reich wäre!“

Scarlett nickte und beglückwünschte Lisandra. Dabei fiel ihr auf, dass alle ihre Freundinnen große Träume hatten. Lisandra liebte magikalische Gegenstände und Instrumente und wollte sie haben und lernen, mit ihnen umzugehen. Maria liebte es, die unbekannten Räume hinter dem Spiegelglas zu erkunden, die nur ihr zugänglich waren. Und Thuna fühlte sich dem bösen Wald zutiefst verbunden. Sie folgte den Spuren der Feen und das Nebelfräulein behauptete sogar, dass Thuna selbst eine Fee war. Sie alle hatten diese Leidenschaften, aber Scarlett hatte keine. Das Einzige, was sie unbedingt wollte, war, sicher zu sein. Sicher vor der Regierung, sicher vor Feinden, sicher vor ihren eigenen bösen Kräften und einer ungewissen Zukunft. Wenn sie überhaupt so etwas wie einen Wunsch oder eine besondere Liebe verspürte, dann war diese mit Gerald verbunden. Nichts auf der Welt hatte sie bisher so glücklich gemacht wie seine Gegenwart. Für ein stolzes Geschöpf wie Scarlett war das keine erfreuliche Erkenntnis. Andererseits war sie froh, dass ihr Herz überhaupt für irgendetwas schlug.

Nachdem sie sich alle beim Froschröschen-Brunnen wiedergetroffen hatten, spendierte Maria noch eine Runde Schneckenhäuser (das waren schneckenhausförmige Waffeln mit einer köstlichen grünen Eiscreme) und dann machten sich die Freundinnen auf den Heimweg. Es war schon spät, als sie die Festung erreichten. Das Tor, das in den Schulgarten führte, warf lange Schatten und die untergehende Sonne tauchte das Tal der beseelten Bäume in rostrotes Licht. Dies wäre der friedlichste Anblick gewesen, hätten sie nicht von Ferne aufgeregte Stimmen gehört. Etwas war im Garten los, doch sie konnten es vom Tor aus noch nicht sehen.

„Hoffentlich nicht wieder Rackiné!“, sagte Maria und rang die Hände. „Wenn er doch nicht immer alles anknabbern würde!“

„Es klingt nach einer größeren Aufregung“, sagte Scarlett.

„Worauf warten wir dann noch?“, fragte Lisandra und öffnete das Tor.

Das Ausmaß der Zerstörung war erschütternd. Zumindest für Frau Eckzahn, die in Tränen ausgebrochen war, aber auch für Lars, der auf dem Boden hockte und immer wieder fassungslos den Kopf schüttelte. Die Unvergessenen Verwegenen, die sanft schimmernden, stolzen Blumen, die jeden Dichter entzückten, weil sie so schwierig, so edel und so selten waren, hatten ihn seit dem Frühling täglich beschäftigt. Sie brauchten mehr Pflege als jede andere Blume im Garten, dafür waren die Empfindlichen für ihre unvergleichliche Schönheit in ganz Amuylett bekannt. Zu ihrem Schutz waren sie von vielfachen Zaubern umgeben, die Schädlinge, Eindringlinge, Diebe und andere Katastrophen abwehren sollten. Rackiné hätte diese Blumen niemals anknabbern können, selbst wenn er gewollt hätte, was aber nichts daran änderte, dass dort, wo die Unvergessenen Verwegenen heute Morgen noch gestanden hatten, nur noch Stümpfe der Stängel aus der Erde ragten. Jemand hatte das gesamte Beet geplündert und die wertvollen Blumen gestohlen. Ein schwarzes Stück Erde klaffte jetzt wie ein Loch in all der Pracht des übrigen Gartens. Mehrere Lehrer untersuchten den Tatort, allen voran Grohann, dessen tiefe Stimme immer wieder zur Ruhe gemahnte und davor warnte, die wenigen Spuren, die es gab, durch Übereifer und unkontrollierte Zauberei-Ausbrüche zu verwischen.

Als die Mädchen in gebührendem Abstand um den Tatort herumschlichen, drehte sich Grohann ganz plötzlich um. Seine braunen Steinbockaugen musterten die Gruppe von Mädchen sehr aufmerksam. Sein Blick blieb kurz an Scarlett hängen, die mit gemischten Gefühlen zurückschaute. Wenn es stimmte, was Hanns behauptet hatte, dann wusste Grohann über sie Bescheid!

So schnell, wie Grohann zu ihnen hergesehen hatte, wandte er sich auch wieder ab. Thuna blieb kurz stehen, in der Hoffnung, dass Lars aufschaute und sie ihm zuwinken oder wenigstens zunicken konnte, doch er war zu vertieft in seinen Kummer, um sie zu bemerken. Sie verstand das. Die Unvergessenen Verwegenen waren sein ganzer Stolz gewesen. Er betreute sie schon seit zwei Jahren. Thuna hoffte, dass die Knollen unbeschädigt geblieben waren, damit die Blumen im nächsten Frühling wieder Blätter und Blüten treiben würden.

„Wer hat das getan?“, fragte Maria, als sie außer Hörweite gekommen waren. „Der General?“

„Wozu soll ein spukender General denn Blumen klauen?“, fragte Lisandra. „Das wäre echt das Letzte, wenn sie ihm das in die Schuhe schieben wollten!“

„Der arme, grausame General“, sagte Thuna. „Unverstanden und verleumdet!“

„Ich glaube nicht, dass es Hanns war“, überlegte Scarlett laut. „Obwohl er es wahrscheinlich schaffen würde, die Zauber außer Kraft zu setzen. Aber Blumenbeete plündern, das ist nicht sein Stil.“

„Wer soll es denn sonst gewesen sein?“, fragte Lisandra. „Vielleicht hat Hanns eine Freundin oben in Fortinbrack, der er eine Freude machen wollte?“

„Er hat keine Freundin, er mag nur Scarlett!“, widersprach Maria.

„Die hat ihm aber einen Korb gegeben.“

„Da hätte er viel zu tun, wenn er eine Wagenladung mit Unvergessenen Verwegenen nach Fortinbrack bringen müsste“, sagte Scarlett. „Fällt ja auch nicht weiter auf!“

Sie kamen bald in Sichtweite der Glastür, die ins Innere des Gebäudes führte. Im Flur brannten schon die Lampen, was sehr gemütlich aussah.

„Da steht jemand!“, sagte Lisandra. „Und dieser Jemand …“

Sie hielt kurz inne und gab dann einen lauten Jubelschrei von sich.

„Dieser Jemand kann meine Uhr reparieren!“

Lisandra wollte losrennen, wurde aber von Thuna am Arm gepackt und zurückgehalten.

„Hey, Lissi“, sagte Thuna eindringlich. „Deine Uhr kann noch ein bisschen warten … meinst du nicht auch?“

Lisandra wollte erst protestieren, doch ein Blick auf Scarlett genügte, um sie eines Besseren zu belehren. Deren Gesicht leuchtete nämlich vor freudiger Überraschung wie eine Unvergessene Verwegene, als sie erkannte, dass es Gerald war, der da gerade aus der Glastür trat. Er sah so gut aus wie immer, machte aber einen erschöpften Eindruck. Das glatte, braune Haar war nicht so ordentlich gekämmt wie sonst und statt der lässigen Sorte Anzüge, die er normalerweise trug, hatte er solche Expeditionsklamotten an, mit denen man für gewöhnlich durch tropische Urwälder stiefelt. Dass die Hose an einer Stelle aufgerissen war, machte diese Aufmachung noch rätselhafter, aber sie tat Geralds gutem Aussehen keinen Abbruch. Im Gegenteil, er sah verwegener aus als sonst.

Obwohl Lisandra bockte, wurde sie von Thuna und Maria in eine andere Richtung gezogen. Sie würden den Hintereingang nehmen, den bei den Gewächshäusern.

„Damit die beiden ihre Ruhe vor uns haben“, erklärte Maria.

„Aber ich will wissen, wo er herkommt! Vielleicht weiß er auch, wo Viego steckt! Viego und Gangwolf sind doch so dicke Freunde!“

„Ja, ja“, sagte Maria besänftigend, „aber das hat Zeit.“

Lisandra war anderer Meinung. Als sie jedoch einen Blick zurück über ihre Schulter warf und sah, wie Scarlett ihr Gesicht an Geralds drückte und er die Arme um sie schloss, da wurde sie doch verlegen und beeilte sich, mit ihren Freundinnen einen Umweg zu gehen.

Diese Geschichten zwischen Jungs und Mädchen kamen Lisandra komisch vor. Wenn sie sich vorstellte, dass Geicko eines schönen Tages auf die Idee kommen könnte, sie küssen zu wollen, geriet sie fast in Panik. Es war doch viel praktischer und einfacher, nur befreundet zu sein. Wenn es nach Lisandra ging, konnte das noch lange so bleiben. Was nichts daran änderte, dass Scarlett und Gerald ein schönes Paar waren. Aber irgendwie schien Scarlett sowieso älter zu sein als sie alle. Vielleicht, weil sie schon so viel erlebt hatte. Vielleicht lag es auch an etwas anderem. Und überhaupt, so genau wollte Lisandra über diese Dinge nicht nachdenken. Mit Geicko um die Wette zu rennen und sich hinterher zu boxen, weil Lisandra angeblich zu früh losgerannt war – das war doch viel verlockender als langweiliges Händchenhalten und schönes Gerede von wegen „Ich liebe dich“.

Derart abgelenkt von ihren Gedanken trottete Lisandra hinter ihren Freundinnen um die Gewächshäuser herum. Als sie Thuna und Maria die Kellertreppe hinabsteigen sah, die zum Eingang führte, sah sie über den beiden an der Hauswand einen ungewöhnlichen Schatten kleben, der sich plötzlich fallen ließ.

Lisandra beeilte sich, zu den Freundinnen aufzuschließen, doch sie brauchte zu lange. Als sie die erste Treppenstufe betrat, verschwand der Schatten gerade hinter den beiden Mädchen im Inneren des Hauses. Alarmiert sprang sie die Treppe hinab, mehrere Stufen auf einmal nehmend.

„Wenn der Verkäufer ein Drachengesicht hat“, hörte sie Maria sagen, „heißt das dann, dass er Drachenverwandte hat? Ich meine - “

Und dann hörte Lisandra einen ohrenbetäubenden Schrei. Sie hetzte um die Ecke und hielt sich vor Schreck beide Hände vor den Mund. Marias Schrei erstarb zu einem erstickten Wimmern. Sie hatte ihre Finger in Thunas Arm gekrallt. Thuna selbst war wie versteinert.

Ein großer Mann stand vor den Mädchen, schemenhaft im schwachen Licht der Kellerfunzeln. Er musste tot sein, so blass und mitgenommen, wie er aussah. Seine Augen waren schwarz unterlaufen, seine Lippen fahl und ausgedörrt. Er hatte wohl mal kurz geschnittene Haare und einen Bart gehabt, doch davon fehlte einiges. Am Schädel war nicht nur die Kopfhaut zu sehen, sondern auch ein Teil des Schädels selbst. Der Mann trug eine stark verblichene Uniform, die zerfressen und ausgefranst war. Ein abgebrochener Säbel hing in seiner Gürtelschlaufe.

Das Gesicht des Mannes ließ auf einen scharfen, eiskalten Verstand schließen. Er sah aus wie ein Tyrann, der sich die Welt zum Untertan machte, ganz gleich, was es ihn oder andere kostete. Doch gleichzeitig wirkte er müde und traurig. Fast verzweifelt. Vielleicht sah man so aus, wenn man lange Zeit in einem Grab verbracht hatte und an einer Seele litt, die schreckliche Sünden auf sich geladen hatte. Vielleicht hatte er aber auch so ausgesehen, als er starb. Vielleicht hatte General Kreutz-Fortmann in den letzten Stunden seines Lebens einsehen müssen, dass er vergeblich gekämpft hatte. Dass seine Macht, die er so erbittert und rücksichtslos erobert hatte, zerrann. Am Ende half sie ihm nichts, am Ende stand er mit leeren Händen da, so wie jeder, der seinem Tod begegnet.

Das dachte Lisandra. Was Thuna und Maria dachten, wusste sie nicht. Sie beschloss jedenfalls, keine Angst vor diesem Mann zu haben. Sie schaute in die Verlorenheit seiner dunklen Augenhöhlen und wollte mehr wissen.

„General?“, fragte sie. „Können Sie mit uns sprechen?“

Thuna drehte sich nach Lisandra um. In ihrem Blick mischte sich Entsetzen mit Staunen. Der General gab nur ein Röcheln von sich und sank dann langsam vor Maria auf die Knie. Dabei zog er den abgebrochenen Säbel aus dem Gürtel und legte ihn ihr zu Füßen. Maria, die ihre Hände immer noch in Thunas Arm krallte, schnappte nach Luft. Was wollte dieses Gespenst von ihr? Was sollte sie jetzt tun?

„Er muss dich verwechseln“, flüsterte Thuna in Marias Richtung.

„Mit wem?“, fragte Maria. Ihre Stimme klang wie ein kaputter Briefkasten, durch den der Wind pfiff.

„Mit der letzten Kaiserin des Kinyptischen Reiches.“

„Mit einer Kaiserin?“ Marias Stimme überschlug sich fast. „Bin ich jetzt vollkommen durchgedreht vor Panik oder was redest du da?“

„Nein, Maria, das ist alles ganz einleuchtend“, erklärte Thuna in einem beschwichtigenden Tonfall. „Die letzte Kaiserin war ein Kind. Ein Mädchen, ungefähr in unserem Alter. Der General war ihr treu ergeben. Sie taucht in den meisten Geschichtsbüchern nicht auf, weil sie nur drei Wochen regierte. Außerdem war sie krank.“

„Krank? Was hatte sie denn?“, fragte Maria mit einem ängstlichen Seitenblick auf das Gespenst. Der General kniete immer noch vor ihr, doch er hielt den Kopf nicht mehr gesenkt. Seine Augen blickten zu Maria auf und wenn Maria nicht alles täuschte, dann hörte er ihnen aufmerksam zu.

„Sie war geistig verwirrt.“

Nun wanderten die Augen des Generals eindeutig zu Thuna hinüber. Er sah nicht zufrieden aus.

„Sagt man“, berichtigte sich Thuna schnell. „Wahrscheinlich war es nur üble Nachrede.“

General Kreutz-Fortmanns Gesichtszüge entspannten sich. Er schaute wieder zu Maria auf, als würde er auf etwas warten.

„Soll ich das nehmen?“, fragte Maria und zeigte auf den abgebrochenen Säbel zu ihren Füßen.

Das Gespenst nickte. Daraufhin ging Maria langsam in die Knie und wollte ihre Hand nach dem Säbel ausstrecken.

„Warte!“, rief Thuna, als Maria ihn fast berührt hatte. „Wir wissen nicht, welche Bedeutung es hat, wenn du den Säbel nimmst!“

„Bedeutung?“, fragte Lisandra. „Ist doch egal, was es bedeutet. Hauptsache, er wird nicht sauer!“

„Nein, nein, Lissi! Er tritt in ihre Dienste, wenn sie den Säbel annimmt! Das ist kein Witz und keine Kleinigkeit!“

„In ihre Dienste!“, rief Lisandra. „Das ist doch toll! Dann kann sie ihm befehlen, dass er mich unterrichten soll, und er muss es tun. Sie sagt ihm, dass er uns kein Leid zufügen darf, und er wird es tun. Was gibt es da noch zu überlegen?“

„Es ist kein Sklavenverhältnis, sondern ein Dienstverhältnis, Lissi! Beide Seiten übernehmen Pflichten. Und wir wissen nicht, welche Pflichten Maria damit übernimmt!“

Maria hörte den beiden gar nicht richtig zu. Sie war zu gerührt von dem Blick des Generals, der so treu und verloren und innig war. Anders konnte sie es nicht beschreiben. Dieser Blick besagte, dass Maria niemals ein Leid geschehen durfte und dass er sie unter allen Umständen zu beschützen wünschte. Wie sollte sie dieses Angebot ablehnen? Wo es doch sein größter Wunsch zu sein schien, dass sie ihm vertraute? Ohne weiter nachzudenken, streckte Maria ihre Hand aus und nahm den Säbel an sich.

„Danke, Herr General“, sagte sie und umschloss dabei den alten Säbelgriff mit beiden Händen. „Sie können sich jetzt zurückziehen.“

Der General nickte ergeben und stand wieder auf. Maria schluckte. Sie hatte ganz vergessen, wie groß er war. Nun schaute er gespenstisch auf sie herab, verzog seinen ausgedörrten Mund zu einem schwachen Lächeln und wandte sich ab. Mit langen Schritten entfernte er sich von ihnen und verschwand in der Düsternis eines anderen Flurs. Nur das Hallen seiner Stiefelabsätze war noch zu hören, ein gespenstisches Klack-klack, das immer leiser wurde und dann verwehte.

„Wahnsinn!“, rief Lisandra in die Stille hinein.

„Ja, wahnsinnig seid ihr, alle beide!“, klagte Thuna. „Hoffentlich haben wir jetzt nicht eine Riesenkatastrophe angerichtet!“

„Wieso denn? Also, ich fand ihn ganz nett!“

„Lissi!“

„War sie nun geistig verwirrt oder nicht?“, fragte Maria leise. „Die letzte Kaiserin?“

„Sie war … na ja, sie soll komplett verrückt gewesen sein!“

„Oh.“

Thuna legte ihren Arm um Marias Schulter.

„Was soll’s, machen wir uns keine Gedanken mehr darüber. Gehen wir lieber in den Hungersaal. Mein Magen braucht etwas Festes!“

„Stellt euch vor, meiner auch“, sagte Lisandra.

Maria ließ sich von den beiden Freundinnen mitziehen. Ihr ging der Blick des Generals nicht mehr aus dem Kopf. Es war so, als ob er ganz genau wüsste, wer sie war. Dabei konnte er es doch gar nicht wissen!
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TEPPICH-KONFERENZ


Gerald hatte nicht nur einen Riss in der Hose, sondern auch einen Spinnenbiss an der rechten Hand, der sich in der Nacht so entzündete, dass er bei Estephaga Glazard auf der Krankenstation verarztet werden musste. Am nächsten Morgen war Geralds Hand dick verbunden und er selbst war wesentlich blasser als sonst. Lisandra hatte trotzdem keine Hemmungen, ihn noch vor dem Frühstück wegen ihrer kaputten magikalischen Uhr zu bearbeiten. Er versprach, sich an diesem Vormittag darum zu kümmern, da ihn Estephaga krankgeschrieben hatte und er nicht zum Unterricht gehen würde.

„Du kannst sie dir nach der Schule bei mir abholen“, sagte er, bevor er sich an seinen angestammten Platz am Lehrertisch setzte. „Thuna kannst du gleich mitbringen, ich hab was für sie. Und Maria auch, der muss ich was Wichtiges erzählen.“

„Und Scarlett?“, fragte Lisandra.

Auch im geschwächten Zustand konnte Gerald noch überlegen grinsen.

„Mit der bin ich sowieso verabredet“, sagte er.

„Also gut“, sagte Lisandra sachlich, „dann kommen wir alle zu dir.“

„Wenn man bedenkt, dass Mädchenbesuch im Jungs-Trakt verboten ist, ist die Ausbeute nicht schlecht!“

„Du wohnst ja gar nicht im Jungs-Trakt.“

„Zur Hälfte schon oder wie nennt man den Ort, an dem man schläft?“

„Ist mir doch egal. Ich will nur, dass meine Uhr wieder funktioniert!“

„Du, Lisandra?“

„Ja, was denn?“

„Ich erkläre dir heute zum letzten Mal, wie man magikalische Instrumente putzt.“

„Hm.“

„Das gehört nämlich auch dazu.“

„Bis später dann, Gerald. Gute Besserung!“

Lisandra wusste genau, warum ihre magikalische Uhr kein Fluidum mehr speicherte. Bei dem Versuch, auf magische Weise den Abwasch zu erledigen, war ihr die Uhr ins Spülwasser gefallen. Und statt sie gleich auseinanderzunehmen und alle Einzelteile zu trocknen, so wie es ihr Gerald immer wieder erklärt hatte, hatte sie die Uhr in eine Dose mit Knoblauchzehen gestopft und erst einen Tag später wieder hervorgeholt. Die Uhr hatte furchtbar ausgesehen! Zu spät war Lisandra eingefallen, dass Knoblauch ein Zauberei-Verstärker war, der manchmal unberechenbare Auswirkungen hatte. Infolgedessen war die Uhr schwarz angelaufen und hatte einen merkwürdigen Pelz gebildet, den Lisandra nur mithilfe ihres magikalischen Reifs und viel gutem Zureden wieder entfernen konnte. Danach war die Uhr so gut wie tot gewesen. Lisandra hatte Zweifel, ob sie sich überhaupt reparieren ließ, deswegen sah sie dem Nachmittag ängstlich entgegen. Sie liebte ihre Uhr, auch wenn sie sie schlecht behandelte. Aber sie wollte sich bessern!

Von Scarlett erfuhren die Mädchen, dass Geralds Vater Gangwolf in Schwierigkeiten steckte. Zumindest trieb er sich gerade in den Regenwäldern von Maquajo herum und hatte Gerald nur mithilfe einer Tempelruine in diese Welt zurückholen können. Dummerweise spukten in der Tempelruine niederträchtige Affen und sehr echte Spinnen machten Jagd auf lebendiges Fleisch. Daher auch der Biss in die Hand. Gerald war heilfroh, dass nichts Schlimmeres passiert war. Er behauptete, sie seien nur knapp mit dem Leben davongekommen. Als sie aus der Ruine gerannt kamen, wartete schon der Schneeweiße Lindwurm auf sie, dieses seltene göttliche Tier, das Ritter Gangwolf gehörte. Er hatte es gerufen, damit es Gerald nach Mitt-Amuylett brachte, und wie so oft entpuppte sich der wunderbare Lindwurm als Rettung in letzter Sekunde. Sie kletterten auf seinen Rücken und entkamen damit einer ganzen Horde von Affen-, Spinnen- und sonstigen Monstern.

Ritter Gangwolf hatte sich daraufhin als wortkarg erwiesen. Über den Hintergrund dieses Abenteuers wollte er Gerald nichts erzählen. Als sich Gerald nach Viego Vandalez erkundigte, sagte Gangwolf nur, dass dieser sehr beschäftigt sei. Immerhin eine beruhigende Nachricht konnte Gerald überbringen: nämlich dass Berry zurzeit im Schloss seines Vaters wohnte. Er hatte sie dort ganz kurz gesehen, bevor er nach Sumpfloch aufgebrochen war. Sie hatte ihm aufgetragen, die Freundinnen zu grüßen und ihnen für die Briefe zu danken, die sie geschrieben hatten. Sie könne aber gerade nicht antworten, da ihr Aufenthaltsort geheim sei und nicht bekannt werden dürfe. Gerald hatte keine Zeit gehabt, dieser merkwürdigen Auskunft auf den Grund zu gehen. Berry ging es jedenfalls gut.

Gerald hatte noch mehr erzählt, doch das waren Dinge, die Scarlett für sich behielt, da es sich um Geralds persönlichste Probleme handelte. Sie betrafen Geralds Mutter und seine kleine Halbschwester Lulu. Dort, in der anderen Welt, aus der Gerald eigentlich stammte, lebten sie in einer Zweizimmerwohnung, die laut Gerald ‚mehr ein Schrank als eine Wohnung’ war. Vollgestopft bis oben hin, ein Durcheinander, in dem Töpfe mit verfaultem Essen in der Badewanne standen und überlaufende Aschenbecher auf dem Balkon. Gerald hatte erst mal aufgeräumt, eine Woche lang, bis die Wohnung wieder normal ausgesehen hatte. Dann hatte er sich um Lulu gekümmert. Sie war sieben Jahre alt und angesichts der Umstände, in denen sie lebte, ein erstaunlich normales Mädchen. Sie war es gewohnt, jeden Morgen alleine aufzustehen, sich Frühstück zu machen, zur Schule zu gehen, und sich dann mittags selbst etwas zu essen zu kochen. Das war der Zeitpunkt, zu dem auch ihre Mutter aufzuwachen pflegte.

Gerald machte sich große Sorgen. Seine Mutter meinte es nicht böse, hatte aber noch nie das Talent gehabt, sich in ihrem Leben zurechtzufinden oder sich um ihre Kinder zu kümmern. Aus diesem Grund hatte Gangwolf (der eigentlich Wolfgang hieß) seinen Sohn nach Amuylett geholt. Damals war Gerald sechs Jahre alt gewesen. Jetzt war Gerald eigentlich alt genug, um wieder in seiner eigenen Welt zu leben und sich um seine Mutter und seine Schwester zu kümmern, so wie er es in den Ferien tat. Doch diese eigene Welt war ihm fremd geworden. Wenn er dort bliebe, würde ihn das von allem trennen, was er sonst noch liebte und was ihm besonders wichtig war. Es würde ihn auch von Scarlett trennen.

Gerald war sehr niedergeschlagen, als er Scarlett davon erzählte. Und sie war bestürzt, weil sie gar nicht geahnt hatte, dass Gerald zwei Leben führte und nicht wusste, wohin er am Ende gehörte. Sie bekam auch Angst, dass sie ihn womöglich eines Tages an seine eigene Welt verlieren könnte. Doch jetzt war er immerhin da. Wenn auch mit einer Hand, die im Laufe des Abends immer mehr anschwoll und pochte. Gerald begab sich nicht gerne in die Fänge von Estephaga Glazard, doch er sah gegen Mitternacht keine andere Möglichkeit mehr. Eines musste man der Glazard aber lassen: Sie verstand ihr Handwerk. Das Fieber, das Gerald in der Nacht bekommen hatte, war am nächsten Morgen fast verschwunden.

Als die vier Mädchen (und ein Löwe) dann am frühen Nachmittag vor der alten Tür mit den geschnitzten Faunen und Gnomen standen, die in die Wohnung von Lehrer Winter führte, da öffnete ihnen ein fröhlicher Gerald, dem die Erschöpfung nicht mehr anzusehen war. Die Blässe war verschwunden und aus seinen braunen Augen sprangen Funken von Abenteuerlust.

„Kommt rein, Mädels“, rief er.

Neugierig schlüpften Lisandra, Thuna und Maria in die Wohnung, in der sie noch nie gewesen waren. Sie kannten sie nur aus Scarletts Erzählungen. Die Wohnung, die Herr Winter bewohnte, gehörte sicher zu den hübschesten Gebäudeteilen von Sumpfloch. Sie lag unterm Dach des Haupthauses und durch ihre Fenster konnte man fast den ganzen Schulgarten überblicken. Sie war sonnig und sehr wohnlich, mit eleganten und gemütlichen Möbeln. Gerald schlief nachts in den Mehrbettzimmern des Jungen-Trakts, um nicht zu viele Mitschüler gegen sich aufzubringen. Doch die Tage verbrachte er gerne in Herrn Winters Räumen. Seit Gerald von seinem echten Vater nach Amuylett geholt worden war, hatte Herr Winter die Rolle des offiziellen Vaters gespielt. Tatsächlich hatte Gerald in seinem Leben viel mehr Zeit mit Herrn Winter verbracht als mit seinem richtigen Vater, weswegen Herr Winter wie ein Vater für ihn geworden war. Und die Räume, die Herr Winter bewohnte, waren Geralds Zuhause. Es gab keinen Ort in allen Welten, an dem er sich wohler fühlte.

Scarlett betrat die Wohnung als Letzte und trödelte dabei so lange herum, bis sie dem Gastgeber einen Begrüßungskuss geben konnte, ohne dass es ihre Freundinnen sahen.

„Schön Schule geschwänzt heute?“, fragte sie ihn. „Sehr krank siehst du nicht mehr aus.“

„Das liegt an Estephagas Medizin“, sagte er. „Im ersten Moment sieht man grüne Sternchen, aber dann fühlt sich alles ganz leicht an!“

„Die Medizin möchte ich auch mal haben.“

„Ich glaube, Estephaga schluckt sie regelmäßig. Wenn ich mir ihre Augen so ansehe …“

„Konntest du Lissis Uhr reparieren?“

„Das war hart! Diese Uhr sah aus, als hätte sie hundert Jahre im Magen eines Drachen gelegen. Lissis Kräfte sind erschreckend destruktiv.“

„Aber du hast es trotzdem geschafft?“

„Na, logisch“, sagte er und strahlte Scarlett auf eine Weise an, die vermutlich ironisch gemeint war. Aber so ganz genau wusste man das bei Gerald nie. Er strotzte nun mal vor Selbstbewusstsein, meistens jedenfalls.

Und dann hörten sie Lisandra auch schon kreischen.

„Oh Gerald! Du bist ein Held!“, schrie sie durch die ganze Wohnung und kam in den Flur gerannt, wobei sie den Arm mit der Uhr triumphierend in die Höhe hielt. „Fast wie neu!“

„Aber vorher war sie nicht schwarz, oder?“, fragte Scarlett.

Gerald, der Held, und Lisandra, das Mädchen mit den destruktiven Kräften, überhörten Scarletts Einwand.

Im Wohnzimmer fand unterdessen ein Kampf statt, auch wenn es nur ein eingebildeter war. Pollux hatte beschlossen, den bodenlangen Vorhang am Fenster zu erlegen, und nach einigen wilden Manövern, die Thuna vergeblich zu verhindern versuchte, machte es laut Ratsch! und Pollux hatte den Vorhang überwunden. Jetzt wollte er die Beute zerlegen und riss mit den Zähnen an einem Streifen Stoff, der sich plötzlich verselbstständigte, sodass Pollux mitsamt dem Stofffetzen einen Purzelbaum rückwärts schlug und vor den Füßen des Gastgebers zu liegen kam, der gerade mit Scarlett und Lisandra das Zimmer betrat. Thuna war es schrecklich peinlich.

„Ich hätte ihn nicht mitbringen sollen“, sagte sie verlegen und versuchte, den mittlerweile großen Brocken davon abzuhalten, den toten Vorhang noch weiter zu demütigen.

„Ach, das alte Ding war sowieso hässlich“, sagte Gerald unbekümmert. „Mach dir deswegen keine Gedanken.“

„Kann es sein, dass dieser Löwe täglich größer wird?“, fragte Scarlett, als sie Thuna mit Pollux rangeln sah.

„Das haben Babys so an sich“, erklärte Lisandra.

„Nein, es stimmt“, sagte Thuna, die es nun geschafft hatte, dass sich Pollux auf den Rücken legte, um von ihr den Bauch gestreichelt zu bekommen. „Man kann ihm beim Wachsen zusehen. Wenn das so weitergeht, ist er in zwei Monaten ausgewachsen!“

„Er frisst ja auch jeden Tag fünf Dosen!“, sagte Maria.

„Ich find ihn toll!“, sagte Gerald und hockte sich neben Thuna und Pollux auf den Teppich. „Darf ich ihn auch mal kraulen?“

Er streckte schon seine Hand nach Pollux’ Ohren aus, doch ein böser Faucher, der selbst Thuna verwunderte, ließ ihn zurückfahren.

„Oh, er mag wohl keine Jungs!“

Lisandra lachte.

„Alle männlichen Tiere, die Thuna betreut, sind besitzergreifend und eifersüchtig!“

Thuna errötete.

„So ein Unsinn …“

Während die anderen Mädchen auf dem Teppich Platz nahmen – dies schien wegen Pollux der Ort zu sein, an dem sie ihre Versammlung abhielten – griff Gerald hinter sich in das Fach einer Kommode und holte einen Beutel heraus, den er Thuna überreichte.

„Für dich!“, sagte er und strahlte dabei wie der humpelnde Riese, der den Kindern von Amuylett im Winter die Geschenke brachte (in Geralds Welt nannte man ihn auch den Weihnachtsmann).

„Oh, danke!“, sagte Thuna.

Da Gerald sah, dass Thuna nur eine Hand freihatte, weil sie mit der anderen Pollux kraulend ruhig stellen musste, schüttete er den Inhalt des Beutels auf den Teppich und zeigte auf eine nagelneue Unterwasser-Taschenlampe, die dabei zum Vorschein kam.

„Sie stammt aus meiner Welt“, erklärte er. „Also zeig sie am besten niemandem. Die Batterien reichen vielleicht für vier Stunden. Hier ist noch ein Paket Ersatzbatterien!“

Thuna bebte vor Freude. Mit der Taschenlampe konnte sie endlich in das Feenmaul hinabtauchen! Sie könnte sich die unterirdischen Gewölbe und Säle ansehen, die dort von den Feen vor langer Zeit zurückgelassen worden waren. Sie könnte auch herausfinden, ob es dort unten wirklich ein Gefängnis gab und einen Wächter, der es bewachte, so wie es Hanns im letzten Schuljahr behauptet hatte.

„Danke, Gerald! Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll! Wie großzügig von dir!“

„Ach, das ist nichts. Wir wollen doch alle wissen, was da unten los ist!“

„Und ob wir das wollen!“, rief Lisandra. „Am liebsten würden wir mitkommen! Gibt es denn gar keinen magikalischen Schnickschnack, der uns da unten atmen lässt?“

„Nein. Das ist schwieriges Wasser an einem schwierigen Ort. Nicht umsonst haben sie den Gefangenen genau dort eingebuchtet.“

„Wenn sie überhaupt jemanden eingebuchtet haben“, warf Maria ein.

„Haben sie bestimmt!“, sagte Gerald. „Hanns und Grindgürtel sind keine Idioten. Die planen doch keinen Krieg wegen einer Vermutung. Die wussten genau Bescheid!“

„Ist das nicht zu gefährlich für Thuna?“, fragte Scarlett. „Wer weiß, was für ein Wächter das ist, der das Gefängnis bewacht.“

„Sie will ja nur gucken“, sagte Lisandra. „Außerdem ist sie selbst eine Fee und die Feen haben das Gefängnis gemacht.“

„Ich bin …“

„Jetzt streite es doch nicht immer ab!“

„Mein Vater macht sich wegen Thuna überhaupt keine Sorgen“, sagte Gerald. „Es ist Maria, die ihm keine Ruhe lässt.“

Maria bekam einen Riesenschrecken, als sie das hörte.

„Warum?“

Maria war es gewohnt, unwichtig zu sein und nicht weiter beachtet zu werden, was ihr gut gefiel. Denn so konnte sie im Inneren einer beschaulichen Seifenblase vor sich hinträumen und geschickt entschweben, wann immer sie wollte. Doch Geralds Bemerkung brachte ihre Seifenblase zum Platzen. PLING – und schon purzelte Maria aus ihrem Traumreich in die harte Realität. Nun ja, so hart war Herrn Winters Teppich nicht, aber Maria befürchtete Schlimmeres.

„Du hast ein sehr ungewöhnliches Talent, Maria. Mein Vater sagt, dass du dich damit in allergrößte Schwierigkeiten bringen kannst. Und nicht nur dich. Deswegen empfiehlt er dir ein paar Vorsichtsmaßnahmen.“

„Ja?“

„Erstens sollst du nichts und niemanden in die Welt hinter den Spiegeln mitnehmen. Auch keine kleinen Gegenstände. Genauso umgekehrt: Er meint, du darfst nichts aus der Welt hinter den Spiegeln mit nach Amuylett bringen.“

Maria fühlte, wie ihre Wangen erglühten. Denn genau das hatte sie schon vergeblich versucht. Sie las viele Bücher in der Welt hinter den Spiegeln und fand es ärgerlich, dass sie den Lesestoff immer dort zurücklassen musste.

„Na gut“, sagte sie. „Ich glaube, das ist nicht so schwer. Noch etwas?“

„Zweitens sollst du nach Türen Ausschau halten. Er vermutet, dass es dort Türen gibt, die an andere Orte führen. Vor denen sollst du dich hüten. Du kannst sie aufmachen und schauen, was auf der anderen Seite ist. Aber du sollst niemals, unter gar keinen Umständen, durch die Türen durchgehen oder sie womöglich hinter dir zumachen. Es könnte sein, dass du nie wieder zurückkommst!“

Maria schluckte und nickte.

„Gut. War es das?“

„Nein. Er fürchtet, dass du eine Schlüsselbegabung hast. Eine, die in Verbindung mit allen anderen Erdenkindern steht, die hier in Amuylett leben. Vermutlich steht in den Büchern, die du in der Welt hinter den Spiegeln liest, sehr vieles über uns alle und unsere Bedeutung. Nur dass dieses Wissen sehr schwer zu verstehen ist.“

Maria wusste gar nicht, was sie dazu sagen sollte. Die Bücher in der Welt hinter den Spiegeln waren ihr sehr vertraut. Als sei das Erzählte darin wirklicher als Marias Leben in Amuylett. Ein Buch hatte sie schon dreimal gelesen. Es hieß „Augsburg“. Von Gerald wusste sie, dass dieser Ort in seiner Heimatwelt existierte. Es war eine Stadt, die ganz anders war als die Städte in Amuylett.

„Was ist daran so schlimm?“, fragte Lisandra. „Vielleicht steht in Marias Büchern etwas Nützliches drin? Etwas, das uns stärker oder klüger macht!“

„Da ist sich mein Vater nicht so sicher“, sagte Gerald. „Er meint, dieses Wissen könnte uns auch komplett in die Irre führen. Maria soll es nicht so ernst nehmen. Das ist sein Ratschlag!“

„Und was ist dein Ratschlag?“, fragte Lisandra. „Ist dein Vater schlau und allwissend oder täuscht er sich manchmal?“

„Tja, ich weiß nicht“, meinte Gerald. „Er hat sich schon ein paar Mal getäuscht. Aber er macht auch erstaunlich viel richtig!“

„Da hörst du’s“, sagte Lisandra zu Maria. „Ritter Gangwolf hat dir seine Meinung zukommen lassen und jetzt machst du dir besser nicht allzu viele Gedanken drüber.“

Maria nickte. Das wollte sie gerne tun, aber ganz so einfach würde es nicht werden.

„Hat dein Vater auch was über mich gesagt?“, fragte Lisandra.

Gerald schwieg ein bisschen zu lange.

„Er hat nichts über mich gesagt!“ rief Lisandra. „So eine Gemeinheit! Sag mal, Gerald, glaubst du, dass ich noch etwas anderes kann als mich nur in Vögel zu verwandeln? Ich finde, für ein außerordentliches Talent ist das ganz schön bescheiden.“

Pollux nutzte einen Moment der Unaufmerksamkeit von Thuna, um sich unter ihren Händen umzudrehen und mit dem Bauch auf dem Boden außer Reichweite zu schleichen. Dann spazierte er betont harmlos im Zimmer umher, als wolle er deutlich machen, dass er keine weiteren Vorhang-Kämpfe beabsichtigte.

„Ja, es gibt viele Zauberer, die eine Tiergestalt annehmen können“, gab Gerald zu. „Vielleicht steckt wirklich noch mehr dahinter. Aber ich glaube, solange dein Talent unkompliziert ist, kannst du zufrieden sein.“

„Bin ich aber nicht!“

„So ein Talent wie deins kam bei Erdenkindern noch nicht vor“, sagte Gerald. „Meine Tante konnte sich unsichtbar machen, genauso wie ich. Estherfein war auch ein Erdenkind, bevor sie eine Fee wurde. Hast du das nicht mal erzählt, Thuna?“

Thuna nickte.

„Mein Vater ist nicht das erste Erdenkind, das Türen öffnen kann, wo vorher keine waren. Auch Marias Talent ist nicht unbekannt. Das Volk der lebenden Steine soll von einem Erdenkind erschaffen worden sein. Aber ein Erdenkind, das sich in einen Vogel verwandelt – darüber habe ich noch nichts gefunden.“

Ein lautes Rumpeln, Krachen und Klirren ließ alle zusammenfahren. Pollux war nicht mehr zu sehen und die Geräusche kamen aus dem angrenzenden Raum. Thuna sprang als Erste auf und lief in das Zimmer, das Herrn Winters Schlafzimmer sein musste. Das Fenster zum Garten stand offen, am Boden lag eine zerbrochene Blumenvase in einer Wasserpfütze und auf der Fensterbank hockte Pollux, mit den ausgebreiteten Flügeln schlagend. Sie hauten die Fensterflügel in regelmäßigen Schlägen gegen die Wand, was einen Heidenkrach machte.

„Pollux!“, rief Thuna. „Pollux, komm sofort da runter!“

Sie machte einen entschlossenen Sprung auf ihn zu, um ihn festzuhalten, doch da war es schon zu spät. Pollux stieß sich von der Fensterbank ab, und segelte mehr oder weniger elegant Richtung Boden. Thuna hielt sich die Fäuste vor den Mund und setzte zu einem Aufschrei an, verstummte aber sofort wieder, als sie sah, wie Pollux eine Baumkrone streifte und ins Trudeln kam. Thuna fehlte einfach die Luft zum Atmen, Schreien oder anderen Ausbrüchen. Sie sah schon vor ihrem inneren Auge, wie Pollux stürzte und auf den Boden aufschlug, tödlich verletzt. Doch Pollux, von der Baumkrone heftig aus seiner Bahn geworfen, hatte nicht vor, abzustürzen. Er drehte sich in der Luft wie eine fallende Katze und dann gelang es ihm, die Flügel im genau richtigen Moment wieder auszuklappen. Noch einmal sackte er ab, dann fing er sich mit einem Flügelschlag auf, flatterte weiter, gewann wieder an Höhe … und flog.

Er flog wie ein großer, schwerer Vogel. Mehrere Runden drehte er über dem Schulgarten, gebannt beobachtet von Gerald und den vier Mädchen, die inzwischen alle am Fenster standen und das Wunder bestaunten. Vielleicht ging dem Löwen die Puste aus oder er hatte seine Kräfte überschätzt, jedenfalls wurde er nach ein paar Runden schwerfälliger. Er mochte vorgehabt haben, über das Tal der beseelten Bäume hinwegzufliegen, stattdessen flog er mitten hinein ins herbstlich wogende Dickicht. Er verschwand, man hörte lautes Ästekrachen, dann war es still.

Oben am Fenster schauten sie sich die Augen nach dem Löwen aus. Er musste doch irgendwann aus dem Tal der beseelten Bäume gekrochen kommen? Doch der Kleine war nirgendwo zu sehen. Thuna hielt es nicht länger aus. Sie rannte aus Herrn Winters Wohnung, die Treppen hinab, an der Bibliothek vorbei und weiter nach unten, hinaus in den Garten. Sie rannte, bis sie das Tal der beseelten Bäume erreicht hatte. Ganz außer Atem tauchte sie ein in die kühlen, wundertätigen Schatten dieser alten und, wie es hieß, besonders lebendigen Bäume. Doch wohin sie auch schaute, von Pollux fand sie keine Spur.
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DUNKELPLÄTZE


Thuna suchte eine Weile hier und da und merkte, wie die Kühle und Gelassenheit der Bäume sie beruhigte. Sie musste sich nicht aufregen. Wenn Pollux sich verletzt hätte, dann wäre er noch hier gewesen. Wenn es ihm aber gut ging, dann würde er irgendwann in die Festung zurückfinden. Sie ging gerade um einen dicken Baumstamm herum, dessen Astlöcher wie die Augen alter Frauen aussahen, und zuckte zusammen, da plötzlich jemand vor ihr auftauchte. Groß, stark und finster. Es war Grohann, der Steinbockmann. Seine mächtigen Hörner sahen schwarz aus im Zwielicht unter den Bäumen. Wie immer trug er nicht viel auf dem Leib, nur eine Hose, um genau zu sein. Mit seiner graubraunen Haut war er gut getarnt. Thuna fragte sich, wie lange er schon in der Nähe gestanden und sie beobachtet hatte.

„Etwas verloren?“, fragte er mit seiner tiefen Stimme, die genauso einschüchternd war wie sein Äußeres.

„Nein! Das heißt, doch ... Pollux ist hier irgendwo notgelandet. Aber jetzt ist er weg.“

„Pollux.“

Das sagte er und dann sagte er erst mal nichts mehr. Er starrte Thuna mit seinen kastanienbraunen Augen an und sie überlegte, ob es wohl unhöflich wäre, schnell Tschüss zu sagen und zu verschwinden. Gleichzeitig hatte sie das Gefühl, dass ihre Füße am Boden festgewachsen waren und sie gar nicht hätte fliehen können, selbst wenn sie es versucht hätte.

„Der Löwe von Frau Glazard“, erklärte Thuna, obwohl sie dachte, dass Grohann genau wusste, wer Pollux war.

„Er wächst schnell“, sagte Grohann. Es war eine Feststellung, keine Frage.

„Ja“, sagte Thuna. „Tut er wohl. Das könnte irgendwann ein Problem werden.“

„Kommt darauf an.“

„Worauf?“

Er hielt es nicht für nötig, ihr darauf eine Antwort zu geben. Thuna fühlte sich verunsichert. Der Zauberer sah nicht so aus, als ob er es böse mit ihr meinte. Doch es konnte gut sein, dass er ihr eines Tages die Behörden oder den Geheimdienst auf den Hals hetzte. Er war eine Bedrohung, für Thunas Kopf stand das fest. Doch ihr Gefühl vermeldete etwas anderes: Sie war neugierig und verspürte ein interessantes Kribbeln im Bauch.

„Darf ich sehen, was du da in deiner Tasche mit dir herumträgst?“, fragte er.

Thuna betastete ihre Rocktaschen. In einer war ein benutztes Stofftaschentuch, in der anderen zwei Haargummis. Wollte er wirklich das benutzte Taschentuch ansehen?

„Ich meine die Brusttasche“, sagte er, als hätte er ihre Gedanken lesen können.

Ach ja, die gab es ja auch noch. Thunas Bluse hatte da eine Tasche und sie hatte dort vor ewiger Zeit ein kleines Papierbriefchen mit Sternenstaub hineingesteckt. Sternenstaub – das klang toller als die Wirklichkeit. Eigentlich war es nur Staub aus Sumpfloch, den sie eine Nacht lang aufs Dach ins Sternenlicht gestellt hatte. Das Nebelfräulein glaubte, Thuna könne mit diesem Staub zaubern, aber davon hatte Thuna noch nichts gemerkt. Sie hatte sogar vergessen, dass sie den Staub mit sich herumtrug.

„Ach, das ist nur ein Lesezeichen. Ein Stück Papier.“

„Du würdest mich doch nicht anlügen?“, fragte er.

Die tiefe Stimme schien Bescheid zu wissen. Thuna wagte es weder, Ja noch Nein zu sagen. Stattdessen holte sie das zusammengefaltete Papierbriefchen mit dem Staub aus ihrer Brusttasche und hielt es Grohann hin. Er nahm es nicht, er beugte sich nur vor und schnüffelte daran. Gleichzeitig umwölkte Thuna ein Duft von Steinbockmann. Von einem sehr ungewöhnlichen Steinbockmann, der ein gefährlicher Zauberer sein sollte. Sie konnte nicht anders, es verschlug ihr kurz den Atem. In ihrem Kopf löste dieser Duft alles Mögliche aus, die wildesten, magischsten Durcheinander-Vorstellungen! Ob Grohann das wusste? Es war ihr ein bisschen peinlich.

„Das ist Feen-Magie“, stellte er fest und richtete sich wieder auf. Die Wolke von Steinbockmann-Duft verflüchtigte sich. Zum größten Teil.

„Feen-Magie?“

Sie fragte es so unbedarft wie möglich.

„Kein magikalisches Fluidum, sondern eine andere Form von Magie. Es gibt wenige Zauberer, die sie wahrnehmen können. Aber ich kann das.“

„Ah.“

„Ah“, wiederholte er.

Sie wusste nicht, ob er sie nachäffte oder was er damit bezwecken wollte.

„Wenn Sie darauf bestehen, dann ist das so. Aber ich kann nichts damit anfangen. Es ist eigentlich nur Staub, der über Nacht draußen stand.“

„Sternenstaub“, sagte er auf eigentümliche Weise. Als erinnerte ihn das an etwas, das schon lange Zeit zurücklag und bemerkenswert gewesen war. Doch im nächsten Moment kehrte sein intensiver Blick zu Thuna zurück. „Du kannst nichts damit anfangen?“

„Nein.“

„Gab es noch keine Gelegenheit, bei der dieser Staub … sagen wir mal … ungewöhnlich ausgesehen hat?“

„Doch, schon“, sagte Thuna. „Als Lisandra bei der Schlacht von Sumpfloch schwer verwundet wurde, habe ich den Staub auf ihre Wunde fallen lassen. Er hat kurz geglitzert!“

„Das war das einzige Mal, dass etwas mit dem Staub passiert ist?“

„Ja.“

Er nickte.

„Dein blinder Fleck, hm?“

Thuna verstand nicht.

„Wie meinen Sie das?“

„Jede Magie, auch Feen-Magie ist stark von der Persönlichkeit des Zauberers abhängig. Wenn man etwas nicht kann, das man eigentlich können müsste, deutet es auf ein Versäumnis hin. Auf einen Winkel in dir selbst, der unangetastet bleibt, weil du absichtlich einen Bogen darum machst. Du übersiehst, was du nicht sehen willst. Dafür gibt es einen Grund. Diesen Grund solltest du erforschen. Irgendwann, eines Tages. Du stößt wahrscheinlich von alleine darauf, wenn die richtige Zeit gekommen ist. Bleib einfach wachsam, damit es dir nicht entgeht.“

Thuna starrte den Steinbockmann an. Sie starrte hinauf in seine Augen mit den merkwürdigen Pupillen und war verwundert. Er war der erste Mensch, der Thuna die richtige Antwort auf eine ihrer Fragen geben konnte. Dabei spielte es gar keine so große Rolle, ob die Antwort einen Sinn ergab, mit dem sie etwas anfangen konnte. Das Erstaunliche war vielmehr, dass sie etwas über sich selbst erfuhr, das sie vorher noch nicht gewusst hatte. Vielleicht war sie gar nicht der Mensch, für den sie sich bisher immer gehalten hatte. Dieser Gedanke kam ihr, während sie mit Grohann im Schatten der beseelten Bäume stand und mit ihm über Sternenstaub sprach.

„Ja, das werde ich versuchen“, sagte sie. „Danke.“

Er nickte noch einmal und dann bewegte er sich ohne einen Laut aus ihrem Blickfeld. Als wäre er nur ein Spuk gewesen und nicht ein massiver Mann, der einen mächtig-magischen Steinbock-Duft verbreitete, wenn man ihm zu nahe kam.
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Thuna verließ das Tal der beseelten Bäume und wollte ins Haus zurückkehren, als sie in der Nähe die Stimme von Lars hörte. Wenn er schon hier war, dachte sie, konnte sie ja kurz bei ihm vorbeischauen und fragen, ob man etwas über den Verbleib der Unvergessenen Verwegenen herausgefunden hatte.

Als sie bei ihm ankam, sah sie, dass Lars schlechte Laune hatte. Er verjagte gerade zwei Wunschtrollkinder, die in dem Beet herumhüpften, in dem er Schmarotzerkraut jätete.

„Das ist nicht lustig!“, fuhr er sie an. „Haut ab, sonst stecke ich euch beide in den Eimer!“

Als die Wunschtrollkinder erkannten, dass Lars ihre Späße nicht zu schätzen wusste, trollten sie sich unter einen Goldbeerenbusch, der daraufhin verdächtig zitterte. Wenn man seine Ohren anstrengte, hörte man auch Schmatzgeräusche.

„Du, Lars“, sagte Thuna vorsichtig, „ich wollte nicht stören …“

„Ach, du störst doch nicht!“, sagte er und drehte sich kurz nach ihr um. Sie merkte, dass er sich Mühe gab, freundlich zu sein, was aber kaum über seine miese Stimmung hinwegtäuschen konnte.

„Gibt’s was Neues wegen der Unvergessenen?“

Er schüttelte den Kopf und wandte sich wieder seinem Beet zu, aus dem er fleißig das unerwünschte Kraut zupfte.

„Es muss ein fähiger Zauberer gewesen sein, darin sind sich alle einig“, sagte Lars. „Einer, der hier eindringen und viele Zauber außer Kraft setzen kann. Außerdem wimmern die Unvergessenen sehr laut, wenn man sie nur anfasst. Aber niemand hat etwas gehört.“

„War es der gleiche Zauberer, der Kreutz-Fortmann befreit hat?“, fragte Thuna.

„Das glaubt eigentlich jeder, bis auf Grohann. Der behauptet, es seien zwei verschiedene Zauberer gewesen.“

„Wie kommt er darauf?“

Lars gab einen Laut der Geringschätzung von sich.

„Er schnüffelt kurz in der Luft herum und dann behauptet er es. Er ist ein Wichtigtuer, wenn du mich fragst.“

„Oh, er …“

„Er wollte die Knollen ausgraben, um sie zu untersuchen. Zum Glück haben sie ihm das verboten. Die Knollen sind sehr empfindlich. Wenn man sie ausgräbt, noch dazu nach dem gestrigen Schock, könnte sie das umbringen.“

„Das wusste er wohl nicht.“

„Doch, das weiß er! Aber er sagt, die Sicherheit von Sumpfloch ist wichtiger als die Unvergessenen!“

Nun konnte Thuna den Ärger von Lars verstehen. Die Zauberer der Regierung schienen rücksichtslos vorzugehen, wenn es um ihre Interessen ging. Dieser Gedanke behagte Thuna gar nicht. Sie kam sich selbst wie eine Unvergessene vor, die im Zweifelsfall ausgegraben werden würde.

„Immerhin kann er hier nicht tun, was er will“, sagte sie.

„Noch nicht.“

„Was soll das heißen?“

„Wenn etwas Schlimmeres passiert als aufgeweckte Geister und abgeschnittene Blumen, dann kann er sich auf eine Notbefugnis berufen. Die setzt sogar den Willen der Direktorin außer Kraft.“

„Ist das wirklich so?“

„Ja. Zumindest habe ich Frau Eckzahn und Herrn Westbarsch darüber sprechen hören. Itopia Schwund war auch dabei und hat nicht widersprochen.“

Eine Handvoll Schmarotzerkraut landete im Eimer. Lars pfefferte es regelrecht hinein.

„Er wird den Dieb nicht finden“, sagte er. „Weil er ihn nicht sucht. Er ist doch nur hier, um herumzuschnüffeln. Nimm dich bloß vor ihm in Acht, Thuna!“

Es war komisch für Thuna, diesen Ratschlag von Lars zu hören. Noch vor zwei Stunden hätte sie ihn vollkommen ernst genommen. Doch das kurze Gespräch mit Grohann im Tal der beseelten Bäume hatte sie irgendwie verändert. Ob er sie verhext hatte? Konnte sie nicht mehr frei denken? Als wäre sie von einer unsichtbaren Macht auf die Seite von Grohann gezogen worden, obwohl doch alle Vernunft dagegensprach.

„Hast du vielleicht Pollux irgendwo gesehen?“, fragte sie.

„Oh, ja“, sagte Lars und dabei klang er zum ersten Mal fröhlicher. „Ich habe ihn über den Garten fliegen sehen, vorhin. So wie wahrscheinlich jeder hier in Sumpfloch.“

„Und danach?“

„War er weg“, sagte Lars. „Mir ist er nicht mehr begegnet.“

„Na, er wird wohl wieder auftauchen“, sagte Thuna.

Sie stand noch ein bisschen herum, während Lars das Kraut jätete, in der Hoffnung, dass er noch etwas sagte oder fragte. Aber er tat es nicht, weswegen sie sich plötzlich dumm und überflüssig vorkam. Sie murmelte einen Abschiedsgruß, den er nicht erwiderte, weil er ihn wahrscheinlich nicht gehört hatte. Dann ging sie am prächtig belaubten Phönixbaum vorbei, der im letzten Winter nur ein verkohlter Stumpf gewesen war, und spazierte zum Teich mit den fluoreszierenden Seerosenblättern, wo sie ihre Hand ins eiskalte Wasser tauchte. Es erinnerte sie daran, dass sie eine Unterwasser-Taschenlampe geschenkt bekommen hatte. Was sprach dagegen, jetzt gleich loszuziehen und das alte Feenlabyrinth unter Wasser zu erkunden?

Thuna fand, dass überhaupt nichts dagegensprach. Doch als hätte ihr Schicksal es gehört und fieberhaft einen Einwand ersonnen, ging jetzt oben im vierten Stock der Festung ein Fenster auf und Estephaga rief so laut, dass es ganz Sumpfloch hören konnte:

„Thuna, komm schnell auf die Krankenstation! Es gab einen Unfall!“

Thuna eilte zur Krankenstation und machte große Augen, als sie dort ankam. Denn da saß Lorren Krug, der Anführer der berüchtigten Bande, und hielt sich eine sonderbar verrenkte Hand. Neben ihm hockte eine sehr hässliche, braune Kröte mit einer Haut, die unentwegt blubberte und Blasen warf wie Fett in einer Pfanne. Und als wäre das noch nicht merkwürdig genug, kniete auf dem Boden ein Junge, dessen richtigen Namen Thuna nicht kannte. Man nannte ihn nur ‚die Walze’, weil er so groß und schwer war und jeden aus dem Weg schubste, der ihm in die Quere kam. Er heulte wie ein Schlosshund.

„Oh!“, sagte Thuna nur, als sie die Patienten erblickte. „Meine Güte.“

Estephaga stand in der Tür zum angrenzenden Krankenzimmer und winkte Thuna heran.

„Komm her, die Jungs da laufen uns schon nicht weg.“

Thuna folgte Estephaga in das andere Krankenzimmer und fragte sich: Was ist noch wichtiger als drei verletzte oder verzauberte Schüler? Sie sah es, als Estephaga zur Seite trat. Auf dem Krankenbett lag ein ohnmächtiger Hase. Es war Rackiné.
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Maria ahnte nicht, was ihrem geliebten, ehemaligen Stoffhasen zugestoßen war, denn sie war weit weg. Nach der Teppich-Konferenz in Herrn Winters Wohnung hatte sie Sehnsucht nach ihrer Welt hinter den Spiegeln gehabt. Sie war gleich zu dem großen Spiegel im dritten Stock gelaufen, der mal zu einem Tanzsaal gehört hatte. Doch der Saal war vor einigen Jahrzehnten zu kleinen Zimmern umgebaut worden und übrig geblieben war nur ein Flur, dessen eine Seite ganz aus Spiegel bestand. Hier fiel es Maria besonders leicht, durch das Spiegelglas hinüber an den anderen Ort zu klettern, der nur ihr gehörte. Zumal sie von niemandem beobachtet werden konnte. Die Zimmer, die als Ausweichgästezimmer dienten, standen meistens leer.

Trotzdem schaute sich Maria auch diesmal sorgfältig nach allen Seiten um, bevor sie es wagte, in den Spiegel hineinzusteigen. Erst ein Bein, dann den Kopf, dann das zweite Bein. Weg war sie – verschwunden aus Sumpfloch und zu Hause in ihrer eigenen schönen Geisteswelt, in der immer Frieden herrschte. Sie schritt durch die vertrauten Zimmer voller Bücher und schöner Gegenstände und widerstand der Versuchung, sich in irgendeines der bequemen Polstersofas zu kuscheln und ein viertes Mal ihr Lieblingsbuch „Augsburg“ zu lesen. Stattdessen durchquerte sie einen Salon, eine Bibliothek, eine Spielstube, ein altmodisches Bad, einen Wintergarten und ein Ankleidezimmer, bis sie den Ort fand, den sie suchte. Es handelte sich um ein Treppenhaus, in dem sie bisher nur einmal gewesen war. Es hatte keine Fenster und war von einem grauen Licht erleuchtet, das Maria nicht behagte. Alle Zimmer in der Welt hinter den Spiegeln hatten Fenster, nur dieser eine Ort hatte keine.

Als sie das Treppenhaus zum ersten Mal entdeckt hatte, war ihr bewusst gewesen, dass sie eine Grenze erreicht hatte. Einen Raum, der woandershin führen mochte, fort aus ihrer Welt und noch weiter fort von Sumpfloch. Dieser Ort war ihr unheimlich gewesen, daher hatte sie ihn sofort wieder verlassen und nie wieder aufgesucht. Doch seit ihr Gerald die Warnung von Ritter Gangwolf überbracht hatte, musste sie an das Treppenhaus denken. Wenn es in Marias Welt hinter den Spiegeln verbotene Türen gab, so erreichte man sie mit Sicherheit von hier aus.

Eigentlich war Maria nicht sonderlich neugierig auf die Türen ins Unbekannte. Sie waren mit Gefahr verbunden und Gefahren schätzte die behütet aufgewachsene Maria überhaupt nicht. Andererseits spielte ihr Lieblingsbuch in einer anderen Welt, die sie zu gerne einmal gesehen hätte. Wahrscheinlich war es Marias Heimatwelt, aus der sie als kleines Kind entführt worden war. Zu gerne hätte Maria mal einen Blick auf diese Welt geworfen, nur durch eine offene Tür hindurch. Sie würde nicht in die Versuchung kommen, diese Welt zu betreten. Da war sie zuversichtlich. Sie war ja nicht lebensmüde!

Das graugrünliche Licht im Treppenhaus schüchterte Maria ein. So ein Licht dachte sie sich nicht selbst aus. Alles andere in der Welt hinter den Spiegeln mochte Marias Fantasie entsprungen sein, aber bestimmt nicht diese trostlose Farbe, die den Raum voller Treppen beherrschte. Maria schaute nach oben. Es mochte über all den Treppen in höchster Höhe ein Dach geben, aber sie konnte nichts erkennen. Was auch immer da oben war, es verlor sich im diesig vernebelten Nichts.

Maria hob die Schultern und ließ sie dann mit einem lang gezogenen Seufzer wieder fallen. Sollte sie nach den gefährlichen Türen suchen? Oder lieber zurückgehen in ihre vertrauten Zimmer? Halbherzig legte sie eine Hand auf das Treppengeländer, das ihr am nächsten war, und stieg die ersten drei Stufen empor. Ein hallendes Geräusch ließ sie herumfahren.

Klack-klack, klack-klack, es kam immer näher. Maria hielt den Atem an. Es gab andere Wesen in dieser Welt. Wesen, die zu Maria gehörten wie der uniformierte Affe, der ihr immer Bücher brachte, oder kleine Singvögel, die Brotkrümel von den Fensterbänken pickten. Doch das Klack-klack klang zu kraftvoll und entschlossen, um Marias Welt zu entstammen. Es war etwas Fremdes.

Endlich ging die Flügeltür auf, die ins Treppenhaus führte, und aus einem sonnigen Zimmer trat ein großer, stattlicher Mann in das triste Grau, in dem sich Maria befand.

„Hoheit!“, rief er. „Wagt Euch bitte nicht an diesen Ort, ohne meine Unterstützung in Anspruch zu nehmen!“

Maria stand auf der dritten Stufe ihrer Treppe und traute ihren Augen kaum. Dieser Mann musste der General sein. General Kreutz-Fortmann, wie er mal gewesen war, als er noch aus Fleisch und Blut bestanden und geatmet hatte. Seine Uniform war stattlich, der Säbel, der in seinem Gürtel hing, glänzte wie neu. Seine Gesichtszüge waren ernst und streng, sein Blick klar. Er hatte blaue Augen.

„General …“, murmelte Maria.

„Keine Angst“, versicherte er ihr und durchquerte den Raum in wenigen Schritten. Schon stand er unter ihr am Treppenabsatz. „Ich werde gut auf Euch aufpassen. Wollen wir?“

Sie nickte. Es fiel ihr schwer, sich von seinem Anblick loszureißen, denn er sah so echt aus! Kein bisschen gespenstisch oder tot. Aber so waren die Umstände nun mal in Marias Welt hinter den Spiegeln. Abgesehen von diesem einen traurigen Treppenhaus war alles heil und gut und schön. Sogar General Kreutz-Fortmann.

Mit seiner Unterstützung fiel es ihr gar nicht mehr schwer, die Treppen zum ersten Stock emporzusteigen und dort nach Türen zu suchen, die von einer besonderen Art waren. Sie fand drei von der ausgefallenen Sorte und öffnete sie, eine nach der anderen, um auf die anderen Seiten zu schauen. General Kreutz-Fortmann hielt sie am Arm fest, während sie es tat, als könne sie wie ein Luftballon davonfliegen, wenn er nicht gut genug auf sie aufpasste.

Die erste Tür sah feucht aus und bestand aus modrigem Holz. Das Metall der Türklinke war spröde und zerfressen. Maria öffnete sie einen Spalt breit und salzige Meeresluft wehte ihr entgegen. Als sie die Tür ein Stück weiter öffnete, erblickte sie eine nächtliche Straße. Sie war krumm und voller Schlaglöcher und Steine. In der Ferne am Rand einer Klippe sah sie ein schwarzes, windschiefes Haus mit erleuchteten Fenstern. Ein schmaler Mond stand am Himmel und sein Licht schimmerte auf der Oberfläche des Meeres, das man in der Ferne erkennen konnte, wenn man genau hinsah.

„Wo ist das wohl?“, fragte Maria den General, den sie neben sich wusste.

„Ein Ort in der Vergangenheit, würde ich sagen“, antwortete er. „Es riecht nach so vielen Möglichkeiten. Als wäre die Welt, die wir sehen, noch jung.“

„Da drüben ist es bestimmt gefährlich, aber es gefällt mir irgendwie. Ist das Haus dort ein Gasthaus?“

„Es ist kein Haus, das eine Prinzessin betreten sollte.“

„Ich bin ja eigentlich keine … ähm … jedenfalls würde ich sowieso nie durch diese Türe gehen. Am Ende käme ich nicht mehr zurück.“

Da der General nichts erwiderte, schaute sie sich nach ihm um. Aufmerksam starrte er in die nächtliche Welt auf der anderen Seite. Sie interessierte ihn.

„Haben Sie diesen Ort schon mal gesehen, Herr General?“

„Ich weiß nicht“, antwortete er. „Er scheint mir vertraut.“

Maria schaute noch mal zur Klippe hin und zum Mond, der sein Licht auf die Meeresoberfläche warf.

„Es sieht sehr schön aus! Aber jetzt mache ich die Tür wieder zu, ja?“

„Wie Ihr wünscht, Prinzessin. Das ist eine vernünftige Entscheidung.“

Maria machte die modrige Tür zu, die trotz ihrer Altersschwäche zuverlässig ins Schloss fiel und nicht wieder aufging. Sie wackelte nicht mal, wenn man sie berührte.

Einen Stock höher trafen Maria und der General auf eine zweite Tür. Sie war anders als alle Türen, die Maria jemals gesehen hatte. Sie war ganz aus Metall und hatte ein Glasfenster in der Mitte, das von dünnen Drähten durchzogen war. Die Tür war verschlossen und für das komische, schlitzartige Schloss hatte Maria keinen Schlüssel. Doch sie konnte durch das kleine, viereckige Glasfenster schauen, was sie nun auch tat:

Sie blickte auf ein Hin und Her von vielen Menschen und großen Maschinen. Da waren lange graue Bürgersteige mit schmucklosen Geländern, Lampen und Schildern. Es wurde viel herumgetragen, geschoben oder gezogen, jeder Mensch hatte mindestens ein Päckchen zu tragen. Wichtiges schien im Gange zu sein, denn die Leute beeilten sich oder standen unruhig herum, als ob sie auf etwas warteten. Maria verfolgte das Geschehen mit zunehmender Spannung. Was ging hier vor, was würde sich ereignen? Sie schaute und schaute, doch je länger sie schaute, desto enttäuschter wurde sie. Hier passierte ja in Wirklichkeit überhaupt nichts! Leute kamen und gingen, sie traten aus Maschinen hervor oder verschwanden in ihnen, die einen hörten auf zu warten und gingen fort, andere stellten sich hin und fingen mit dem ungeduldigen Warten von vorne an. Im Grunde war es langweilig. Ein wuselndes Bild, dessen Einzelteile sich unablässig bewegten, doch das Bild zeigte ununterbrochen das Gleiche.

„Hier steht etwas“, sagte der General und zeigte auf ein Metallschild neben der Tür.

Maria stellte sich auf Zehenspitzen, um das Schild besser lesen zu können. ‚Augsburg’, stand da. ‚Hauptbahnhof im Jahr 2012’

Maria schüttelte verwundert den Kopf.

„Das soll Augsburg sein?“, fragte sie den General, obwohl der gar nicht wissen konnte, was sie meinte. „Das habe ich mir ganz anders vorgestellt!“

Marias Neugier auf ungewöhnliche Türen war jetzt erst mal gestillt und sie trat mit dem General den Rückweg an. Auf diesem fand sie eine weitere Tür, die sich unter einer Treppe befand und so genau in die Wandvertäfelung eingepasst war, dass man sie leicht übersah.

„Die eine noch?“, fragte Maria ihre Begleitung.

Er nickte.

Maria drehte am Knauf der zierlichen kleinen Tür, öffnete sie ein kleines Stück und blickte in eine erschreckende Leere. Sie nahm einen Atemzug, einen kleinen, verwirrten Atemzug, und schloss die Tür sofort wieder.

„Was war das?“, fragte sie den General.

Er schüttelte nachdenklich den Kopf.

„So einen Ort habe ich noch nie gesehen!“

„Ich denke, ich werde diese Tür besser nicht mehr aufmachen“, sagte Maria. „Essen Sie gerne Kekse, Herr General?“

„Nein.“

„Schokolade?“

„Nein, gar keine Süßigkeiten.“

„Trinken Sie vielleicht Tee?“

„Um Euch eine Freude zu machen, würde ich es tun.“

Maria lächelte, als wäre sie nie etwas anderes als eine Prinzessin gewesen, der ein treuer General zu Diensten stand. Als sie glücklich in die sicheren und heimeligen Räume ihrer Welt hinter den Spiegeln zurückgekehrt waren, setzten sich Maria und der General auf ein rotes Sofa, tranken Tee und lasen. Maria schmökerte in einem neuen Buch über Piraten und der General studierte eine alte, vergilbte Ausgabe des Quarzburger Boten.

[image: ]


Es dämmerte schon, als Duhm Vultur das Schloss von Ritter Gangwolf erreichte. Der Schlossherr sei verreist, erklärte man ihm. Doch Vultur war nicht wegen Gangwolf gekommen, sondern er wollte mit Viego Vandalez sprechen, von dem er wusste, dass er sich in Moos Eisli aufhielt. Warum das stattliche Schloss des Ritters einen so merkwürdigen Namen trug, war der Allgemeinheit ein Rätsel. Doch Viego hatte Vultur einmal verraten, dass der Name aus einer Geschichte stammte, die Gangwolf sehr liebte. Duhm Vultur kannte keine einzige Geschichte, in der ein Ort namens Moos Eisli vorkam, aber es wunderte ihn kaum, denn Ritter Gangwolf war für seine Exzentrik bekannt. Das Schloss stand voll mit sinnlosen Kuriositäten und die Dienstboten waren allesamt ausgefallene Tiermenschen oder Kreaturen aus den zwielichtigsten Kreisen. So auch der missgebildete böse Zwerg, der Duhm Vultur humpelnd in den Yetisaal führte.

„Das Mädchen ist auch da“, raunte der Zwerg, bevor er für Duhm die Tür zum Saal aufstieß. „Hübsches, kleines Ding!“

„Von wem sprichst du?“

„Na, das Mädchen. Die Diebin!“

„Berry Lapsinth-Water?“

Statt zu nicken, grinste der Zwerg auf unschöne Weise. Dass er hässlich war, dafür konnte er nichts. Dass er zu einem bösen Volk gehörte, dafür konnte er vermutlich auch nichts. Duhm Vultur sah auf seiner Schule viele Kinder kommen und gehen, die vom Rest der Welt verachtet oder gefürchtet wurden, obwohl sie eigentlich gute Geschöpfe waren. Aber dieser Zwerg hier …

„Sie würde mir schmecken“, erklärte der Zwerg. „Aber ich hab’s mir leider abgewöhnt.“

„Was?“

„Menschenfleisch zu essen“, sagte der Zwerg. Dann warf er sich mit seinem ganzen Zwergengewicht gegen die Tür, sodass Duhm in den Saal spazieren konnte.

„Danke“, sagte Duhm förmlich und trat ein. Insgeheim dachte er, dass er so einen Zwerg niemals in Finsterpfahl einstellen würde. Es wunderte ihn, dass sich Gangwolf eine solch unangenehme Gesellschaft freiwillig aufbürdete.

Das ausgestopfte Ungeheuer mit dem weißen Pelz, das dem Yetisaal seinen Namen verliehen hatte, stand aufrecht vor der großen Glasfront, die tagsüber einen herrlichen Blick über das Tal von Alabass erlaubte. Zu dieser abendlichen Stunde war es im Tal schon finster, dafür leuchtete der Himmel noch im schönsten Türkis, durchsetzt von rosaroten Wolkenschleiern.

In dem riesigen Saal brannte nur eine Lampe und die hielt der arme, ausgestopfte Yeti in seiner Pranke. Direkt unter der Lampe saß Berry Lapsinth-Water im Schneidersitz auf einem Kissen und las in einem Buch. Viego Vandalez hatte in einer dunklen Ecke Platz genommen, man sah ihn kaum. Er verschwand in der Finsternis eines hohen Sessels und wie es aussah, verbrachte er seine Zeit damit, aus dem Fenster zu starren und zu grübeln.

„Viego!“, rief Duhm Vultur, nachdem er eingetreten war und der Halbvampir nicht mal seinen Kopf nach ihm umgedreht hatte. „Wir müssen unseren Plan ändern!“

„Ich weiß es“, antwortete Viego aus seiner dunklen Ecke, ohne sich zu rühren. „Ich weiß, was du mir erzählen willst, aber der Plan wird nicht geändert. Noch nicht.“

„Es ist zu gefährlich! Muss ich dir erst als Direktor einer Schule …“

„Nein, du musst gar nichts“, unterbrach ihn Viego. „Lass mich einfach machen und lenk mich nicht ab.“

Berry hatte ihr Buch zur Seite gelegt. Wie sie so auf ihrem Kissen saß, war sie das Sinnbild reinster Unschuld: lange blonde Haare, große Augen, rosa Strickjacke. Duhm Vultur musste gleich an den bösen Zwerg denken, der hoffentlich seinen neuen Grundsätzen treu blieb. Er dachte aber auch an die dicke Akte in seinem Büro, die ihm die Augen über Berry Lapsinth-Water geöffnet hatte. Das Mädchen konnte vermutlich fabelhaft auf sich selbst aufpassen.

„Hallo Berry! Wie geht es dir?“

„Ganz gut, Herr Vultur“, sagte sie. „Und Ihnen?“

„Nun ja.“

„Es klappt nicht alles so, wie Sie sich das vorgestellt hatten, nicht wahr?“

„Ja, mein Kind.“

„Stimmt es, dass der Dämon ausgerechnet in Sumpfloch gelandet ist?“

„Leider ja. Alleine das wäre schon ein Grund, die ganze Sache abzublasen.“

Viego erhob sich aus seinem Sessel.

„Unsinn!“, erklärte er. „Wo auch immer der Dämon ist, kann er Schaden anrichten. Bis jetzt hat er keinen angerichtet.“

„Vielleicht weißt du noch nicht, was ich weiß, Viego: Grohann ist von der Regierung beauftragt worden, für Sumpflochs Sicherheit zu sorgen.“

„Das ist mir nicht neu.“

„Außerdem wurde General Kreutz-Fortmann von den Toten auferweckt!“

„Ein Gespenst. Dämonen interessieren sich nicht für Gespenster und umgekehrt.“

„Viego! Das sind viele Gefahren und Unwägbarkeiten auf einmal. Es genügt eine Kleinigkeit, die schiefläuft, und wir bekommen es mit einer Katastrophe zu tun, die wir unmöglich beherrschen können!“

Viego kam einige Schritte auf Duhm Vultur zu. So wie er aussah, konnte er nicht viel geschlafen haben in letzter Zeit.

„Warum bist du auf einmal so kleinlaut? Das ist doch gar nicht deine Art, alter Knochen!“

„Nun, weil …“

„Ja, weil was?“

„Es gab einen Toten in Sumpfloch.“

„Nein!“

Duhm Vultur schaute in die entsetzten Gesichter von Viego und Berry. Er wünschte, er hätte bessere Neuigkeiten gehabt, aber so war es nun mal.

„Es ist geheim, höchst geheim! Grohann sandte die Nachricht vor drei Stunden an die Regierung. Sie war verschlüsselt, doch wir haben trotzdem herausbekommen, was sie bedeutet. Die Nachricht war kurz. Grohann meldet darin die Beseitigung einer gefährlichen Person. Er muss sie selbst ausgeschaltet haben. Den Toten ließ er verschwinden. Es ist offensichtlich nicht geplant, den Fall bekannt zu machen.“

„Warum?“, fragte Viego Vandalez. „Wer ist der Tote?“

„Ein Zauberer“, antwortete Duhm Vultur. „Einer der Fünf.“

Viego hob die Augenbrauen. Berry fragte ungläubig nach:

„Einer der Fünf Unbeugsamen?“

Vultur nickte.

„Welcher?“, fragte Viego.

„Ich weiß es nicht.“

Schweigen herrschte im Yetisaal, während draußen am Himmel die Farben verblassten.

„Noch drei Tage bis Vollmond“, sagte Viego schließlich. „Spätestens in fünf Tagen rufe ich ihn zurück. Versprochen, Duhm.“
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Der sogenannte „Unfall“ beschäftigte die Schüler von Sumpfloch. Es wurde tagelang darüber geredet. Erstens, weil Lorren Krug und seine Freunde alles andere als beliebt waren. Sie lauerten gerne Schülern auf, in dunklen Ecken und abgelegenen Gängen, und prahlten damit, schon so manche arme Seele zum Verschwinden gebracht zu haben. Zweitens, weil die Patienten sich weigerten zu erzählen, was passiert war. Sie behaupteten, sich nicht erinnern zu können, was aber so offensichtlich gelogen war, dass jeder sich fragte, wovor die Jungen so eine Heidenangst hatten. Was wollten sie um jeden Preis verheimlichen? Drittens hatten alle Schüler erwartet, dass Grohann auf diesen Vorfall hin Ausgangssperren und gründliche Untersuchungen anordnen würde. Doch nichts dergleichen geschah. Grohann behauptete, der „Unfall“ sei nicht weiter der Rede wert und habe weder etwas mit dem Gespenst Kreutz-Fortmann noch mit dem Diebstahl der Unvergessenen Verwegenen zu tun.

Das war unglaublich dreist. Ob Grohann damit von den eigentlichen Ermittlungen ablenken wollte? Wusste er etwas, das sonst niemand wusste? War ihm die Sicherheit der Schüler im Grunde egal? Man redete sich die Köpfe darüber heiß, ohne zu einer Erkenntnis zu gelangen. Ansonsten ging das Leben in der Schule weiter, als wäre nichts geschehen.

Rackiné lag nach drei Tagen immer noch ohnmächtig auf der Krankenstation. Thuna saß oft an seinem Bett und hielt seine schlaffe Pfote, die sich kaum noch stoffhasig anfühlte. Es war eine warme Hasenpfote mit verlängerten Gliedern. Rackiné konnte die Pfote wie eine Hand benutzen (und tat es auch; zum Beispiel, um die Stängel von Goldstaubamaryllen so tief zu sich herabzuziehen, dass er ihnen die Blütenköpfe abbeißen konnte). Er hätte ein Hasenjunge sein können, ein Tiermensch, wie es in Amuylett so viele gab, wären da nicht immer noch die sichtbaren Nähte an Armen und Beinen gewesen und der goldene Knopf im Ohr, mit dem Qualitätswaren aus Austrien normalerweise gekennzeichnet waren. Gerade sah er so aus, als ob er tief und friedlich schliefe. Das Dumme war nur, dass niemand ihn aufwecken konnte. Nicht mal Estephaga.

„Ich hab’s Grohann gesagt“, erklärte Estephaga ihrer Aushilfskrankenschwester. „Aber nein, er sagt, der Hase wird schon von alleine aufwachen. Ich sage: ‚Wenn es ein Zauber ist, den ich nicht lösen kann, wer hat ihn dann bewirkt? Sollte Sie das nicht beunruhigen, Grohann?’ ‚Keineswegs’, sagt er. ‚Dieser Hase ist an sich schon ein Unding der Natur. Da reicht ein kleines Versehen und schon verheddert sich seine eigene Magie mit der des Angreifers und er kippt um.’ So mag es gewesen sein, aber mir scheint, dass es Grohann sehr recht ist, wenn der Hase schläft und schweigt.“

„Ich mache mir sehr große Sorgen um ihn.“

„Tut mir leid, Thuna. Ich kann im Moment nichts für ihn tun.“

Es gab drei andere Patienten, für die Estephaga eine Menge hätte tun können, doch dazu schien sie keine Lust zu haben. Lorren Krug und seine beiden Freunde lagen nach wie vor auf der Krankenstation, sehr zu Thunas Kummer. Denn sie musste die Kröte mit der Blubberhaut stündlich mit einer Tinktur von Estephaga einsprühen, die vermutlich nur dazu diente, den Gestank der Kröte zu neutralisieren. Lorren Krug hatte nicht nur eine verdrehte Hand, sondern auch einen verdrehten Gleichgewichtssinn. Er schaffte es nicht, drei Schritte zu gehen, ohne hinzufallen, weil sich seine Füße auf unerklärliche Weise selbst im Weg standen. Deswegen lag er immer noch im Bett, obwohl Estephaga seine Hand mehr schlecht als recht wieder in Ordnung gebracht hatte. Was die Walze betraf, so hatte ihm Estephaga geraten, auf der Krankenstation zu bleiben, da er nirgendwo sonst sicher sei. Der weinerliche Junge glaubte ihr das sofort und setzte keinen Fuß vor die Tür.

„Was könnte ihm denn zustoßen?“, fragte Thuna, als sie Estephaga ins Labor folgte, um sich eine neue Kröten-Tinktur abzuholen.

„Tja, vielleicht könnte er sich vor seinem eigenen Schatten zu Tode erschrecken?“

Es war ein schwerwiegender Verdacht, aber Thuna hatte das Gefühl, dass Estephaga ihre Patienten absichtlich leiden ließ. Vielleicht hatte sie schon zu viele Opfer der Bande verarztet, um in diesem Fall Milde walten zu lassen und den drei Jungen zu helfen. Trotzdem, Thuna fand es nicht richtig. Wer krank war, dem musste doch geholfen werden?

Außerdem wusste Thuna bald nicht mehr, wie sie all ihre Aufgaben bewältigen sollte. Ihre Hausaufgaben machte sie auf der Krankenstation und auch Pollux versorgte sie dort. Der fliegende Löwe hatte sich nach seinem ersten Ausflug sehr schnell vorm Kleiderschrank im Zimmer 773 eingefunden und dort ein Schrei-Konzert angestimmt. Maria hatte ihm drei Dosen geschredderte Vampirmäuse auf einmal gefüttert, die er innerhalb von Sekunden verschlungen hatte. Maria hatte sich auch angeboten, den halbwüchsigen Löwen für Thuna zu versorgen, während diese auf der Krankenstation arbeiten musste. Doch Pollux hatte das Angebot ausgeschlagen. Er kratzte und fauchte und riss aus, wenn Maria mit ihm alleine war. Je älter er wurde, desto weniger interessierte er sich für Menschen. Thuna war die einzige Ausnahme. Von ihr wollte er am liebsten rund um die Uhr gekrault werden.

Und so saß Thuna in der Krankenstation an Rackinés Bett, ein Buch und ein Schreibheft auf dem Schoß, mit der linken Hand kraulte sie Pollux, mit der rechten Hand schrieb sie und blätterte um. Zwischendurch besprühte sie die Kröte im Nebenzimmer, brachte Lorren Krug und der Walze Essen und Getränke, schickte sie zum Waschen, machte ihre Betten und stellte ihnen die Medizinsäfte hin, die Estephaga Glazard für sie gebraut hatte. Einer schmeckte grässlicher als der andere, doch Estephaga bestand darauf, dass jeder Tropfen davon getrunken wurde. Thuna musste es kontrollieren. Dabei vermutete sie, dass diese Tränke für gar nichts gut waren.

Ab und zu kamen Thunas Freundinnen vorbei, um ihr auf der Krankenstation Gesellschaft zu leisten und nach dem armen Rackiné zu sehen. Heute Nachmittag bettelte Maria, Thuna möge ihren Sternenstaub an Rackiné ausprobieren. Doch Scarlett wurde fuchsteufelswild, als sie das hörte. Es sei lebensgefährlich, unerprobte Zaubermittel an einem ohnmächtigen, lebendig gewordenen Stoffhasen zu testen. Thuna wiederholte bei der Gelegenheit, was Grohann gesagt hatte: nämlich dass Rackiné eine eigene Magie hatte, die sich leicht mit anderer Magie verhedderte. Dieses Argument leuchtete Maria sofort ein. Natürlich wollte sie ihren ehemaligen Stoffhasen nicht zusätzlich durch Sternenstaub-Experimente gefährden. Aber ihn da so liegen zu sehen, Tag für Tag, machte sie sehr traurig.

„Immerhin ist er keine hässliche, stinkende Kröte mit Blubberhaut geworden“, sagte Lisandra. „Er sieht ganz zufrieden aus.“

„Ja, aber wer hat das getan?“, fragte Maria. „Ich verstehe nicht, warum Grohann keine Nachforschungen anstellt!“

„Weil er etwas weiß, was wir nicht wissen“, sagte Scarlett. „Eine andere Erklärung gibt es nicht.“

„Ich finde das alles sehr unheimlich“, sagte Maria. „Ich habe meinen Eltern kein Wort davon geschrieben. Sie würden umkommen vor Sorge!“

„Recht so“, sagte Lisandra. „Gehen wir jetzt? Thuna, reiß doch einfach mal aus und komm mit nach Gürkel! Die Patienten werden schon nicht sterben, wenn du heute frei machst!“

„Das geht nicht“, sagte Thuna. „Geht ihr alleine und erzählt mir, wie es in dem Laden mit dem komischen Wetter gewesen ist!“

„Bist du dir ganz sicher?“, fragte Maria. „Ich würde verrückt werden, hier rumzusitzen, jeden Tag!“

„Ohne dich ist es nur halb so schön, Thuna!“, bettelte Lisandra. „Du musst doch nur ein bisschen schwänzen!“

„Nein“, sagte Thuna. „Ich hätte die ganze Zeit ein schlechtes Gewissen.“

„Na gut, aber wir bringen dir was mit!“, versprach Maria. „Was ganz Tolles!“

Thuna wusste, Maria würde Wort halten und mindestens drei Flöhe ausgeben, um Thuna eine Freude zu machen. Aber das machte Thunas Herz kaum leichter. Sie sah zu, wie Lisandra und Maria die Krankenstation verließen, und spürte, dass ihr die Tränen in die Augen stiegen. Scarlett verließ den Raum als Letzte. Sie drehte sich noch einmal um, bevor sie aus der Tür ging.

„Was würdest du jetzt am liebsten tun?“, fragte sie. „Deine Unterwasser-Taschenlampe ausprobieren?“

Thuna wunderte sich über diese Frage. Sie nickte nur, da sie fürchtete, ihre Stimme würde weinerlich klingen, wenn sie antwortete.

„Gut“, sagte Scarlett auf rätselhafte Weise und schloss die Tür hinter sich.

Es dauerte keine drei Minuten, bis die Patienten im Nebenraum laut zu stöhnen anfingen. Thuna ließ erschrocken ihre Schreibsachen vom Schoß fallen und lief, gefolgt von Pollux, in das Zimmer, in dem Lorren Krug, die Walze und die Kröte in ihren Krankenbetten saßen. Der Anblick ihrer Patienten versetzte Thuna in einen Zustand zwischen Schock und Lachanfall. Schnell drehte sie sich um, damit die armen Jungs ihre verzogenen Mundwinkel nicht sahen, und rief:

„Ich hole Hilfe!“

Dann rannte sie in den Flur und drückte die Klingel, die sie nur im äußersten Notfall benutzen sollte. Es war ein dunkelblauer, schon leicht ausgeblichener Knopf, der einen Zauber verströmte, der leicht nach Pfefferminz duftete, wenn man ihn drückte. Dazu erklang ein leises Geräusch, wie ein Läuten unter Wasser, falls es so etwas überhaupt geben konnte. Es wirkte jedenfalls. Estephaga kam nur eine Minute später aus ihrem Labor (in dem sie vorher ganz sicher nicht gewesen war) und fragte:

„Was ist los um Himmels willen?“

„Die Patienten … ihnen sind Haare gewachsen. Auch der Kröte!“

Mehr brachte Thuna nicht heraus, denn alleine bei dem Gedanken an den Anblick musste sie loslachen. Lorren Krug hatte ein geschlossenes Fellkleid gehabt und sein Gesicht war nicht weniger behaart gewesen als das von Pollux oder Rackiné! Dazu steckte er in seinem Pyjama, der über dem frisch gewachsenen Fell kräftig spannte. Auch eine hässliche Kröte sah mit Fell sehr komisch aus. Und die Walze? Sie hatte sich optisch stark verbessert, denn sie hatte jetzt den Charme eines flauschigen Braunbären.

Thuna folgte der alarmierten Estephaga Glazard ins Krankenzimmer und machte auf dem Absatz wieder kehrt, als sie hörte, wie Lorren Krug etwas zu sagen versuchte, doch nur ein Wiehern über die Lippen brachte. Dazu grunzte die Kröte und der Walzen-Braunbär brummte panisch Uff-Uff. Thuna stellte sich neben Rackinés Bett (der Hase war unversehrt geblieben) und versuchte, ihren hysterischen Lachanfall hinter zwei Händen zu verbergen, die sie fest auf ihren Mund presste. Es war nicht richtig, seine Patienten auszulachen! Aber sie konnte es einfach nicht verhindern.

„Das ist ja eine schöne Bescherung“, sagte Estephaga Glazard, wobei ihre Betonung auf dem Wort ‚schön’ lag. „Diese Jungs müssen irgendjemanden sehr geärgert haben und dieser Jemand ist eine Person, mit der ich niemals Streit haben möchte. Thuna?“

Thuna atmete tief durch, setzte ein ernstes Gesicht auf und ging zurück ins Krankenzimmer.

„Ja, Frau Glazard?“

„Ich fürchte, um diesen Fall muss ich mich selbst kümmern. Du bist für heute entlassen.“

„Oh, danke!“

„Aber nimm den Löwen mit!“, fügte Estephaga eilig hinzu, denn der Löwe schnupperte gerade an Lorren Krugs pelzigen Füßen und schien versucht, etwas davon abzubeißen.

Thuna zog Pollux vom Bett weg und ging mit ihm in den Garten, da er sowieso Bewegung brauchte. Dort legte der Löwe ein paar Flugrunden ein und machte zwischendurch Jagd auf kleine Vögel, was Thuna gar nicht leiden konnte.

„Lass das!“, rief Thuna, als er schon wieder Anstalten machte, sich an eine Kobaltmeise anzuschleichen. „Hör auf damit!“

Sie gab dem Löwen einen kräftigen Hieb in die Seite, den er kaum spürte, weil er inzwischen so stark war wie drei Männer.

„Er ist ein Fleischfresser“, sagte Lars, der gerade mit einer Schaufel über der Schulter an Thuna vorbeispazierte. „Das wirst du ihm nicht abgewöhnen können.“

„Ach, hallo, Lars …“

„Genauso könntest du versuchen, den Gefräßigen Rosen das Schnappen zu verbieten.“

„Aber werden sie nicht extra besprüht, damit sie sich nicht gegenseitig auffressen?“

„Ja, sie bekommen einen Sud aus getrockneten Schlafwürmchenlarven. Aber bei deinem Löwen werden Schlafwürmchen nicht helfen!“

„Mein Löwe klingt gut. Ich bin ja nur das Kindermädchen. Und wenn er weiter so wächst, weiß ich nicht, wo ich ihn unterbringen soll. Schon jetzt verwüstet er das halbe Zimmer, wenn er die Flügel ausbreitet.“

„Dafür frisst er dir aus der Hand“, sagte Lars. „Ist das nicht ein tolles Gefühl?“

„Das siehst du falsch“, sagte Thuna. „Er glaubt, meine Hand gehört ihm.“

„Da wir gerade über besitzergreifende Tiere sprechen – wie geht’s dem Hasen?“

„Hoffentlich gut. Er schläft und schläft und wacht nicht mehr auf.“

„Armer Kerl“, sagte Lars. „Na ja, ich geh dann mal. Der Misthaufen wartet …“

Er lächelte zum Abschied und marschierte mit seiner Schaufel davon. Thuna setzte ihre Runde durch den Garten fort und Pollux tobte so wild herum, dass er sehr hungrig und müde wurde. Nach einer ausgiebigen Dosenmahlzeit im Zimmer 773 rollte er sich auf Thunas Bett zusammen (das Bett war jetzt gerade groß genug für ihn) und schlief ein. Thuna beobachtete es und dabei flatterte ihr Herz in der Brust wie ein Schmetterling. Als Pollux tief und fest schlief, holte sie ihre Unterwasser-Taschenlampe aus der Nachttischschublade und verließ so leise wie möglich den Raum.
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Das Feenmaul war eine Grotte in den Tiefen der Festung, dort, wo alles unter Wasser stand, Finsternis herrschte und kein Schüler jemals hinkam. Es sei denn, jemand ruderte mit einem Boot und einer Laterne durch fast vergessene Tunnel und Kanäle, so wie es Gerald und Scarlett im letzten Schuljahr getan hatten. Wenn man durch einen bestimmten unterirdischen Wasserfall hindurchruderte, gelangte man in die Tropfsteinhöhle, die das Feenmaul genannt wurde. Sie bildete den Eingang zu einer fremden Welt aus einer längst vergangenen Zeit.

Hanns hatte diese alte Welt entdeckt und Scarlett gezeigt. Blau und tief war sie unter Scarlett im Feenmaul aufgeleuchtet. Im Schein einer magikalischen Laterne, die Hanns ins Wasser hinabgelassen hatte, hatte Scarlett Säulen und Säle gesehen, die einst von den Feen angelegt worden waren. Was wie ein Unterwasserpalast aussah, war in Wirklichkeit ein Gefängnis, erzählte ihr Hanns. Es beherbergte der Sage nach einen mächtigen Gefangenen, den Gewittergott Torck. Dass es wirklich ein Gott war, der dort eingesperrt war, konnte auch Hanns nicht recht glauben. Doch war er überzeugt davon, dass hier eine Kraft gebannt worden war, die Amuylett in seine Einzelteile zersprengen würde, wenn man sie freiließe. Genau das hatten Hanns und sein Vater Grindgürtel im letzten Jahr versucht.

Das Gefängnis wurde von einem Wächter bewacht und konnte auch nur von diesem geöffnet werden. Der Wächter, der einst von den Feen persönlich eingesetzt worden war, würde das Gefängnis nur öffnen, wenn man ihm ein bestimmtes Pfand überreichte: den heiligen Riesenzahn, der im Moment ein rosa Knopf war (oder ein Teppichklopfer, wenn man den Zeitungen glauben wollte). Grindgürtel hatte den Zahn so gut wie sicher besessen und ihn am Ende doch verloren, ebenso wie die Schlacht um Sumpfloch.

Seitdem war wieder Ruhe eingekehrt in Sumpflochs dunklen Tiefen. Unter Wasser, dort, wo angeblich ein uralter Wächter einen gefährlichen Gott in Schach hielt, wollte sich Thuna mit ihrer Taschenlampe umsehen. Vielleicht war es vermessen von Thuna, wenn sie glaubte, sie könne das Gefängnis finden und sich dem Wächter gefahrlos nähern. Doch alle Vernunft ließ sie bei diesem Vorhaben im Stich. Es war wie im letzten Frühling, als sie unbedingt in den bösen Wald gehen wollte, obwohl sie als Schülerin eindringlich und immer wieder davor gewarnt worden war. Sie musste es einfach tun, es fühlte sich an wie eine Bestimmung, ohne die ihr Leben sinnlos war.

Wie man ins Feenmaul gelangte, hatte sich Thuna schon vor den Sommerferien von Scarlett zeigen lassen. Es war lange her, doch Thuna fand den Weg, ohne sich auch nur einmal mit ihrem Boot zu verfahren. Mit eingezogenem Kopf und beiden Rudern fest in den Händen ruderte sie durch den Wasserfall hindurch. Sie war ganz durchnässt, als sie auf der anderen Seite im Feenmaul ankam. Es machte ihr aber nichts aus, Wasser war ihr Element.

Luft und Wasser im Feenmaul waren warm. Angeblich wurden die Sümpfe, in denen Sumpfloch erbaut war, durch heiße, unterirdische Quellen gespeist, deren Ursprung im bösen Wald lag. Die feuchte Wärme im Feenmaul gab dem Ort etwas Lebendiges, als sei er der Rachen eines riesigen Lebewesens aus der Vorzeit. Wer es wagte, in das Wasser hinabzutauchen, begab sich direkt in seinen Bauch. Doch auch jetzt, als Thuna die Taschenlampe anmachte und die Tropfsteinhöhle ausleuchtete, fürchtete sie sich nicht. Sie hatte keine Angst vor dem dunklen, nassen Unbekannten, selbst wenn sie sich mitten hineinfallen lassen musste. So etwas zu tun, war für sie weit normaler und einfacher, als ein Gespräch mit Lars zu führen. Wenn sie mit Lars sprach, erkannte sie sich selbst nicht wieder. Dann war sie eine Fremde in einer fremden Welt. Hier, an diesem abgelegenen Ort, war sie ganz sie selbst.

Thuna besaß die Feenbegabung und das bedeutete, dass sie unter Wasser atmen konnte. Trotzdem holte sie tief Luft, als sie über den Rand des Bootes kletterte, ins Wasser rutschte und dann mit der Taschenlampe in der Hand untertauchte. Die Luft, die sie kurz darauf ausatmete, stieg in blauen Blasen nach oben. Es war immer wieder merkwürdig, wie Thuna unter Wasser zu einem Wesen mutierte, das den Sauerstoff, den es brauchte, über die Haut aufnahm. Ihre normale Atmung stand still, so etwas wie Atemzüge fanden nur noch in ihrem Kopf statt, ein Aufnehmen und Abgeben, das an der Oberfläche ihre Körpers prickelte und sie in einem langsamen Rhythmus erfrischte.

Thuna lachte kurz, weil ihr dieser Zustand so viel Spaß machte, und wieder stiegen Blasen an die Oberfläche. Thuna leuchtete das Boot von unten an, dann richtete sie ihre Taschenlampe in die Tiefe und tauchte. Der Schein der Lampe reichte nicht sehr weit und so schwamm sie eine ganze Zeit lang durch blaues Grün oder grünes Blau, ohne etwas anderes zu sehen. In ihren Ohren hörte sie ein leises Rauschen, fast wie Musik.

Normalerweise überfiel Thuna in Räumen ohne Fenster eine schlimme Beklemmung. Dann hatte sie das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen und vom Leben abgeschnitten zu sein. Doch sobald Wasser im Spiel war, machte ihr das nichts mehr aus. Zumindest bei diesem Wasser, das die Grundfesten von Sumpfloch überflutete. Vielleicht, weil sie wusste und spürte, dass das Wasser mit der Außenwelt verbunden war. Sie fühlte sich jedenfalls nicht eingesperrt.

Endlich tauchte eine der Säulen auf, von denen Scarlett erzählt hatte. Thuna richtete ihre Taschenlampe darauf und tauchte langsam an der Säule hinunter, bis sie auf einen Boden traf, der aus schwarzen und weißen Steinen bestand. Noch bevor sich Thuna darüber wundern konnte, warum der Boden nicht von einer dicken Schicht Schlamm und Schlick überzogen war, sah sie mehrere Bodenputzerfische, die sich langsam mit ihren großen, festgesaugten Mäulern über die Steine bewegten. Thuna hielt sich an der Säule fest und stellte ihre Füße auf den Boden. Mit ihrer Lampe leuchtete sie in die nähere Umgebung: Sie sah drei dunkle Durchgänge an andere Orte und es gab sicher noch mehr. Hanns hatte von einem Labyrinth gesprochen und wahrscheinlich nicht übertrieben. Thuna fürchtete, dass ihre Batterien nicht lange genug halten würden, um sie bis zum Gefängnis und wieder zurück zu bringen. Zudem bestand die Gefahr, dass sie sich hoffnungslos verirrte.

Um ihre Zeit nicht sinnlos mit Herumstehen zu vergeuden, tastete sie sich von einer Säule zur nächsten vor. An einer Wand fand sie ein halb von Tropfstein überzogenes Mosaik, das einen Mann mit Fischschwanz zeigte. Seine Hände sahen aus wie Wasserpflanzen und seine langen Haare umgaben ihn wie die flackernden Strahlen einer gemalten Sonne. Das Bild beeindruckte Thuna. Sie fragte sich, welche Geschichte es wohl darstellte. Hatte es diesen Mann einmal gegeben, vor langer Zeit?

Eine plötzliche Bewegung ließ Thuna herumfahren. Ein großer Fisch stand unmittelbar vor ihr im Wasser und glotzte sie entsetzt an. Vielleicht war er auch gar nicht entsetzt, vielleicht guckte er ja immer so mit seinen riesigen, schillernden Augen. Er sah Thuna eine Zeit lang an, dann drehte er sich um und schwamm in die Dunkelheit davon. Thuna staunte in das blaugrüne Nichts, in dem er gerade noch gewesen war, und hörte wieder dieses Rauschen, das sich in ihren Ohren fast zu einer Melodie zusammensetzte, aber nur fast.

Thuna schaltete ihre Taschenlampe aus, um die Batterien zu schonen. Im ersten Moment kam ihr alles schrecklich dunkel vor, doch dann nahm sie eine schwache Helligkeit wahr, die leicht flimmerte. Aus einem der Gänge, die aus dem großen Saal wegführten, drang ein verirrtes, sachte schwimmendes Licht. Thuna bewegte sich in schwerelosen Sprüngen auf das Licht zu und entdeckte tatsächlich einen stärkeren Widerschein des Lichts im Inneren des Gangs. Mit dem Kopf voraus schwamm Thuna hinein und tastete sich an den schwach beleuchteten Wänden entlang, bis sie irgendwann an eine Treppe gelangte, die in einer Spirale nach unten führte. Wasserpflanzen wucherten ihr aus der Tiefe entgegen und wogten in einem sanften goldgrünen Licht, dessen Quelle Thuna nicht ausmachen konnte. Dann plötzlich erlosch das Licht.

Einen erschrockenen Moment lang glaubte Thuna, sie säße in einer Falle und käme nie wieder nach draußen. Doch dann fiel ihr die Taschenlampe ein und sie knipste sie an. Stufe für Stufe tauchte sie tiefer. Sie wollte wenigstens nachsehen, was dort unten war, bevor sie wieder zurück zum Boot schwamm.

Ein kleiner Schwarm von orangefarbenen Fischen kam ihr aus dem Dunkel entgegen und verschwand wieder. Dann wurde das Wasserpflanzengestrüpp dichter und Thuna hatte Mühe, sich durch die vielen Blätter einen Weg nach unten zu bahnen. Schließlich ließ sie das dichte Blattwerk über sich zurück und gelangte an einen Boden. Es war ein unspektakulärer Boden aus losen Steinen, die von einer grünen, schleimigen Schicht aus vermoderten Pflanzen überzogen waren. Rechts neben sich ertastete Thuna eine Mauer. Sie richtete den Strahl ihrer Taschenlampe darauf und gab dann unter Wasser einen Ausruf der Überraschung von sich, was sehr komisch klang.

Denn da war ein Fenster in der Mauer. Ein ganz normales, kleines Fenster. Als Thuna mit ihrer Taschenlampe in das Fenster hineinleuchtete, entdeckte sie einen Raum, der wie ein kleines, uriges Wohnzimmer aussah. Da war ein Kamin, ein großer Ohrensessel, Regale mit Büchern, zwei Schemel mit Kissen, ein kleiner Tisch mit Teekanne und Teetassen, Bücherstapel auf dem Boden und sogar eine Katze in einem der Regale, deren Augen gelb aufleuchteten, wenn das Taschenlampenlicht auf sie traf.

Thuna starrte unschlüssig in das Zimmer, das sich tief unter der Erde inmitten der Sümpfe in einer Art Schacht zu befinden schien. Wem gehörte es? Dem Wächter? Auf einmal ging eine Tür auf und jemand betrat das Zimmer mit einer magikalischen Lampe, deren Licht so goldgrün war wie das Licht, dessen Widerschein Thuna an diesen Ort geführt hatte. Der Bügel der magikalischen Lampe hing im Maul eines grünen Kopfes und das dazugehörige Wesen bewegte sich auf allen vieren fort. Das Wesen war Perpetulja, die alte Schildkröten-Direktorin, und sie leuchtete mit ihrer magikalischen Lampe direkt zu dem Fenster hin, vor dem Thuna stand und ins Zimmer schaute. Der Mund in Perpetuljas grünem Kartoffelgesicht wurde breiter, was der Schildkröte ein freundliches Aussehen gab, gerade so, als ob sie lächelte. Perpetulja hob einen ihrer klobigen Füße und winkte Thuna damit zu sich herein. Verdutzt und verwundert ging Thuna an der Mauer entlang, die sie vom Inneren des Zimmers trennte, und fand tatsächlich eine Tür. Wie diese Tür zu öffnen wäre, ohne dass ein Schwall Wasser ins Innere des Zimmers floss, war ihr ein Rätsel, doch als sie es trotzdem versuchte, stellte sie fest, dass das Wasser wie von einer Zauberwand gehalten wurde und draußen blieb. Thuna trat aus der Wasserwand in einen winzigen Flur, der gerade so groß war, dass Thuna aufrecht darin stehen konnte, und schloss die Tür zur Wasserwand. Dann öffnete sie die nächste Tür und trat in das behagliche Zimmer, das sie von außen gesehen hatte.

„Kommm heeerein!“, begrüßte die Schildkröte ihren Gast. „Seeeetz diiiich!“

Die triefend nasse Thuna nahm artig auf einem der Schemel mit Kissen Platz. Dabei stellte sie fest, dass die Katze im Regal echt war. Die sprang nämlich herunter auf den Boden und marschierte mit einem Buckel und senkrecht stehendem Schwanz vor Thuna auf und ab. Einmal blieb sie stehen und fauchte Thuna böse an. Unterdessen nahm Perpetulja auf erstaunlich geschickte Weise die Teekanne zwischen ihre klobigen Vorderfüße und goss Tee in eine Tasse ein.

„Hiiier!“, sagte sie und reichte Thuna die Tasse.

Die Schildkröten-Direktorin war dafür bekannt, dass sie quälend langsam sprach, weswegen sie das Reden meist ihrer Stellvertreterin Estephaga Glazard überließ. Jetzt wurde Thuna Zeugin, wie die Schildkröte erstaunlich schnell sprach, jedoch ohne einen einzigen Laut von sich zu geben. Sie bewegte nur ihren Mund in Richtung der Katze und es sah aus, als würde sie etwas kauen oder anknabbern. Im nächsten Moment machte Thuna einen erschrockenen Hüpfer auf ihrem Kissen, da sich die Katze nach ihr umdrehte und zu sprechen begann.

„Hallo Gast!“, sagte sie. „Du ungeliebter Eindringling!“

Perpetulja schüttelte tadelnd den Kopf in Richtung Katze. Die Katze sagte offensichtlich nicht das, was sie sagen sollte.

„Perpetulja heißt dich willkommen“, leierte die Katze nun herunter. „Sie freut sich über deinen Besuch und möchte sich gerne mit dir unterhalten. Sie hofft, du fühlst dich wohl und der Tee schmeckt dir. Es ist eine Algen-Pfefferminz-Mischung, die sie selbst angepflanzt, getrocknet und gemischt hat.“

Die Katze änderte ihren Gesichtsausdruck, ihre Augen wurden schmal.

„Ich heiße dich aber nicht willkommen!“, fügte sie ihrer Rede hinzu. „Ich mag keinen Besuch!“

„Pssst!“, machte Perpetulja.

Thuna musste das alles erst mal verarbeiten. Hier saß sie also unter Wasser im Wohnzimmer der Direktorin, die eine feindselige, sprechende Katze besaß. Fast geistesabwesend vor Staunen führte Thuna die Tasse mit der Pfefferminz-Algen-Mischung an den Mund und spürte die heiße Flüssigkeit auf ihren Lippen. Dann, als sich eine frische, leicht salzige Schärfe in ihrem Mund ausbreitete, stellte sie fest, dass sie selten etwas getrunken oder gegessen hatte, das sich besser und leckerer anfühlte als dieser Tee.

Die Schildkröte machte wieder ihre lautlosen Kaubewegungen mit dem Schlitzmund und die Katze hörte oder vielmehr schaute missmutig zu. Es war eine Menge, was Perpetulja da redete. Thuna trank ihre ganze Tasse leer und stellte sie auf dem Tisch ab. Außerdem schaltete sie ihre Taschenlampe aus, die sie vor lauter Aufregung für eine Weile vergessen hatte. Hier war es hell genug, da musste sie ihre Batterien nicht unnötig verschwenden.

„Sie will dir was zeigen“, leierte die Katze herunter. „Es ist aber ein Stück Weg bis dahin, alles unter Wasser. Aber wenn du gerne mitkommen möchtest, kann sie unterwegs selbst mit dir sprechen, denn im Wasser funktioniert ihre Stimme besser als hier. Außerdem entschuldigt sie sich für die Unhöflichkeit ihrer Katze.“

Thuna wollte schon antworten, da setzte die Katze noch einmal zum Sprechen an.

„Ich hasse Gäste!“

„Das tut mir leid“, sagte Thuna unsicher. „Ich bin ja auch gleich wieder weg.“

„Aber dein Gestank wird noch tagelang die Luft verpesten!“, schimpfte die Katze.

„Psssssst!“, machte Perpetulja schon wieder, doch der Katze war das egal. Sie drehte Thuna ihr Hinterteil zu und sprang dann mit einem gewaltigen Satz auf das höchste Regal, wo sie sich zusammenrollte und so tat, als ob sie schliefe.

„Ich komme gerne mit“, sagte Thuna zu Perpetulja.

Die Schildkröte nickte. Sie hielt die magikalische Lampe hoch und die staunende Thuna sah, wie die Lampe unter dem Blick der Direktorin ihre Form änderte. Der Glaskörper wurde kreisrund wie eine Kugel und der Bügel verwandelte sich zu einem Ledergurt, dessen Riemen sich von selbst um den Hals der Schildkröte schlangen, sodass ihr das Licht wie ein großer Kettenanhänger auf der Panzerbrust lag. Dann öffnete sie das größte Fenster im Zimmer und wieder bildete das Wasser eine Wand und kein Tropfen floss von außerhalb ins Innere der Wohnung.

„Naaach diiiir!“, sagte Perpetulja und wies auf das geöffnete Fenster.

Thuna tat etwas, das sie noch nie gemacht hatte: Sie schwamm durch ein Fenster ins Freie, was sich überaus sonderbar anfühlte. Die Direktorin folgte ihr und machte das Fenster von außen wieder zu.

„Aaaaaah“, hörte Thuna die Schildkröte sagen. „Wasser ist für meine Stimmbänder das Allerbeste!“

Im Wasser klang Perpetuljas Stimme ganz anders als sonst. Sie war flüssiger, tiefer und voller.

„Es gibt nicht viele Wesen, die unter Wasser mit mir sprechen können“, sagte Perpetulja. „Da bist du eine große Ausnahme. Wollen wir?“

„Ja“, sagte Thuna. Das Sprechen unter Wasser fiel ihr bei Weitem nicht so leicht wie der Direktorin. Sie hatte das Gefühl, dass ihre Stimme vom Wasser verschluckt wurde, doch Perpetulja hatte sie verstanden, denn sie nickte Thuna aufmunternd zu und schwamm davon, wobei sie ein goldgrünes Licht verbreitete. Thuna schwamm hinterher.
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Die Gänge, Tunnel, Hallen, Brücken, Treppen und Schluchten, durch die Thuna mit Perpetulja schwamm, flossen wie Träume an ihr vorüber. Alles sah verzaubert, verwunschen oder verflucht aus, wie es da im goldgrünen Wasser vor sich hin dämmerte, mal von Wäldern aus Wasserpflanzen überwuchert, dann wieder kahl und blank geputzt von hungrigen Schnecken, Fischen, Krebsen und anderen Unterwassergeschöpfen. Gleichzeitig war Thuna von dem, was ihr die Direktorin erzählte, so in Anspruch genommen, dass sie die seltsamen schwimmenden Kreaturen, die hier und da ihren Weg kreuzten, kaum erfassen konnte.

„Du hast vielleicht von Hanns gehört, dass es hier unten ein Gefängnis geben soll“, sagte die Schildkröten-Direktorin mit ihrer flüssigen, wohlklingenden Stimme, als sie neben Thuna her schwamm. „Du hast es gehört und möchtest wissen, ob es stimmt. Nicht wahr?“

„Ja“, sagte Thuna. Oder sie versuchte es zu sagen, aber ein Schwall Wasser strömte in ihren Mund und schob die Antwort dahin zurück, woher sie gekommen war. Machte aber nichts, denn Perpetulja sprach sowieso weiter.

„Es ist so. Wir haben einen Gefangenen hier unten und eines Tages, ob wir wollen oder nicht, wird er sich befreien. Dann ist das Ende der Welt gekommen.“

Das Eigenartige an Perpetuljas Schildkrötenmund war, dass er immer lächelte. Die Mundwinkel reichten so weit nach hinten, dass die Schildkröte friedlich und fröhlich aussah, auch wenn sie das Ende der Welt verkündete, so wie jetzt.

„Wirklich?“, rief Thuna in das Wasser hinein, in der Hoffnung, dass die Schildkröte sie verstehen konnte. „Aber Hanns wollte doch …“

Thuna verschluckte sich und zog gleichzeitig den Kopf ein, da sie unter einem schmalen Torbogen hindurchschwammen.

„Ja, er glaubt etwas anderes. Ich konnte ihn nicht überzeugen.“

„Wovon?“

„Von der Wahrheit. Der Wahrheit, an die eine alte Schildkröte wie ich glaubt. Ich war nicht dabei, als sie den Gefangenen eingesperrt haben. Aber ich habe die Geschichte persönlich gehört. Von dem Wächter, der vor mir im Amt war, und der hatte sie von dem Wächter davor. Verstehst du?“

Nein, Thuna verstand nicht. Wollte Perpetulja damit sagen, dass sie der Wächter war, der so einen gefährlichen Gefangenen bewachte? War sie denn die Richtige dafür?

„Es geht um mehr als die Fähigkeit zu kämpfen“, sagte Perpetulja, als hätte sie Thunas Gedanken gehört. „Man muss das Richtige zur richtigen Zeit tun. Abwarten, wenn abgewartet werden muss. Handeln, wenn gehandelt werden muss.“

„Dieser Gefangene …“

„Er lebt schon sehr lange und man kann ihn nicht töten. Das ist das Problem. Weil er der Tod selbst ist.“

„Der Tod?“, fragte Thuna. Sie war so erstaunt, dass sie zu schwimmen aufhörte und reglos im Wasser trieb. Die Schildkröte hörte auch mit Schwimmen auf, als sie sah, dass Thuna hinter ihr zurückblieb.

„Ja, er trägt den Tod dieser Welt in sich. Den Tod von Amuylett.“

„Warum? Ich dachte, er wäre ein … ein Gewittergott!“

„Torck, ja. So kann man ihn auch nennen. Die Feen nannten ihn so, wenn ich mich nicht täusche. Komm, Thuna, wir schwimmen weiter.“

Thuna setzte sich wieder in Bewegung. Gerade überquerten sie eine Art versunkenes Amphitheater, ein Halbrund aus Stufen, das sich in die Tiefe fortsetzte.

„Unsere Welt ist schon sehr alt, weißt du“, erklärte Perpetulja. „Ihre Zeit neigt sich dem Ende. Das wussten auch die Feen. Deswegen haben die Feen diese Welt verlassen. Nur deswegen. Sie gehen, wenn die Zeit einer Welt abläuft.“

„Aber die Cruda hat sie doch versklavt! Ich habe es selbst gesehen. Das Feenlicht war in die Wände von Burg Wanderflügel eingemauert.“

„Das war später, Thuna.“

„Später?“

„Ja. Estherfeins Volk kam nach Amuylett, als die ersten Feen schon lange verschwunden waren. Sie wollten hier heimisch werden, aber es hat nicht geklappt. Als sie diese Welt wieder verlassen wollten, wurden sie von der Cruda gewaltsam festgehalten. Man kann von Crudas viele schlechte Dinge erzählen, vor allem von dieser einen Cruda. Aber sie hatte Helfer und was sie tat, tat sie mit dem Segen der Mächtigen. Denn indem sie die Feen in dieser Welt festhielt, hielt sie die Zeit auf. Das Sterben Amuyletts verlangsamte sich. Oder anders gesagt: Der Gefangene, der eines Tages ausbrechen und unsere Welt in den Tod reißen wird, wurde durch die Anwesenheit der Feen schläfrig gemacht. Besänftigt. Er wütet nicht und arbeitet nicht an seinem Ausbruch, solange es in dieser Welt Feenlicht gibt.“

Sie ließen das Amphitheater hinter sich und schwammen in einen Tunnel, der so schmal war, dass sie hintereinander schwimmen mussten. Das gab Thuna Zeit zum Nachdenken. Nicht dass es sie viel klüger machte, aber zumindest dämmerte ihr, dass einiges ganz anders war als sie gedacht hatte. Als sie das Ende des Tunnels erreicht hatten und sie wieder neben Perpetulja schwimmen konnte, fragte sie aufgeregt:

„Was macht der Gefangene jetzt? Wütet er wieder?“

„Ja, das tut er“, sagte Perpetulja seelenruhig. „Seit du Estherfein und ihr Volk aus dem Bann der Cruda befreit hast, arbeitet er wieder fieberhaft an seiner Befreiung!“

„Oh nein! Das wollte ich nicht!“

„Das macht nichts, Thuna“, sagte Perpetulja. „Jedenfalls kannst du nichts dafür. Es ist der Lauf der Dinge. Schau mal!“

Mit einer kleinen Bewegung ihrer Vorderfüße brachte die Schildkröte die Lampe, die um ihren Hals hing, zum Erlöschen. Doch es wurde nicht dunkel, denn das Wasser rundum war von einem milchigen Leuchten erfüllt. Schleier, die schillerten und schimmerten wie Perlmutt, bewegten sich an Thuna vorüber. Das sah sehr leicht und anmutig aus. Ein Unterwasserlied aus weißem Licht, das man sehen, aber nicht hören konnte.

„Erkennst du es wieder?“, fragte Perpetulja.

„Nein! Sollte ich denn?“

„Das hier ist der See, in dem das Nebelfräulein wohnt.“

„Wirklich?“

„Ja, das ist ihr Zuhause. Das schöne Licht ist ihre Art, uns zu begrüßen. Sie hat hier unten keine Form.“

Thuna nickte staunend.

„Heißt das, wir sind im Wald?“

„An einem Ort unterhalb des Waldes. Aber das war es noch nicht, was ich dir zeigen wollte. Wir sind fast da, komm mit!“

Sie durchquerten das helle Spiel des Lichts und verließen es, indem sie in das offene Maul eines steinernen Fisches hineinschwammen. Zurück im Dunkeln schaltete Perpetulja ihre magikalische Lampe wieder an und Thuna sah, dass sie sich jetzt durch ein Labyrinth aus Wurzeln bewegten.

„Hanns und sein Vater wollten den Gefangenen unbedingt befreien“, sagte Perpetulja. „Sie haben nicht gemerkt, dass der Gefangene sie benutzt. Er verfügt über viele Mittel, mit denen er die Menschen zu seinen Werkzeugen machen kann. Solche Zauberer wie Grindgürtel verführt er leicht.“

„Haben Sie das auch Hanns gesagt?“

„Ja, aber er wollte es nicht hören. Er sagt, ich gehorche der Regierung, und deswegen hält er mich nicht für glaubwürdig.“

„Und?“, fragte Thuna. „Gehorchen Sie wirklich der Regierung?“

„Die Regierung bezahlt mich. Ich bin doch die Direktorin von Sumpfloch. Natürlich helfe ich der Regierung, wenn ich es für richtig halte.“

Thuna schaute die Direktorin skeptisch von der Seite an.

„Du musst keine Angst vor der Regierung haben“, sagte die Schildkröte. „Du bist doch eine unserer Hoffnungen! Noch nie kam ein Erdenkind in diese Welt, das eine so ausgeprägte Feenbegabung hatte wie du. Sie alle blieben in den Kinderschuhen stecken, alle bis auf Estherfein.“

„Alle? Wer alle?“

„Alle Erdenkinder. Erdenkinder sind der Schlüssel zur Rettung dieser Welt. Das hofft die Regierung und auch die Cruda hat es gehofft, als sie euch entführte. Sie hat es nicht zum ersten Mal getan. Seit der Gefangene dort unten festsitzt und die Feen unsere Welt verlassen haben, holen die Mächtigen dieser Welt immer wieder Erdenkinder hierher, um das Ende aufzuhalten.“

„Und deswegen machen sie … machen sie Experimente mit den Erdenkindern?“, fragte Thuna entsetzt.

„Das könnte vorgekommen sein“, sagte Perpetulja. „Früher, in der Geschichte von Amuylett. Ich finde es bestimmt nicht richtig, so etwas zu tun. Aber ich kann dir versprechen, Thuna, dass niemand Experimente mit dir machen will.“

„Mich will auch niemand in einen Glassarg stecken, so wie es die Cruda mit Estherfein gemacht hat?“

„Estherfein war begabt, aber nicht begabt genug. Die Cruda griff zu diesem Mittel, als sich Estherfein in dieser Welt nicht mehr halten konnte. Es war ein böses Mittel, darüber sind wir uns einig. Ich hoffe, die Cruda erhält nie wieder die Gelegenheit, so etwas zu tun. Aber vergiss diese schlimmen Geschichten, Thuna. Du bist das hoffnungsvollste Talent, das wir jemals hatten. Du kannst dich halten, da bin ich mir ganz sicher!“

Vielleicht hätte Thuna jetzt stolz sein müssen, schließlich war man nicht jeden Tag das hoffnungsvollste Talent, das eine Welt jemals hatte. Aber Thuna kam das alles eine Nummer zu groß und zu gefährlich vor. Auch mochte sie die Art und Weise nicht, wie über sie verfügt wurde. Gehörte sie denn nicht sich selbst?

„Hier sind wir“, sagte Perpetulja und hielt an.

Thuna sah sich um und stellte fest, dass sie in einen großen, runden Raum unter einer Kuppel aus Baumwurzeln geschwommen waren. Am Rand dieser Unterwasserhalle standen einfache Bänke und Standbilder aus Stein, allesamt Männer und Frauen mit Fischschwänzen. In der Mitte des Raums – und das war wirklich erstaunlich – stand ein Grammofon. Das war ein Plattenspieler mit einem riesigen Trichter, aus dem normalerweise Geräusche kamen, wenn man eine Nadel auf eine sich drehende Platte setzte. Marias Eltern besaßen ein Grammofon und hatten abends oft Platten abgespielt. Aber wie konnte so ein Gerät unter Wasser funktionieren?

„Du hast die zarteren Hände“, sagte Perpetulja, die neben dem Grammofon auf Thuna wartete. „Könntest du die Platte putzen und den Plattenarm aufsetzen?“

Thuna zögerte kurz, weil sie so erstaunt war, dann nahm sie den Schwamm, den Perpetulja ihr zeigte, und merkte, dass er sich ganz weich in ihrer Hand anfühlte. Mit dem Schwamm fuhr sie vorsichtig über die Platte, die von einer dicken Schicht Schlick bedeckt war.

„Oh!“, rief Thuna überrascht, als unter dem Schlick ein wunderlicher Glanz zum Vorschein kam. „Ist das Gold?“

„Ja, die Platte ist aus Nixengold. Weißt du, was das ist?“

Thuna schüttelte den Kopf.

„Es ist das Gold aus versunkenen Schiffen“, erklärte Perpetulja. „Die Nixen, die nichts anderes waren als Feen, die im Meer lebten, sammelten es ein. Sie schmückten damit ihre ozeanischen Paläste. Einiges gaben sie an Land, damit es dort eingeschmolzen werden konnte. Man fertigte besondere Gegenstände daraus, denn das Gold aus versunkenen Schiffen besitzt eine eigene Magie. Es ist die Magie der Wahrheit. Sie zu entfalten und auf einzigartige Weise sichtbar zu machen, war das Bestreben der besten Feen-Schmiede, die in der Blütezeit dieser Welt lebten und arbeiteten. Die Platte, die du gerade putzt, ist eines ihrer größten Kunstwerke.“

Thuna fuhr mit der Hand zurück. Sie wollte die Platte mit dem Schwamm nicht zerkratzen. Doch die Schildkröten-Direktorin lachte ihre Befürchtungen fort.

„Mach ruhig weiter, Thuna. Eine Schallplatte aus Nixengold kann man so schnell nicht zerstören. Wie du siehst! Sie ist schon sehr alt und funktioniert immer noch.“

Vorsichtig fuhr Thuna fort, die Platte zu reinigen, bis sie wieder golden glänzte. Dann zeigte ihr Perpetulja eine Kurbel, mit der sie den Plattenspieler aufziehen sollte. Dann schließlich, als sich der Plattenteller mit der goldenen Platte drehte, konnte Thuna den Plattenarm mit der Nadel aufsetzen. Sie tat es mit zitternder Hand, doch der Plattenarm wusste längst, wohin er gehörte. Er fand seinen Weg von alleine, er führte Thunas Hand und nicht umgekehrt. An der richtigen Stelle wollte er losgelassen werden und Thuna gehorchte. Die Nadel sank in die erste Rille und Perpetulja löschte ihre Lampe, woraufhin es stockdunkel wurde.
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Thuna hatte erwartet, Musik zu hören, doch stattdessen sah sie blaues Licht, das sich wie Tinte im Wasser verteilte, in Schlieren, Kringeln und Schleiern, die mal heller, mal dunkler leuchteten. Thuna versuchte die Quelle des blauen Leuchtens auszumachen, doch sie fand keine. Sie merkte nur, dass es da, wo sie stand, am blausten war. Es veranlasste sie, ihre Hände anzuschauen, und siehe da: Aus ihren Handflächen strömte blaues Licht, ebenso wie aus ihren Armen. Vor ihrem Gesicht war es blau und als sie in Richtung ihrer Nasenspitze schielte, war es, als glühe irgendwo da eine blaue Laterne. Es gab aber keine Laterne, sondern es war Thuna selbst, die wie eine blaue Fackel die Unterwasserfinsternis erhellte.

„Feenlicht!“, rief Perpetulja freudig. „Das Nixengold lockt es an die Oberfläche.“

Im Schein des blauen Lichts sah Thuna, wie die Nadel des Grammofons über die goldene Platte wanderte und aus dem Grammofontrichter einzelne Fische geschwommen kamen. Es waren aber keine echten Fische, sondern Geisterfische, die einer anderen Zeit entstammten. Silbrig wie Mondschein und golden wie das Sonnenlicht schwammen sie um das Grammofon im Kreis herum und verwandelten den Ort unter der Baumwurzel-Kuppel in einen flackernden, unwirklichen Traum. Noch märchenhafter wurde es, als aus dem Grammofontrichter eine Nixe tauchte, die so unnatürlich schön und feingliedrig war, dass Thuna fast alles um sich herum vergaß. Wie damals im Feensturm, den sie in Burg Wanderflügel entfesselt hatte, kamen ihr die meisten Gedanken abhanden. Sie starrte nur dieses Geschöpf an mit seinem Fischschwanz aus blaugrünen Schuppen und den hellen, fast weißen Haaren, die das schöne Gesicht umflossen. Die Augen der Nixe waren durchsichtig wie Glasperlen mit einer schwarzen, geheimnisvollen Mitte. Das ebenmäßige, alterslose Gesicht bewegte sich auf Thuna zu, bis es wie ein Spiegelbild vor Thunas Augen stand.

„Drei Fragen kannst du mir stellen“, sagte die Nixe mit bleichen, zarten Lippen. „Doch überlege nicht lange und schmiede keine Pläne. Die Fragen müssen aus deinem Herzen kommen, sonst verstehst du die Antworten nicht!“

Gebannt starrte Thuna in das wunderschöne Gesicht. Ihr Kopf war leer, wie hätte sie sich Fragen ausdenken können? Mühsam versuchte sie sich daran zu erinnern, was gerade am wichtigsten war.

„Amuylett“, brachte sie hervor, „wird es sterben, wenn der Gefangene freikommt?“

„Ich kann nicht in die Zukunft sehen, ich erkenne nur die Gegenwart“, antwortete die weiche Stimme der Nixe. „Ich sehe, dass dein Schicksal mit Amuylett verwoben ist. Dir und Amuylett mag es ergehen wie einer Knospe im Winter. Wahrscheinlich erfriert sie, doch diese Aussicht hält sie nicht davon ab zu warten und zu hoffen. Sie wird nicht aufgeben, bis der Tod sie holt oder der Winter dem Frühling erliegt.“

Wie einfach und leicht diese Worte über die feinen, hellen Lippen der Nixe kamen. Dabei bedeuteten sie etwas Schlimmes und Schwieriges. Hätte Thuna nicht das Gefühl gehabt, dass sie eigentlich träumte, wäre sie viel erschrockener gewesen. Doch so blickte sie in das Gesicht der Nixe und nahm die Antwort gefasst zur Kenntnis. Gleichzeitig stieg die nächste Frage in ihrem Inneren auf. Es war eine undeutliche Frage, die Liebe betreffend. Aber was wollte sie eigentlich wissen? Ob Lars sie liebte? Das war ja lächerlich! Nein, diese Frage wollte sie nicht stellen. Das wäre Verschwendung gewesen. Stattdessen musste sie etwas Sinnvolles fragen. Etwas, das hilfreich war …

„Wie kann ich Rackiné wieder aufwecken?“, fragte sie, denn das war das Erste, was ihr einfiel, nachdem sie Lars aus ihren Gedanken verbannt hatte.

„Das ist ganz einfach“, antwortete die Nixe mit einem Lächeln auf den Lippen. „Gib ihm einen Kuss!“

Thuna schüttelte ungläubig den Kopf. Hier war etwas gewaltig durcheinandergeraten! Sie hatte an Lars gedacht und eine Frage zu Rackiné gestellt. Und jetzt war so etwas Unsinniges dabei herausgekommen! Bei der nächsten Frage durfte sie keinen Fehler machen. Tatsächlich fiel ihr auch gleich etwas ein. Die Frage hatte etwas mit Lisandra zu tun. Gerald hatte gesagt, eine Begabung wie die von Lisandra habe es noch nicht gegeben. Bestimmt war es wichtig herauszufinden, was Lisandra wirklich konnte.

„Was genau ist Lisandras Talent?“, fragte Thuna.

„Lisandra hat kein eigenes Talent“, antwortete die Nixe. „Sie bedient sich der Talente anderer.“

Thuna sah die Nixe fragend an. War das alles?

„Ich habe deine drei Fragen beantwortet“, sagte die Nixe in sanftem, singendem Tonfall. „Leb wohl!“

Die Nixe lächelte anmutig, dann wandte sie sich ab, um so geistergleich in den Trichter des Grammofons zurückzukehren, wie sie herausgekommen war. Ihr folgten die goldenen und die silbernen Fische und als der letzte Fisch verschwunden war, hob sich der Arm des Plattenspielers und die Nadel hörte auf, die goldene Platte zu berühren. Das blaue Licht, das aus Thuna geströmt war, verlor sich langsam im Dunkel und im schwindenden, blauen Flackern sah Thuna, dass die Kurbel am Grammofon aufgehört hatte, sich zu drehen. Ebenso wie der Plattenteller, auf dem die Platte aus Nixengold lag. Vorbei. Der Zauber war vorbei und alles wurde schwarz.
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„Hast du sie erkannt?“, fragte Perpetulja in die Dunkelheit hinein.

„Die Nixe?“

„Ja! Hast du sie schon einmal gesehen?“

„Nein“, antwortete Thuna. „Das heißt, irgendwie kam sie mir bekannt vor. Aber ich wüsste es, wenn sie mir schon mal begegnet wäre. So ein wunderschönes Gesicht vergisst man nicht!“

Perpetulja lachte. Dann schaltete sie ihre Lampe wieder an, deren goldgrünes Licht nach all dem Zauber normal und gewöhnlich aussah.

„Du bist lustig, Thuna. Weißt du, was es mit dem Nixen-Orakel auf sich hat? Die Nixe erzählt dir nur das, was du in deinem tiefsten Inneren weißt. Denn sie spiegelt dich. Sie hat vielleicht anders ausgesehen, als du es gewohnt bist, aber sie hatte kein anderes Gesicht als du. Wer diesem Orakel begegnet, begegnet sich selbst!“

„Das kann nicht sein!“

„Doch, Thuna. Vergiss nie, dass ihr Gesicht dein wahres Gesicht ist.“

„Glaube ich nicht.“

„Weil du es nicht glauben willst. Ich kenne dich nicht gut, Thuna, aber dass es dir schwerfällt, zu deinem wahren Gesicht zu stehen, das ist mir schon aufgefallen.“

„Was soll das heißen?“

„Du versuchst eine andere zu sein. Du gehst dir selbst aus dem Weg. Der ganzen Welt willst du vormachen, dass das, was du wirklich bist, nicht existiert.“

„Aber das wäre ja völlig unsinnig!“

Perpetulja schloss langsam ihre Schildkrötenaugen und machte sie wieder auf.

„Sieh an!“

Perpetuljas Mund reichte in diesem Moment von einem unsichtbaren Ohr zum anderen.

„Ist ja auch nicht so wichtig“, sagte Thuna. „Jedenfalls habe ich meine Fragen verschenkt und vergeudet! Ich hätte viel bessere Fragen stellen müssen. Jetzt bin ich genauso klug wie vorher.“

„Ich bin schon wieder anderer Meinung. Du hast dich gut geschlagen. Es ist nicht einfach, in dieser Situation die richtigen Fragen zu stellen. Der letzte Wächter hat mir von einem Mädchen erzählt, das gefragt hat, was es denn zum Abendessen geben wird!“

Darüber musste Thuna lachen.

„Wirklich?“

„Ja. Und die Nixe antwortete: Ich kann die Zukunft nicht sehen, aber wohl die Gegenwart. In der Küche schälen sie gerade Kartoffeln und wärmen die Algensuppe von gestern auf!“

Jetzt lachte Thuna noch mehr. Die Schildkröte machte Spaß!

„Da wir gerade vom Abendessen sprechen“, sagte die Schildkröte, „wir sollten in die Festung zurückschwimmen, sonst musst du hungrig schlafen gehen.“

Damit war Thuna einverstanden. Schweigend folgte sie Perpetulja durch die labyrinthische Unterwasserwelt, zurück ins Feenmaul, wo Thunas Boot im Dunkeln auf ihre Rückkehr wartete.

„Komm mal wieder vorbei, wenn du Lust hast“, sagte Perpetulja zum Abschied. „Es würde mich sehr freuen!“

„Ja, wenn ich Zeit habe“, antwortete Thuna. „Meistens habe ich sehr viel zu tun. Gerade helfe ich jeden Nachmittag auf der Krankenstation.“

„Ach, mein Kind“, sagte Perpetulja. „Du bist so menschlich! Ich spreche doch nicht von heute oder morgen. Nächstes oder übernächstes Jahr bist du auch noch willkommen. Ich lebe schon so lange, da betrachtet man die Zeiträume ein bisschen anders.“

„Ah – ich verstehe.“

„Bis bald, Thuna. Pass gut auf dich auf. Nicht nur auf dich, sondern auch auf dein hübsches Spiegelbild.“

Die Schildkröte tauchte fort und mit ihr entfernte sich das goldgrüne Licht. Thuna tastete nach der Unterwasser-Taschenlampe, die noch in ihrem Gürtel hing, und knipste sie an. Dann kletterte sie ins Boot und machte sich auf den Weg zurück zur Bootsanlegestelle.
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Als Thuna frisch umgezogen und mit nassen Haaren im Hungersaal aufkreuzte, war das Abendessen fast vorüber. Auf Thunas Platz stand eine kalt gewordene, graue Erbsenpastete und wartete auf eine hungrige Schülerin. Thuna zögerte nicht lange und schob sich mit der Gabel das erste Stück der gummiartigen Mahlzeit in den Mund. Gleichzeitig reichte Maria eine hübsche Schachtel mit moosgrüner Schleife über den Tisch.

„Hier, Thuna! Ein Trüffelröhrling! Das Leckerste, was du jemals gegessen hast, ich schwör’s dir!“

„Aus dem Baumstumpf?“

„Wenn du ihn nicht willst, esse ich ihn für dich“, bot Lisandra an.

Thuna packte ihren Trüffelröhrling aus, der glänzte, als bestünde seine Oberfläche aus flüssiger, dampfender Schokolade. Entschlossen schob Thuna die Erbsenpastete beiseite und steckte ihre Gabel in den unwiderstehlich duftenden Schokoladenkuchen.

„Danke, Maria!“

„Eigentlich wollte ich dir was aus dem neuen Laden mitbringen, aber die Tür ist verriegelt und darüber klebt ein Siegel der Regierung.“

„Wirklich?“

„Ja“, sagte Lisandra. „Herr Gabel hat gesagt, die Beamten hätten den drachengesichtigen Besitzer verhaften wollen, aber der ist vor drei Tagen getürmt!“

„Genau vor drei Tagen?“

Scarlett nickte.

„Ich hab auch schon überlegt, ob es was mit dem Überfall auf Rackiné und die Bande zu tun hat.“

„Aber das ist doch total konstruiert“, widersprach Lisandra. „Der Drachenmann bricht in Sumpfloch ein, verzaubert die Bande, macht Rackiné ohnmächtig, lässt seinen Laden im Stich und türmt? Wozu denn?“

Darauf wusste keine von ihnen eine Antwort. Thuna gönnte sich den letzten Bissen ihres Trüffelröhrlings, der im Mund schmolz und zerging und dabei einen tiefsüßen und gleichzeitig herben, interessanten Geschmack hinterließ. Dann pickte sie die letzten Krümel von ihrem Teller, trank ein riesiges Glas Wasser und atmete tief durch.

„Ich muss euch auch etwas erzählen“, sagte sie. „Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll. Jedenfalls, Lissi, hast du angeblich kein eigenes Talent, sondern …“

„Wie bitte? Wer sagt das?“

„Tja … wer sie gewesen ist, weiß ich auch nicht. Es war so eine Art Orakel, das mit Nixengold funktioniert.“

Die Mädchen starrten Thuna an, aber außer den Mädchen starrte noch jemand. Thuna fühlte es mehr als dass sie es sah. Als sie aufblickte und zum Lehrertisch hinüberschaute, um sich zu vergewissern, bestand kein Zweifel mehr. Grohanns braune Augen blickten in ihre Richtung, als habe er gehört, was sie gerade gesagt hatte. Für einen kurzen Moment verweilten Thuna und Grohann in diesem Blickkontakt, der Thuna verwirrte. Es war, als würde Grohann in einem Bruchteil von Zeit eine wortlose Unterhaltung mit ihr führen, aber sie wusste nicht, worüber. Jedenfalls nicht mit dem Verstand. Hätte sie beschreiben sollen, was sie fühlte, hätte sie gesagt: Er macht sich ein Bild darüber, was heute Nachmittag passiert ist, und ich hindere ihn nicht daran, zu wissen, was ich weiß. Vielleicht – aber das war ein sehr komischer Gedanke – war es das Nixengesicht, das sich gerade mit Grohann unterhielt.

Dann war es vorbei. Grohann hörte auf, in ihre Richtung zu schauen, und Thuna merkte deutlich, wie der Austausch von Gedanken oder Bildern, der zuvor stattgefunden hatte, beendet war. Wie lange hatte das gedauert? Die Mädchen am Tisch hatten nichts gemerkt. Vielleicht war das alles in einer Sekunde passiert, obwohl es Thuna so langsam erlebt hatte, als wären es Minuten gewesen.

Sie wollte es schnell vergessen und den Freundinnen Bericht erstatten, doch etwas in ihr, eine leise Stimme, die sie normalerweise nicht beachtete, seufzte. Was hatte dieser Regierungszauberer nur an sich, dass Thuna jedes Mal wie verhext war, wenn er seine Aufmerksamkeit auf sie richtete? Verzauberte er sie, um sie besser aushorchen zu können? Das war das Wahrscheinlichste. Aber die leisen Seufzer von Thunas innerer Stimme wollten davon nichts wissen. Sie besangen eine andere Geschichte.
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IM SCHATTEN DES LÖWEN


Lisandra konnte sich gar nicht darüber beruhigen, dass sie angeblich kein Talent besaß. Fast bereute es Thuna, dass sie die Nixe gefragt und Lisandra von der Antwort erzählt hatte.

„Ich kann doch fliegen oder etwa nicht?“, schimpfte sie am nächsten Morgen, als die anderen Mädchen noch gar nicht richtig aufgewacht waren. „Bei wem sollte ich mich da bedient haben? Kann irgendwer von euch fliegen? Hab ich vielleicht was verpasst und Scarlett hat sich schon mal in eine Krähe verwandelt?“

„Mach doch nicht so einen Krach!“, jammerte Maria und zog sich das Kopfkissen über den Kopf.

Scarlett überlegte hin und her, genauso wie sie es schon vorm Einschlafen getan hatte. Sie war eine böse Cruda und ihre Freundinnen wussten nichts davon. Scarlett konnte sich ganz bestimmt in eine Krähe verwandeln. Sie müsste nur einen bösen Wunsch mit diesem Vorhaben verknüpfen. Aber sie hatte es noch nie versucht, da es ihr zu gefährlich erschien. Auch Viego Vandalez hatte ihr von solchen Experimenten dringend abgeraten.

„Denk doch mal nach, Lissi“, sagte sie. „Wann bist du das erste Mal geflogen?“

„Nachdem ich von dem giftigen Pfeil getroffen worden bin. Im Nadelfrostgebirge.“

Thuna rieb sich müde die Augen. Sie hatte die Nacht zusammengerollt auf dem oberen Drittel ihres Bettes verbracht und sehr unbequem geschlafen. Die anderen zwei Drittel belegte der helle Pollux. Der schwarze Pollux, der in dieser Nacht wieder zum Vorschein gekommen war, lag quer unter Thunas und Lisandras Bett.

„Es ist und bleibt Schwachsinn!“, rief Lisandra. „Die Nixe hat zu Thuna gesagt, sie soll die richtigen Fragen stellen, sonst stimmen die Antworten nicht. Also hat Thuna Mist gebaut.“

„Das kann gut sein“, sagte Thuna müde. „Vergiss es doch einfach.“

„Nein! Ich will verdammt noch mal wissen, wie sie das gemeint hat!“

„Du bist auf einem Schneeweißen Lindwurm geflogen, als dich der Pfeil getroffen hat“, sagte Scarlett. „Er konnte fliegen.“

„Na und? Wo ist da der Zusammenhang? Ich hab auch mal vom Geldmorgul einen Fußtritt bekommen, trotzdem kann ich nicht so rülpsen wie er!“

Scarlett musste über diesen Vergleich laut lachen und Kunibert, der gerade seinen Stein in der Wand zurückgeschoben hatte, rief: „RÜLPSEN!“

Maria wälzte sich stöhnend unter ihrem Kissen hin und her.

„Könnt ihr nicht mal leise sein? Mir bleiben noch zehn Minuten, bis ich aufstehen muss und die würde ich gerne schlafend verbringen!“

„Das kannst du dir abschminken“, sagte Lisandra, während sie sich ihren Pullover über den Kopf zog. „Es gibt Wichtigeres als deinen Schönheitsschlaf.“

„Nämlich Lisandras nicht vorhandenes Talent“, sagte Scarlett.

Thuna schaute müde ihre beiden Löwen an. Noch mehr Arbeit! Wenn sie aufwachten, würden sie Hunger haben.

„Lissi, guckst du mal im Schrank nach, wie viele Dosen wir noch haben?“

Lisandra starrte erst den schwarzen Löwen an, als sähe sie ihn heute zum ersten Mal, dann öffnete sie den Schrank.

„Das reicht höchstens für einen!“

„Wie viele Dosen sind es?“

„Vier.“

Thuna sprang aus dem Bett (was gar nicht so einfach war, weil überall Löwen lagen) und sammelte eilig ihre Klamotten zusammen.

„Ich geh gleich noch welche holen. Sonst stellen sie uns die Bude auf den Kopf.“

„Lass nur!“, sagte Scarlett schnell. „Ich mach das.“

Scarlett war schon fast angezogen. Sie band noch ihre Haare zusammen und schlüpfte in ihre Stiefel.

„Bin gleich wieder da!“

„Danke“, sagte Thuna. Bei der Gelegenheit fiel ihr der merkwürdige Zufall von gestern wieder ein. Scarlett hatte gefragt, was Thuna am liebsten machen würde. Und dann war plötzlich die Bande krank geworden. Aber Scarlett konnte doch unmöglich etwas damit zu tun haben? Man musste ein ausgewachsener, gefährlicher Zauberer sein, um jemanden so schlimm zu verhexen!

„Du bist doch nur ein Vogel geworden, weil du dir sonst das Genick gebrochen hättest“, sagte Maria, unter ihrem Kissen hervorblinzelnd. „Als du nach Sumpfloch zurückgekommen bist, konntest du dich problemlos zurückverwandeln, oder?“

„Ja, stimmt. Ich habe gar nicht darüber nachgedacht, es ging ganz einfach. Aber danach ging es jedes Mal schlechter. Jetzt traue ich mich nicht mehr, ein Vogel zu werden, weil Scarlett die Einzige ist, die wieder einen Menschen aus mir machen kann.“

„Das klingt doch so, als hättest du dich bei Scarlett bedient“, sagte Maria.

Thuna zog ihren Rock an und schaute unglücklich an sich hinab. Das sah furchtbar aus! Der Rock war eindeutig zu kurz. Der Knopf am Bund ging nur noch mit Mühe zu. Aber die Hose, die sie gestern angehabt hatte, war immer noch nass.

„Scarlett kann sich nicht verwandeln!“, widersprach Lisandra. „Grindgürtel kann so was oder die Cruda. Aber Scarlett doch nicht.“

„Sie kann eine ganze Menge“, murmelte Thuna.

Lisandra setzte sich auf ihr Bett. Halbherzig versuchte sie ihre wilden Locken zu kämmen, doch die waren reichlich verknotet und Lisandra hatte keine Geduld. Bald feuerte sie den Kamm in eine Ecke und sprang wieder auf.

„Das wäre so gemein!“, rief sie. „Wenn ihr alle Talente hättet und ich nicht. Das wäre so unfair! Erst lande ich beim grässlichen Geldmorgul und dann habe ich kein Talent. Wie viel Pech kann man denn noch haben?“

„Im Waisenhaus war’s auch nicht so toll“, sagte Thuna.

„Ja, aber du bist eine Fee! Du kannst unter Wasser atmen, in den Gedanken anderer Leute herumspionieren …“

„Was ich nicht tue, weil es nicht richtig ist!“

„… und mit Sternenstaub zaubern. Das ist eine ganze Menge – und wesentlich toller als Sie-bedient-sich-nur-der-Talente-anderer!“

„Falls es dir noch nicht aufgefallen ist: Ich kann mit Sternenstaub nichts anfangen!“

„Nö, du hast mir nur damit das Leben gerettet.“

Die beiden Löwen, die mittlerweile aufgewacht waren, fauchten sich aus einigem Abstand gegenseitig an. Plötzlich, wie auf Kommando, gingen sie aufeinander los. Dabei schlugen sie beide mit den Flügeln und stürzten das Zimmer 773 ins Chaos. Thuna wurde vom schwarzen Pollux gegen die Wand geschubst, ein Stuhl fiel um, Lisandra rettete sich mit einem Sprung auf Marias Bett und Maria, die gerade schlaftrunken zum Schrank geschwankt war, bekam die Schranktür gegen den Kopf.

„Aua!“

„Ruhe jetzt!“, befahl Thuna den Löwen. „Keinen Mucks mehr, ist das klar?“

Der helle Pollux gehorchte, indem er die Flucht antrat und sich in die andere Ecke des Zimmers kuschte, irgendwo hinter Berrys Bett. Der schwarze Pollux kletterte stolz auf das eroberte Bett von Thuna und schaute feindselig in die Runde.

„Sag Estephaga, sie soll uns ein größeres Zimmer besorgen“, schlug Lisandra vor. „So geht’s nicht weiter und ich glaube, in der Hinsicht ist sie erpressbar. Hm … Je länger ich darüber nachdenke, desto besser finde ich die Idee! Sie will die Löwen absolut nicht haben, damit hast du alle Trümpfe in der Hand. Vielleicht bekommen wir sogar ein Zimmer mit Gartenblick?“

Maria rieb sich die Stirn, als sie hinter der Schranktür hervorkam.

„Thuna? Hast du irgendwo noch Sternenstaub?“

„Ja, natürlich. Warum?“

„Gib mal her!“

Thuna schaute Maria verständnislos an. Doch da diese sehr entschlossen ihre Hand ausstreckte, öffnete Thuna ihre Nachttischschublade und holte die Schachtel heraus, in der sie ihren Hauptvorrat an Sternenstaub aufbewahrte.

„Danke“, sagte Maria.

„Vergiss nicht, dass du dagegen allergisch bist“, sagte Thuna.

„Ich weiß“, erwiderte Maria, hielt die Schachtel ein Stück von sich weg und öffnete sie. „So, Lissi, bedien dich.“

„Wie bitte?“

„Nimm den Sternenstaub und versuch damit zu zaubern!“

„Warum?“

„Erkläre ich dir später. Versuch es!“

Lisandra machte keine kleinen Sachen. Sie griff mit der Hand in die Schachtel und holte eine Faust voll von dem ekligen, grauen Staub heraus, der sich nur Sternenstaub nannte, weil er eine Nacht auf dem Schuldach verbracht hatte. Komischerweise spürte sie ein Prickeln in der Hand. Es war belebend, es kitzelte und …. Lisandra starrte ihre Faust an.

„Seht ihr, was ich sehe?“, fragte sie unsicher.

Thuna und Maria nickten. Sie sahen es auch. Zwischen Lisandras Fingern schimmerte es heller, als halte sie eine weiße Lichtquelle in ihrer Faust verborgen. Das Licht flackerte auf, wie wenn man ein Streichholz entzündet und verblasste dann langsam wieder, bis es verschwunden war.

„Genauso war es das letzte Mal auch“, sagte Thuna. „Der Staub hat dich berührt, kurz geleuchtet und wurde dann wieder normal.

Lisandra öffnete ihre Hand. Der Staub, der darin lag, war grau und rein gar nichts an diesem Knäuel von Flusen sah ungewöhnlich aus. Doch in ihrer Hand spürte Lisandra eine Kraft, die sich stark und kühl anfühlte und langsam durch ihren Arm kribbelte.

„Wie ich’s mir gedacht habe“, sagte Maria.

„Was hast du dir gedacht?“

Die Tür ging auf und Scarlett kam mit einem Karton voller Löwenfutterdosen herein.

„Ich habe so viele mitgenommen, wie ich tragen konnte. Aber das reicht höchstens bis morgen!“

Lisandra streckte den Arm aus, der sich gerade so stark und kraftvoll anfühlte, und hielt die geöffnete Handfläche nach oben.

„Es klappt!“, rief sie und machte fast einen Luftsprung dabei. „Scarlett, lass den Karton los!“

Vorsichtig löste Scarlett ihre Finger von dem Karton, der daraufhin in der Luft schwebte. Mit dem ausgestreckten Arm lenkte ihn Lisandra langsam über die Betten. Als der Karton über ihrem eigenen Bett schwebte, zog sie die Hand zurück und der Karton mit den Dosen plumpste auf ihre Matratze.

„Wahnsinn!“

Das war auch das, was die anderen Mädchen dachten. Es gab keinen Schüler in der Klasse, der so etwas vermochte. Manche konnte einen Bleistift bewegen – aber einen Karton voller Dosen? Gut, Scarlett hätte es gekonnt, wenn sie die böse Absicht gehabt hätte, jemanden mit den Dosen zu erschlagen. Aber das waren Cruda-Kräfte und ihre Freundinnen wussten nichts davon.

„Ich kann mit Sternenstaub zaubern!“, quietschte Lisandra in den höchsten Tönen. „Ich kapiere nicht, warum, aber ist ja auch egal! Ich kann es!“

„Weil du fast gestorben wärst“, sagte Maria. „Damit hängt es zusammen. Als du abgestürzt bist, hast du zu fliegen angefangen. Und als du fast verblutet wärst, hast du Thunas Sternenstaub-Magie benutzt, um die Blutung zu stillen. Du leihst dir diese Fähigkeiten aus, um dein Leben zu retten.“

„Maria hat recht!“, sagte Scarlett. „Genauso könnte es gewesen sein. Und die ausgeliehenen Fähigkeiten behältst du. Mehr oder weniger.“

„Ausleihen ist dann wohl das falsche Wort“, sagte Thuna. „Klauen wäre richtiger!“

Lisandras blaue Augen wurden größer und größer.

„Ihr meint, ich habe Thuna die Fähigkeit geklaut, mit Sternenstaub zu zaubern?“

„Thuna konnte es vorher auch nicht“, sagte Scarlett. „Sie weiß nicht, wie sie den Sternenstaub verwenden muss. Sie hat die Gabe bestimmt nicht an dich verloren.“

„Ach, und wenn schon“, sagte Thuna, während sie ihre Bluse zuknöpfte, die mittlerweile unangenehm über der Brust spannte. „Mein Leben ist auch ohne Sternenstaub-Zauber kompliziert genug.“

„Ich bin ja so froh!“, rief Lisandra und tanzte im Zimmer auf und ab. „Ich kann zaubern! Du, Thuna – gibst du mir was von deinem Staub ab?“

„Nimm alles, was da ist“, sagte Thuna. „Ich kann sowieso nichts damit anfangen.“

„Oh, danke! Danke!“

„Ich habe übrigens gute Neuigkeiten für dich, Thuna“, sagte Scarlett. „Ich bin der Glazard auf dem Gang begegnet. Sie sagt, die Bande sei wieder gesund und du bräuchtest heute Nachmittag nicht in die Krankenstation zu kommen.“

„Und Rackiné?“, fragten Thuna und Maria wie aus einem Mund.

Scarlett schüttelte traurig den Kopf.

„Habe ich auch gleich gefragt. Sein Zustand ist leider unverändert.“

Jetzt war unweigerlich der Zeitpunkt gekommen, an dem die beiden Polluxe in lautes Schreien und Jammern ausbrachen. Vielleicht war der Anblick von einem ganzen Karton voller Löwenfutterdosen, die da unbeachtet auf Lisandras Bett herumstanden, zu viel für sie gewesen. Thuna holte den Dosenöffner hervor. Dabei kreisten ihre Gedanken um den ohnmächtigen Rackiné. Sollte sie den Ratschlag der Nixe beherzigen und den Stoffhasen küssen? Ob ein Kuss auf die Stirn genügte? Sie musste es ausprobieren, das war sie ihm schuldig. Sie würde sich dabei sehr albern vorkommen und sie müsste aufpassen, dass es auch bestimmt keiner sah. Einen Gedanken lang war sie versucht, Maria mit der Aufgabe zu betrauen. Schließlich war es ihr Stoffhase. Doch sie verwarf die Idee gleich wieder. Bei Maria würde es nicht klappen. Das hatte sie im Gefühl.
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Der schwarze Pollux hatte sich seit dem letzten Vollmond sehr verändert. Er war schon immer der scheuere von beiden Löwen gewesen, doch jetzt fauchte und kratzte er bei der kleinsten Gelegenheit. Nicht mal von Thuna wollte er sich anfassen lassen. Als die Mädchen nach der Schule in ihr Zimmer kamen, lag der schwarze Pollux auf Thunas Bett und verzehrte dort zu ihrem Entsetzen ein frisch erlegtes Kaninchen. Maria drehte es den Magen um, als sie es sah.

„Gut, dass Rackiné auf der Krankenstation liegt“, wimmerte sie, nachdem sie den ersten Anfall von Brechreiz überwunden hatte. „Pollux könnte ihn für eine Beute halten!“

„Rackiné ist jetzt fast so groß wie wir“, sagte Lisandra. „Wenn Pollux ihn für eine Beute hält, dann könnte er jeden anderen Schüler in Sumpfloch auch für eine Beute halten.“

„Vielleicht tut er das ja eines Tages“, sagte Thuna mit einem verzweifelten Blick auf ihre blutgetränkte Bettdecke. „Wer weiß, was in vier Wochen mit ihm los ist? Ich fürchte, er wird allmählich richtig gefährlich.“

Als sich Thuna ihrem Nachtschrank näherte, weil sie dort ihr Hausaufgabenheft aufbewahrte, sprang der schwarze Pollux ärgerlich auf und schlug mit der Pranke in ihre Richtung. Er verfehlte sie um Haaresbreite. Die Mädchen erstarrten vor Schreck, selbst der helle Pollux, der auf Lisandras Bett ausgewichen war, duckte sich.

„Das reicht!“, sagte Scarlett. „Thuna, du musst Estephaga sagen, dass der schwarze Löwe nicht bei uns bleiben kann!“

„Aber ….“

Der helle Pollux krabbelte ein Stück in Thunas Richtung und leckte zärtlich ihre Hand. Ob er ahnte, dass sein Schicksal eng mit dem seines Bruders verbunden war?

„Es ist zu gefährlich, Thuna! Der schwarze Löwe ist wie ein wildes Tier. Er ist nicht so zahm wie der andere!“

Lisandra schaute zwischen den beiden Löwen hin und her.

„Ich fürchte, Scarlett hat recht“, sagte sie zu Thuna. „Soll ich mitkommen zu Estephaga? Damit du dich nicht bequatschen lässt?“

„Aber sie kann den schwarzen Löwen nicht wegsperren, ohne den anderen auch einzusperren!“, widersprach Thuna. „Sie gehören zusammen. Und ich kann nicht zulassen, dass mein Pollux eingesperrt wird. Er braucht mich!“

Thuna kraulte ihren hellen Löwen hinter den Ohren und er drückte zur Bekräftigung seinen Kopf in ihre Seite.

„Es muss ja nur für drei Tage sein“, sagte Scarlett. „Bis der schwarze Löwe wieder verschwindet.“

Thuna nickte, schweren Herzens.

„Wenn es unbedingt sein muss …“

Sie beschlossen, zu viert zu Estephaga Glazard zu gehen. Scarlett und Lisandra übernahmen das Reden. Sie überzeugten die Lehrerin für Heilmittelkunde davon, dass in ihrem Zimmer kein Platz für zwei halbwüchsige Löwen war, von denen der eine sein Fressen selbst erjagte. Estephaga entschied daraufhin, dass die Löwen vorübergehend in einem leer stehenden Faulhund-Gehege untergebracht werden sollten. Sie rief Grohann, damit er ihr half, die beiden Löwen einzufangen.

Als Grohann, Estephaga und die vier Mädchen im Zimmer 773 ankamen, war der schwarze Pollux verschwunden. Der helle Pollux, der Thuna sowieso auf Schritt und Tritt folgte, wenn gerade kein Unterricht war, wurde daher alleine zum überdachten Gehege geführt. Dort ließ sich Thuna mit Pollux zusammen einsperren. Sie bestand darauf. Grohann versprach, ihr einen zweiten Schlüssel für die Gehegetür vorbeizubringen, damit sie jederzeit zu Pollux hinein- und wieder hinauskonnte. Das fand Thuna sehr nett von ihm. Als er fort war, setzte sie sich neben Pollux und tröstete ihn.

„Es ist ja nur für drei Tage“, sagte sie. „Dann ziehst du wieder bei uns ein. Aber bis dahin musst du bei deinem schwarzen Bruder bleiben, schließlich verschwindet er ja wieder in dir. Ich hoffe, sie finden ihn bald, bevor er noch mehr Tieren die Kehle durchbeißt.“

Thuna schaute hoch zu dem Blechdach, das Pollux daran hindern sollte, einfach davonzufliegen. Der Herbstwind pfiff durch die Ritzen und es roch nach der ersten Kälte. Seufzend sank Thuna zu Boden und kuschelte ihren Kopf an Pollux’ Rippen. Was half es, eine Fee zu sein, wenn sie ihren Pollux nicht behalten durfte?
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Niemand in Sumpfloch ahnte, dass es kein Gehege gab, das den schwarzen Pollux daran hindern konnte, dahin zu gehen oder zu fliegen, wohin er wollte. Er konnte jede Wand und jede Grenze dieser Welt durchdringen, doch er war von Anfang an so klug gewesen, diese Fähigkeit zu verbergen. Er mochte so aussehen wie ein fliegender Löwe, doch in Wirklichkeit war er ein Dämon. Einer, der fast zu seiner vollen Kraft herangewachsen war und den es danach dürstete, seinen Auftrag zu erfüllen. Denn dann – und nur dann – durfte er zu seinem Herrn zurückkehren und diesen töten. Das waren die Regeln.

Doch die Aufgabe, die der schwarze Löwe zu bewältigen hatte, war schwierig. Unlösbar, wenn er nicht bald einen entscheidenden Fortschritt machte. Er wusste, dass der Gegenstand, den sein Herr begehrte, nicht weit von hier zu finden war. Deswegen hatte der Dämon seine Aufmerksamkeit auf Sumpfloch gerichtet. Irgendwo in allernächster Nähe befand sich eine Grenze, die den Dämon in die Reichweite der Verlorenen Gebäude bringen würde. Doch wo war die Grenze? Sechs Nächte hatte der schwarze Pollux danach gesucht, sechsmal vergebens. Nun, da er das Gefühl hatte, dass ihm die Zeit davonlief, ging er dazu über, tagsüber zu suchen. Sollte er dabei ertappt werden, würde er kämpfen. Ohne Rücksicht auf Verluste!
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Da sich Thuna weigerte, ihr Raubtiergehege zu verlassen, kehrten die Freundinnen ohne sie ins Innere der Festung zurück. Lisandra war mit Geicko im verfallenen Turm verabredet (sie brannte darauf, ihm die neu erlangten Sternenstaub-Zauberkräfte vorzuführen) und Scarlett hatte es eilig, in Herrn Winters Wohnung zu kommen, da Gerald sie dort erwartete. Maria ging in die Krankenstation und setzte sich an Rackinés Bett.

Nachdenklich betrachtete sie ihren schlafenden alten Freund, der dem Stoffhasen, den sie früher mit sich herumgeschleppt hatte, kaum noch ähnlich sah. Er war ihr entwachsen, lebte sein eigenes Leben und nicht mehr das von Maria. Wenn das so weiterging, könnten sie ihn in Sumpfloch einschulen und in die erste Klasse schicken. Er unterschied sich in nichts mehr von den Schülern des ersten Jahrgangs, die vor zwei Monaten in Sumpfloch angekommen waren. Aber Maria ahnte, dass Rackiné überhaupt nicht zur Schule gehen wollte. Er wollte im bösen Wald leben, wo so viele seltsame Wesen zu Hause waren, von denen die Welt nichts wusste. Seine ungewöhnliche Natur fiel dort nicht weiter auf. Vielleicht war er im bösen Wald sogar sicherer als an einem Ort wie Sumpfloch. Der Zwischenfall, der ihn an dieses Krankenbett gefesselt hatte, bewies es. Maria streichelte ihn zwischen den Ohren und wünschte ihm schöne Träume. Dann verließ sie die Krankenstation und machte sich auf den Weg in den dritten Stock zu dem großen Spiegel, der sie in die gemütlichen Räume führte, die nur ihr gehörten.

Hinter den Spiegeln war es still und friedlich wie immer. Eine Sonne, von der Maria nicht wusste, wohin sie gehörte und wo sie normalerweise auf- und unterging, schickte ihre Strahlen durch die hohen Fenster des Wohnzimmers, in dem Maria mit dem General Tee getrunken und gelesen hatte. Sie hatte Kreutz-Fortmann seit diesem Nachmittag vor vier Tagen nicht mehr gesehen. In Sumpflochs Fluren wäre sie auch sehr über eine weitere Begegnung erschrocken – so zerlumpt und offensichtlich tot, wie er als Gespenst nun mal aussah. Maria hatte schon immer Angst vor Gespenstern gehabt, selbst vor den harmlosen, drolligen, warum also sollte sie beim berühmt-berüchtigten General eine Ausnahme machen? Wenn er allerdings, so wie vor vier Tagen, in Marias Welt auftauchte, in einer sauberen, hübschen Uniform mit einem intakten Schädel und Farbe im Gesicht, als wäre er ebenso lebendig wie sie, da mochte sie ihn und hatte überhaupt keine Angst mehr.

Maria schenkte sich Tee aus der Kanne ein, die wie immer über dem Kamin hing, wenn Maria in ihrem Lieblingswohnzimmer eintraf. Dann setzte sie sich auf ihr rotes Sofa, zog die Beine hoch und nahm das Piratenbuch auf, das sie gerade las. Es war der zweite Teil einer zehnteiligen Serie, wie sie zu ihrer großen Zufriedenheit festgestellt hatte, nachdem sie den ersten Band beendet hatte.

Maria hatte kaum eine halbe Seite gelesen, als sie ein kühler Luftzug aus ihrer Lektüre riss. In großen, alten Räumen waren kalte Luftzüge dieser Art etwas vollkommen Normales. Ganz Sumpfloch war ein zugiger, alter Kasten, da durfte man nicht empfindlich sein. Doch hier, in Marias Welt, lagen die Dinge nun mal anders, da hatte es noch keinen einzigen Lufthauch gegeben, der Maria eine Gänsehaut verursachte. Beunruhigt sah sich Maria nach allen Seiten um und horchte. Dann hörte sie einen Schrei. Einen hohen, schrillen, verzweifelten Schrei, der sich todesängstlich bis zu einem Kreischen steigerte und dann ganz plötzlich erstarb.

Marias Herz klopfte rasend schnell. Sie schaute zur Tür, nacheinander zu allen Türen, denn es gab drei davon. Nach einem Zeitraum von beklemmender Stille, der Maria endlos vorkam, hörte sie endlich wieder ein Geräusch. Klack-klack, klack-klack. Das Geräusch kam näher, dann öffnete jemand den Flügel der einen Tür. Maria beobachtete es bebend. Endlich kam ein Stiefel zum Vorschein, den sie kannte. Der General stahl sich zur Tür herein und schloss sie gleich wieder hinter sich.

„Jemand hat sich Zutritt verschafft“, erklärte er, während er sein Ohr an die Tür drückte, um zu lauschen.

„Wer?“

„Ich weiß es nicht. Aber ich glaube, er ist sehr gefährlich.“

„Was war das für ein Schrei vorhin?“

Der General machte den Mund auf, um etwas zu sagen, doch im gleichen Moment schien er etwas zu hören, das ihn erschreckte. Er ging rückwärts in Richtung Maria, drei Schritte von der Tür weg.

„Was ist?“

Er schüttelte den Kopf und machte ihr ein Zeichen, leise zu sein. Er stellte sich schützend vor Marias Sofa und zog seinen Säbel. Beide starrten sie zur Tür in Erwartung einer Gefahr, die sich langsam, doch unaufhaltsam näherte.

Ein schwarzer Löwenkopf durchbrach die Tür, als sei diese nicht massiv, sondern nur eine Erscheinung aus Licht und Farben. Der Kopf des Löwen hingegen sah sehr massiv aus, ebenso wie das blutende Bündel, das er im Maul mit sich herumtrug. Als Maria erkannte, was es war, wimmerte sie laut und schlug die Hände vors Gesicht. Wenn das alles kein Alptraum war, aus dem Maria gleich erwachen würde, dann war der kleine uniformierte Affe, der in Marias Welt lebte, jetzt tot. Schlaff und verdreht hing er im Maul des schwarzen Pollux und hinterließ eine tropfende rote Spur auf dem Parkettboden, als Pollux ohne Eile die Tür durchquerte und in Marias Wohnzimmer hereinmarschierte.

Als es Maria wagte, die Hände vom Gesicht zu nehmen, stand der schwarze Löwe mitten im Raum. Hätte sie es nicht besser gewusst, hätte sie den toten Affen für ein Spielzeug halten können, das der halbwüchsige Löwe zu seiner Unterhaltung zerfetzt hatte. So wie der Pudel der Haushälterin von Montelago Fenestra mal eine ihrer Puppen zerkaut hatte, als sie noch sehr klein gewesen war. Damals hatte sie geweint, doch ihr war klar gewesen, dass der Pudel nicht böse und die Puppe nicht lebendig gewesen war. Hier und heute lag der Fall anders: Sie musste nur in die Augen des schwarzen Pollux sehen, um zu wissen, dass er mit voller Absicht gemordet hatte. Der arme, kleine Affe, der immer so fleißig bemüht gewesen war, neue Bücher für Maria herbeizuschaffen, hatte sein Leben gelassen. Man konnte ihn nicht flicken oder reparieren, er war für immer fort.

Der Löwe ließ sein totes Opfer auf den Boden plumpsen. Dabei starrte er Maria unverwandt an. Es sah wie eine Drohung aus, die da lautete: ‚Komm mir ja nicht in die Quere!’ Dann wandte er sich zu Marias riesengroßer Erleichterung ab und trottete weiter. Er durchquerte die gegenüberliegende Tür, ohne sie zu öffnen, und verschwand dahinter aus Marias Blickfeld. Erschüttert schaute Maria den General an, der immer noch die Tür musterte, durch die der Löwe spaziert war, als bestehe sie nur aus einem Trugbild statt aus echtem Holz.

„Was hat er vor?“, fragte Maria.

„Wenn mich nicht alles täuscht, ist sein Ziel das Treppenhaus.“

„Glauben Sie, er möchte eine der Türen dort benutzen?“

„Es sieht ganz danach aus.“

„Ist das schlimm?“

Der General hörte auf, die Tür anzustarren, und richtete seine besorgten, blauen Augen auf Maria.

„Ich beunruhige Euch nur sehr ungern, Hoheit. Aber dieses Geschöpf dürfte gar nicht existieren. Alleine sein Vorhandensein ist schlimm!“

Maria stand auf. Obwohl es ihr schwerfiel, ging sie zu dem toten, kleinen Affen oder dem, was von ihm übrig war.

„Wir sollten ihn beerdigen“, sagte sie. „Im Spielzimmer gibt es eine wattierte Schachtel, in die er hineinpassen würde.“

„Das muss warten, Hoheit! Ich werde die Schachtel persönlich holen und den Affen hineinlegen, sobald es uns die Umstände erlauben. Doch jetzt müssen wir herausfinden, was der Löwe vorhat.“

„Warum? Wir können ihn doch nicht aufhalten, oder?“

„Man muss seine Feinde studieren. Genau beobachten. Jeder Feind hat eine Schwäche. Sobald man sie ausfindig gemacht hat, kann man ihn besiegen. Abgesehen davon ist Wissen Macht. Der Löwe hat einen Plan und ein Ziel. Nach seinem Verhalten zu urteilen, ist er auf einem Beutezug. Seine Beute könnte auch für uns interessant sein!“

Maria hatte fast vergessen, dass Kreutz-Fortmann ein General war. Seine Worte holten diesen Umstand in Marias Bewusstsein zurück. Natürlich, für den General war das Leben ein Schlachtfeld! Maria dagegen hatte gar keine Lust, irgendwelche Feinde zu besiegen und deren Beute zu erobern. Sie wollte nur von ihnen in Ruhe gelassen werden. Aber es dämmerte ihr, dass diese Einstellung ein Luxus war, den sie sich nicht leisten konnte. Wenn es stimmte, was die Nixe zu Thuna gesagt hatte – nämlich dass Amuylett eine Knospe im Winter war, der es an den Kragen ging – dann tat Maria sicher gut daran, einem General ihres Vertrauens zu folgen. Der General würde im Chaos den Überblick behalten und Vorkehrungen für den Ernstfall treffen.

„Also gut“, sagte sie. „Folgen wir ihm in sicherem Abstand.“

General Kreutz-Fortmann hatte ein anderes Verständnis von sicheren Abständen als Maria. Er rannte geradezu in das Treppenhaus, in dem er den Löwen vermutete. Maria hatte Mühe, den Anschluss zu halten. Dabei war sie gar nicht sicher, was ihr mehr Angst einjagte: das Treppenhaus mit der Aussicht auf eine weitere Begegnung mit dem Löwen oder die Vorstellung, alleine in ihrem Wohnzimmer zurückzubleiben und den toten Affen anzustarren, der sie daran erinnerte, dass sie in ihrer eigenen Welt nicht mehr sicher war.

„Er ist hier gewesen“, sagte der General, als sie das fensterlose, graugrüne Treppenhaus erreicht hatten. „Dort! Der Blutfleck weist uns den Weg.“

Marias Herz sank. Ein toller Weg war das, der von Blutfleck zu Blutfleck führte! Aber was half es, der General rannte schon die Treppen hinauf. Im ersten Stock angekommen, blieb er stehen und horchte in alle Richtungen. Dann untersuchte er den Boden.

„Da entlang!“, sagte er, als Maria ihn eingeholt hatte.

Als sie die kleine, unscheinbare Tür erreichten, die Maria vor vier Tagen geöffnet und gleich wieder geschlossen hatte, war Maria nicht im Mindesten überrascht. Sie hatte geahnt, dass der Löwe genau hierher unterwegs gewesen war. Es war die Tür, hinter der das merkwürdige Nichts lauerte. Ein Ort, den Maria niemals unter keinen Umständen betreten würde. Selbst der Tod erschien ihr verlockender als das, was sie dort erwarten würde.

„Diese Tür hat er durchquert!“, stellte der General fest und zeigte dabei auf einen weiteren Blutspritzer am Türrahmen. „Jetzt können wir nur abwarten.“

„Warum?“, fragte Maria, die gerne kehrtgemacht und den Löwen vergessen hätte. „Er wird doch nicht zurückkommen, oder?“

„Normalerweise würde ich das auch annehmen, Hoheit. Ich glaube, niemand, der durch diese Tür geht, kommt jemals zurück. Doch wir haben es mit einem außergewöhnlichen Wesen zu tun. Es würde mich nicht wundern, wenn es ursprünglich aus dem Ort jenseits der Tür stammte!“

Maria starrte die Tür an.

„Er … kommt von dort?“

„Womöglich ja.“

„Das verstehe ich nicht. Warum kommt er dann hierher? Warum bleibt er nicht einfach drüben?“

„Lasst uns einen besseren Ort zum Abwarten suchen“, sagte der General und sah sich suchend um. „Dort in dem Durchgang können wir uns verstecken.“

Maria ließ sich vom General in eine Nische zwischen zwei Fluren führen, wo sie an die Wand gedrückt stillstanden und warteten, dass der Löwe zurückkehrte.

„Er könnte Tage wegbleiben“, sagte Maria nach fünf Minuten.

„Nein“, erwiderte der General. „Er ist schnell.“

„Schnell bei was? Was hat er vor?“

„Es gibt nur eine Erklärung. Jemand – und ich möchte zu gerne wissen, wer – hat den Löwen gerufen und beauftragt, etwas zu holen. Etwas, das sich jenseits dieser Tür befindet. Es muss etwas sehr Wertvolles sein!“

In diesem Moment kehrte der Löwe zurück. Wieder war es zuerst der Kopf, den sie auftauchen sahen. Wieder hielt er etwas im Maul. Doch diesmal war es kein totes Tier, sondern ein kleines, hölzernes Kästchen, das er vorsichtig mit den Zähnen festhielt. Maria hatte die Luft angehalten und hoffte inständig, dass der Löwe, der bald in seiner ganzen Größe aus der Tür getreten war, nicht bemerkte, dass sie ihn beobachteten.

Sie atmete erleichtert aus, als ihnen der Löwe den Rücken zudrehte und Anstalten machte, zur Treppe zurückzulaufen. Doch sie hatte nicht mit dem Wagemut des Generals gerechnet. Dieser sprang aus seinem Versteck und schleuderte seinen Säbel in Richtung des Löwen. In dessen Maul, um genau zu sein. Die Säbelspitze traf mit einer solchen Wucht genau in die Mitte des hölzernen Kästchens, dass dieses aus dem Maul des Löwen geschleudert wurde und mitsamt dem Säbel über den ganzen Flur schlitterte. Dabei öffnete sich der Deckel und ein Fläschchen, dunkel und kugelrund, kullerte über den Boden und über den Treppenabsatz außer Sichtweite. Man hörte nur, wie es Stufe um Stufe in die Tiefe polterte.

Der Löwe riss wütend den Kopf herum. Dass er dem General die Kehle durchbeißen und Maria anschließend in Stücke reißen würde, stand außer Frage. Doch der General hob die Arme, als könne er den Löwen damit einschüchtern, und der Löwe zögerte. Maria sah das Unvermeidbare kommen – und schrie auf, als sich der Löwe bewegte.

Der Löwe fauchte den General an und dabei sandten seine Augen einen bitterbösen Blick aus, dessen magische Gewalt jeden Menschen, den er traf, hätte umbringen müssen. Doch der General schien mit seinen Armen und Händen einen Schutzschild zu errichten. Jedenfalls glaubte Maria zu sehen, wie all das Böse, das auf sie zugeflogen kam, abprallte und sich verflüchtigte, bevor es Unheil anrichten konnte. Vielleicht war das auch Unsinn, aber nur so war es zu erklären, dass der Löwe zu fauchen aufhörte und irritiert aussah. Er überlegte kurz, dann erinnerte er sich an das Fläschchen, das mittlerweile am Fuß der Treppe angekommen sein musste. Er sprang die Treppe hinab, schnell wie der Wind, und als Maria und der General, die ihm folgten, den Treppenabsatz erreichten, sahen sie nur noch, wie der Löwe mit der Flasche im Maul durch eine der gewöhnlichen Türen verschwand.

„Wo rennt er jetzt hin?“, fragte Maria.

„Zu seinem Herrn.“

„Um ihm die Flasche zu bringen?“

Der General nickte.

„Und was machen wir jetzt?“

„Hoffen“, sagte er.

„Worauf?“

„Darauf, dass es etwas zu hoffen gibt“, sagte der General. „Das ist leider alles, was uns zu tun übrig bleibt, meine Prinzessin!“
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KALTER VOLLMOND


Duhm Vultur spähte durch die vergitterten Fenster in den Nachthimmel. Den Vollmond selbst konnte er nicht sehen, wohl aber das helle Licht, das dieser auf Bäume und Mauern warf und die Schatten, die daraus erwuchsen.

„Es ist kalt hier unten“, sagte er.

„Was erwartest du?“, fragte Viego Vandalez. „Wir befinden uns in einem Verlies.“

Viego prüfte eine ganze Reihe von Zauberei-Anordnungen: verknotete Schnüre, Wörter und Zeichnungen aus Kreide auf Wänden und auf dem Boden, aufgehängte Amulette und Talismane sowie verschiedene Häufchen aus Fell, Zähnen, geriebenen Knochen, Pilzen und anderen Zauberei-Zutaten, die vor sich hinschwelten und die Luft mit einem beißenden Gestank verpesteten.

„Ich meinte: ungewöhnlich kalt. Du hast nicht etwa ein paar Halbtote zu deinem Schutz herbeigerufen?“

Viego sah von seiner Arbeit auf und grinste seinen ehemaligen Lehrer an.

„Jetzt, da du es erwähnst … es wäre mir fast entfallen.“

Duhm Vultur verzog das Gesicht.

„Halbvampire“, murmelte er. „Man sollte sich nicht mit ihnen einlassen.“

„Zu spät!“

Es klopfte an der Tür.

„Komm herein!“, rief Viego.

Berry betrat vorsichtig den Raum, bemüht, keinen Zauber, der auf die Erde gezeichnet oder in die Luft gehängt war, zu berühren. Dann schloss sie die Tür hinter sich.

„Wie sieht es aus?“, fragte sie.

„Wenn ich die Zeichen richtig deute, bleibt uns noch eine Stunde.“

Duhm Vultur verschränkte die dünnen Arme vor seiner Brust und drückte sich gegen die Mauer unterm Fenster. Der Geruch des Räucherwerks benebelte seine Sinne. Außerdem verspürte er Furcht. Diese Nacht könnte seine letzte Nacht werden, ebenso wie die letzte Nacht von Viego Vandalez und Berry.

„Es ist nicht richtig, ein Kind da hineinzuziehen“, sagte er.

„Berry wird nichts passieren.“

„Wenn uns etwas passiert, wird ihr auch etwas passieren.“

„Nein“, widersprach Viego. „Sie ist sicher.“

Duhm Vultur beobachtete Berry, die sich den Wortwechsel gelassen anhörte. Sie lehnte an der Tür, lächelte und trug wie immer ihre rosa Strickjacke.

„Sicherheit gibt es nicht, wenn man einem wiedererweckten Engelsdämon begegnet“, sagte Duhm. „Es gibt nur Hilfsmittel. Mittel, die einem dabei helfen zu überleben.“

„Wenn du es sagst.“

„Mittel von einer so außerordentlichen Qualität, dass normale Sterbliche wie wir niemals an sie herankämen“, bohrte Duhm Vultur weiter. „Ist es nicht so? Wer könnte sich schon etwas wie die zwölfte Inkarnation eines heiligen Riesenzahns leisten? Ein Hilfsmittel, das angeblich unverletzbar macht!“

„Ja, wer könnte das schon“, wiederholte Viego Vandalez. „Ein Halbvampir, dessen Mutter arm und geächtet ist, kann davon nur träumen.“

Berrys Lächeln wurde breiter, woraufhin Duhm Vultur wissend nickte.

„Dachte ich’s mir doch, dass der sagenhafte Teppichklopfer nur ein Magivalent ist. Aber auch Magivalente dieser Qualität kosten Geld!

„Selbst den Herrn von Moos Eisli hat es umgehauen, als er hörte, was es kostet“, sagte Viego. „Aber er hat die Flöhe zusammengekratzt.“

„Er besitzt nicht zufällig ein Kamel, das Goldbarren hustet?“

„Sieh dich um! Ich habe hier noch keins entdeckt und ich kenne mich gut aus in Moos Eisli.“

Duhm Vultur starrte wieder aus dem Fenster.

„Leider ist es zu spät, um alles richtig zu machen“, sagte er.

„Es war schon immer zu spät“, erwiderte Viego. „Berry, du weißt Bescheid? Oder sollen wir es noch mal durchgehen?“

„Nein, Herr Vandalez. In der Theorie ist mir alles klar.“

Duhm Vultur gab einen leisen Seufzer von sich.

„Ja, in der Theorie. Die Praxis macht sich aber immer einen Jux daraus, der Theorie ein Bein zu stellen. Man muss auf alles vorbereitet sein, in jedem Moment. Aber wem sage ich das? Als du den Riesenzahn geklaut hast, ist bestimmt auch nicht alles glattgegangen, was Berry?“

„Oh nein, Herr Vultur. Es fing damit an, dass der Nachtwächter im Reliquiensaal in einen Sarkophag stieg, um heimlich zu rauchen. Wir wussten das nicht und als wir …“

„Still!“, rief Viego. „Ich fürchte, die Praxis stellt uns gerade ein Bein!“

„Warum? Kommt er jetzt schon?“

Viego nickte und löschte das Licht auf seinem Arbeitstisch. Dann wurde es noch kälter und Duhm Vultur spürte förmlich, wie die Halbtoten ihren Kreis um den Keller enger zogen.
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Der fliegende Dämon verdunkelte das Fenster, unter dem Duhm Vultur stand. Seine Flügel verursachten einen starken Wind, der durch die Mauern hindurchwehte und alle Talismane und Amulette, die im Raum hingen, in heftiges Schaukeln versetzte. Dann sprang das Tier direkt durch die Mauer und landete auf dem steinernen Boden des Kellerraums.

Berry konnte den schwarzen Löwen kaum sehen, weil es so dunkel war. Sie fühlte seine Gegenwart, eine pechschwarze, sehr gefährliche Gegenwart. Eigentlich hätte Berry vor Angst weinen oder panisch werden müssen, wusste sie doch ganz genau, mit was für einer Kreatur sie es hier zu tun hatte. Ein falscher Handgriff, eine Unachtsamkeit, und Berry würde von dem Dämon zerfetzt werden. Gut, sie hatte den rosa Knopf, der unverletzbar machte. Doch welche Sicherheit gab ihr das? Duhm Vultur hatte recht: Der heilige Riesenzahn war nur ein Hilfsmittel. Es genügte, dass der Dämon ihr die Jacke vom Leib riss und schon wäre sie genauso verwundbar wie jeder andere Mensch.

Es lag aber in Berrys Natur, dass sie in Augenblicken größter Gefahr sehr ruhig wurde und eiskalt überlegen konnte. Dann verschwendete sie keinen Gedanken an ihr Wohl oder ihre Zukunft, sondern dachte und handelte vollkommen klar und präzise. Dieses Vermögen mochte sie von ihren Eltern geerbt haben, die beide sehr abgeklärt und raffiniert sein konnten, wenn es darum ging, im richtigen Moment zuzuschlagen. Ihre Eltern erkannten ihr Talent schon im frühen Kindesalter und förderten ihre Aufmerksamkeit und Geschicklichkeit mithilfe der schwierigsten – und meist kriminellen – Herausforderungen. Der Dämon hielt Berry bestimmt für ein unbedarftes Kind. Berry aber sammelte in der kurzen Zeitspanne, in der der Dämon im Keller zum Stehen kam, tausend kleine, wichtige Informationen.

So hörte sie, dass der Dämon einen gläsernen Gegenstand zwischen den Zähnen hielt, der mit einer Flüssigkeit gefüllt sein musste. Sie wusste, dass der Dämon seine Aufmerksamkeit auf die Person richtete, die er für die gefährlichste im Raum hielt, nämlich Viego Vandalez. Sie nahm wahr, dass seine Flügel zitterten, was auf unterdrückte Wut und vielleicht auch Angst schließen ließ. Für den Dämon ging es jetzt um alles. Er, der zu den verdammten Engelsdämonen gehörte, hatte nicht darauf hoffen können, jemals wiedererweckt zu werden.

Schon die Erweckung von gewöhnlichen Dämonen war streng verboten. Die Erweckung eines Engelsdämons aber galt als Verbrechen an der Menschheit, für das die Höchststrafe verhängt werden würde, wenn es jemals herauskäme und der Verbrecher seine Tat überlebte – was unwahrscheinlich war. Zudem waren die notwendigen Informationen für die Erweckung eines solch gefährlichen Dämons vortrefflich geschützt: Siegel der Regierung, amtliche Kontrolleure, komplizierte Geheimhaltungstechniken und mehrfach gesicherte Käfige in Panzerburgen hielten das Wissen über diese Wesen von der Bevölkerung fern. So der Anspruch. Aber natürlich gab es schwarze Schafe und schwarze Märkte und mitunter auch Halbvampire, die über genügend zweifelhafte Verbindungen verfügten, um alles Notwendige beschaffen zu können, was man für das Begehen einer solch schlimmen Tat benötigte.

So war einer der Engelsdämonen ins Leben zurückgekehrt, eingeschleust als Geist in das noch unausgebrütete Ei eines geflügelten Löwen. Seine körperliche Existenz begann mit der Geburt des Löwen und war fortan an diesen gekettet. Nur die Macht des Vollmonds vermochte den Dämon vom Löwen zu trennen. Der Dämon, den es nach der Entfaltung seiner eigentlichen Kraft und Größe verlangte, beschleunigte das Wachstum des geflügelten Löwen. Doch war der Löwe immer noch halbwüchsig und mit ihm der Dämon. Er war noch klein – was ihn vielleicht besiegbar machte. Das war der Grund, warum Viego Vandalez keine weiteren vier Wochen bis zum nächsten Vollmond hätte warten können. Der Dämon wäre zu dem Zeitpunkt viel zu stark gewesen.

Jetzt mochte der Dämon noch halbwüchsig sein, doch Berry spürte sehr deutlich seinen unbändigen Willen und verzweifelten Wunsch, frei zu werden und frei zu bleiben. Er würde kämpfen bis zum Äußersten, was ihn besonders gefährlich machte. Der Eifer mochte ihn aber auch dazu verleiten, wichtige Kleinigkeiten zu übersehen. Er würde das Schicksal im Auge behalten, das sich durch diesen Kampf für ihn entschied, und dieser Blickwinkel würde seine Sicht auf die Gegenwart behindern. Berry erwog all dies und schritt dann zur Tat.

Viego Vandalez hatte damit gerechnet, dass der Dämon kaum auf Berry achten würde. Jegliches Streben des Dämons würde darauf gerichtet sein, seinem Herrn die Beute zu überreichen und ihn dann – enthoben von allen Pflichten – zu töten. Daher hatte Viego Vandalez beschlossen, sein Leben in Berrys Hände zu legen. Sie musste den Dämon bändigen und einschränken, was die Voraussetzung dafür war, dass er von Duhm und Viego besiegt werden könnte. Zu diesem Zweck musste Berry dem schwarzen Löwen ein Halsband überstülpen. Kein gewöhnliches Halsband, sondern ein mit aufwendigen Zaubern präpariertes Halsband, dessen Herstellung den Halbvampir in den letzten zwei Monaten zunehmend entkräftet und aufgezehrt hatte. Doch er hatte es vollendet und nun lag es in Berrys Händen, ob es zur Anwendung kam und sie alle rettete.

Wie gesagt, Berry handelte in solchen Fällen eiskalt und abgeklärt. Da gab es kein Zittern und keine Unsicherheit, kein Bangen und kein Zögern. Sie wartete auf den besten Moment und als er gekommen war, schlug sie zu. Es war der Moment, in dem der Dämon den Glasbehälter, den er zwischen den Zähnen hielt, fallen ließ. Viego tat so, als wolle er sich danach bücken, was der Dämon mit fast hungriger Aufmerksamkeit verfolgte, da er selbst kurz davor war, zum tödlichen Sprung anzusetzen. Berry war schneller. Sie nutzte den Bruchteil einer Sekunde, in dem der Dämon sich anschickte zu springen, um gleichzeitig vorzutreten und ihm mit beiden Händen und erstaunlicher Geschicklichkeit das Halsband über den Kopf zu ziehen. Noch bevor das Band über die Ohren des Löwen geglitten war, fuhr er herum und schnappte nach Berrys Kehle. Er hätte sie mittendurch gebissen und zerfetzt, wenn – ja, wenn er sie erwischt hätte. Doch Berry erging es wie Scarlett im letzten Schuljahr, als sie im Besitz des rosa Knopfes gewesen war: Dem Feind entglitt die Beute. Er schnappte daneben!

Berry griff jetzt noch einmal zu, packte das Halsband mit beiden Händen und zog es dem schwarzen Löwen über die Ohren. Der Löwe aber war ein Geschöpf von feinster, übersinnlicher Substanz. Er witterte, er roch, dass ihn hier ein magischer Gegenstand verhexte und davon abhielt, das lästige Mädchen zu töten. Gleichzeitig fühlte er die verderbliche Macht des Halsbandes, das ihm übergestülpt worden war. Es schwächte ihn, es arbeitete gegen ihn. Die Kraft rann förmlich aus ihm heraus, als habe das Halsband ein Leck in ihn geschlagen.

Er wusste, wenn er zu lange wartete, zu viele Sekunden verstreichen ließ, würden ihn die beiden Männer überwältigen. Doch Menschen, wer oder was sie auch waren, hatten eine Schwäche. Sie beschützten ihre Kleinen. Und das Mädchen, das es gewagt hatte, den Dämon zu verwunden, war klein. Der Dämon richtete seine Aufmerksamkeit auf den Zauber, der das Mädchen schützte. Es war ein Ding, das an ihr haftete, der Löwe spürte es deutlich, wie es ihn abwehrte. Doch nur, wenn er sich mit Mordabsichten näherte. Wenn er es zu erforschen suchte, konnte er näher und näher herangehen. Bald hatte er den Flecken eingegrenzt, von dem aus der Zauber verströmt wurde. Das Mädchen stand mit dem Rücken zur Wand. Wehren konnte es sich nicht, nur hoffen, dass sein Zauberding das Schlimmste verhinderte.

Der schwarze Löwe öffnete sein Maul und Berry sah seine weißen Zähne. Sie kamen näher, doch nicht schnell, sondern vorsichtig und langsam. Die Zähne packten den Knopf an Berrys Jacke – sie konnte nichts dagegen unternehmen - und rupften ihn mit einem Ruck herunter. Berry hörte, wie die Fäden zerrissen, mit denen der Knopf an die Jacke genäht worden war. Es war, als ob sie ihren eigenen Lebensfaden zerreißen hörte.

Der Löwe spuckte den Knopf aus. Er hatte keine Verwendung dafür, denn so ein menschliches Zauberding war nur für Menschen gut. Auch hatte er keine Zeit, sich damit zu befassen. Er packte stattdessen das Mädchen, zerrte es in die Mitte des Raumes und warf es zu Boden. Dort hielt er es mit seinen Pranken fest, sehr zum Schrecken der beiden anwesenden Männer. Was sollten sie jetzt tun? Sie konnten den Löwen überwinden – all die Zauber im Kellerraum und ihre eigenen Zauberkräfte würden ausreichen, den geschwächten, halbwüchsigen Engelsdämon niederzuringen. Doch um welchen Preis?

Der Löwe kauerte über dem Mädchen. Die Männer mussten sich entscheiden: Wollten sie den Dämon erledigen, mussten sie das Mädchen opfern. Wollten sie aber das Mädchen retten, mussten sie den Dämon am Leben lassen. Als der Dämon sah, dass die Männer es nicht wagten, die Hand gegen ihn zu erheben, wusste er, dass er gewonnen hatte. Erst langsam, dann kraftvoller, breitete er seine Flügel aus und begann damit zu schlagen, ungeachtet der Mauern, die ihn umgaben. Er konnte sie immer noch durchdringen, doch er merkte, dass es ihn weit mehr Kraft kostete als sonst.

Mit einer großen, gewaltigen Anstrengung erhob er sich, das Mädchen in seinen Klauen. Er durchquerte die Mauern, flog mühsam in Kreisen höher und höher und hielt dann, als er den höchsten Turm des Schlosses unter sich wusste, auf den Vollmond zu. Die Zauber des Halsbands zogen ihn in die Tiefe, doch er kämpfte dagegen an. Bald hatte er das Schloss hinter sich gelassen, flog unter den Sternen über das weite, schwarze Land und brachte eine sichere Entfernung zwischen sich und die beiden Männer, die ihm nach dem Leben trachteten. Als er glaubte, dass sie ihn nicht mehr erreichen konnten, ließ er das Mädchen los. Er brauchte es nicht mehr.
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Berry fiel. Einen Sturz aus dieser Höhe konnte sie nicht überleben, trotzdem war sie froh, dem Dämon entronnen zu sein. Seine Nähe, besonders aber sein Klammergriff hatte etwas so Trostloses gehabt, dass selbst der Tod dagegen wie ein fröhliches Ereignis wirkte. Komischerweise dachte Berry während ihres Falls gar nicht groß über ihr eigenes Ende nach. Sondern sie überlegte, wie es mit dem Dämon weitergehen würde. Er musste in den Körper des echten Löwen zurückkehren, spätestens morgen Nacht. Es blieb ihm gar keine andere Wahl, denn seine körperliche Existenz war an diesen gekettet. Er war geschwächt, doch immer noch sehr gefährlich. Man musste ihn ausschalten und zwar indem man den echten Löwen tötete, solange sich der Dämon in ihm verbarg. Mit entsprechenden Zauberei-Vorkehrungen. Viego Vandalez würde das schaffen, der Engelsdämon konnte überwunden werden. Berry musste also nicht in der Gewissheit sterben, ein namenloses Grauen über die Menschheit gebracht zu haben. Es ließ sich bereinigen, auch wenn sie selbst nicht mehr dafür sorgen konnte.

All das dachte sie innerhalb kürzester Zeit, während die nächtlichen Lande unter ihr näherkamen und der kalte Wind sie mal hierhin, mal dorthin riss. Wie immer, wenn es hart auf hart kam, verspürte sie in diesem Moment kaum Angst. Stattdessen war sie klar im Kopf, sehr aufmerksam, und ihr Geist arbeitete schnell. Sie dachte an den einzigen Moment in ihrem Leben, der sie für mehrere Monate in die tiefste Verwirrung gestürzt hatte: Das war der Moment gewesen, in dem sie erkannt hatte, dass ihre Eltern sie nicht von Herzen liebten. Vieles hatte sich seitdem verändert. Berry entschied jetzt selbst, was gut für sie war und was nicht. Vieles betrachtete sie nun mit anderen Augen. Sie sorgte sich auch mehr um das Wohl anderer, als sie es früher einmal getan hatte. Vielleicht weil sie am eigenen Leib erfahren hatte, wie das war, wenn man mit seinem Herzen plötzlich alleine dastand.

Eine Frage schlüpfte in Berrys Gedanken, während sie fiel. Wer würde sie vermissen, wenn sie tot war? Der Halbvampir Vandalez würde sich bestimmt große Vorwürfe machen. Aus Gründen der Verantwortlichkeit. Ihre Eltern würden wehklagen vor Schmerz und Kummer. Ungefähr so, als hätte man ihnen einen dicken Sack Gold aus dem Bettkasten gestohlen. Komisch – die einzigen Menschen auf dieser Welt, denen Berrys Tod wirklich etwas ausmachen würde, waren wahrscheinlich die Mädchen, die sie noch vor einem Jahr bekämpft, belogen und verraten hatte: Scarlett, Thuna, Maria und Lisandra. Schade, dass sie sie nie wiedersehen würde.

Das dunkle Tal unter Berry war nun so nah, dass sie einzelne Häuser erkennen konnte und eine Straße, die sich zwischen einigen Anhöhen hindurchschlängelte. Wie viel Uhr mochte es sein? Drei Uhr, vier Uhr in der Nacht? In keinem der Häuser brannte Licht. Dafür kam ein Stern angeflogen. So sah es im ersten Moment jedenfalls aus. Ein weißes Licht, so schnell, dass man kaum erkannte, was es war. Es leuchtete und kringelte sich und verbreitete Zuversicht. Berry konnte es kaum fassen: Kam dieses Licht angeflogen, um sie zu retten? War ihr Leben doch noch nicht vorbei?

Sie hatte noch nie einen echten Schneeweißen Lindwurm gesehen, geschweige denn berührt. Es hieß, er verströme das reinste Glück. Jetzt, da sein leuchtender Körper sie umschloss und auffing, wusste sie, dass es stimmte.
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Über Nacht war ein ungemütlicher Sturm aufgezogen, der an den Bäumen rüttelte und alles Mögliche durch die Luft schleuderte, vorzugsweise morsche Äste und kleine Steine, aber auch Töpfe, Eimer, lose Schilder oder abgenagte Knochen aus den Faulhundgehegen. Morgens kam noch einmal die Sonne zum Vorschein, um Sumpfloch in ein letztes, herbstliches Leuchten zu tauchen, doch ab Mittag war die Wolkendecke dicht und machte die Welt grau. Immer wieder zogen Regenschauer über die Festung hinweg und der Wind klapperte an allen Fensterläden und losen Ziegeln, die Sumpfloch zu bieten hatte, und das waren viele.

Die Schüler und Lehrer verkrochen sich im Inneren der Festung und lauschten den pustenden, pfeifenden und scheppernden Anstrengungen des neuen Heizsystems, das an diesem Morgen seinen Dienst antrat. Wobei es eigentlich immer noch das alte Heizsystem war, aber eben geflickt, überholt und um ein paar Kessel ergänzt. Die Reparaturen waren im Zuge der Aufräumarbeiten nach der letzten Schlacht vorgenommen worden. Das Kriegsgeschehen hatte den Kesseln und Rohren nämlich übel mitgespielt. Man munkelte sogar, dass einige schädliche Zauber in die Rohre gelangt und dort steckengeblieben waren. Die neuen Kessel, so das Gerücht, kämen weniger der Heizleistung zugute als der magikalischen Säuberung, um Schüler und Heizung vor Ungemach zu bewahren.

Jedenfalls war es so ein Tag, den man lieber drinnen als draußen verbrachte, doch Scarlett und Gerald wanderten trotzdem zusammen durch den Schulgarten, vorbei am Phönixbaum, der schon einen leicht angesengten Geruch verströmte. Bald würde er sich selbst verbrennen, so wie jedes Jahr im Herbst. Ein ganzer Sturm von roten Blättern wirbelte Scarlett und Gerald entgegen, als sie ins Tal der beseelten Bäume traten. Im Blätterdach der alten Bäume taten sich schon die ersten größeren Löcher auf und die Schatten, durch die Scarlett und Gerald schritten, waren längst nicht mehr so wundersam wohltuend wie noch vor ein paar Tagen. Die beseelten Blätter und Schatten waren dabei, zusammenzupacken und dem Winter Platz zu machen. Ihr Abschied stand auf die Stämme der Bäume geschrieben. ‚Bis bald’, sagten sie und der Wind pfiff dazu sein Lied.

Scarlett hatte keine Angst vor dem Winter. Die dunkle Jahreszeit war ihr vielleicht sogar lieber als der blühende, bunte Sommer. In der Kargheit des Winters fand sie sich wieder, im Sommer fühlte sie sich dagegen wie ein schwarzer Baum, der kaum Blätter oder Früchte trug und die Fröhlichkeit der Natur misstrauisch beäugte. Auch wenn für Scarlett vieles besser geworden war, so gehörte sie doch immer noch zu den bösen Wesen. Zu den besonders bösen, leider. In der Geschichte Amuyletts gab es keine guten bösen Crudas. Könnte Scarlett der Welt beweisen, dass sie zu existieren vermochte, ohne anderen Schaden zuzufügen, wäre sie die Erste ihrer Art. Dieser Gedanke versetzte sie manchmal in Sorge, ebenso wie die Andeutungen von Hanns und seine Behauptung, dass Grohann über Scarletts Natur Bescheid wisse. Nein, Scarletts Herz war nicht leicht, aber wenn sie mit Gerald zusammen war, war es weniger schwer. Sollten die Blätter ruhig fallen, sollte der Schnee ruhig kommen. In Scarletts Herz war es warm.

Sie verließen das Tal der beseelten Bäume und gingen zu dem verwilderten Kirschbaum, der am äußersten Rand des Gartens stand und Viperias bevorzugter Baum war. Die Giftnasenfledermaus flog nur ungern tiefer in den Schulgarten hinein, weil sie ihn für gefährlich hielt. Geralds Vater schickte Viperia regelmäßig vorbei, damit er mit Gerald Nachrichten austauschen konnte – und zwar ohne, dass die Schulleitung oder Grohann oder sonst jemand sie belauschten. Gerald erwartete heute keine wichtigen Nachrichten, umso erstaunter war er, dass Viperia schon im Baum wartete – eine Viertelstunde vor der verabredeten Zeit. Ihre Nase war noch röter als sonst.

„Hallo, Vip!“, rief Gerald. „Du bist früh dran!“

Das merkwürdige Gepiepse, Geächze und Geschlucke, aus dem die Sprache der Fledermäuse bestand, hätte Scarlett normalerweise nur bruchstückhaft verstanden. Tiersprache war nicht ihre Stärke, aber Gerald konnte es noch weniger als sie, denn Erdenkinder waren in dieser Disziplin komplett unbegabt. Dafür hatte Gerald ein Anifon, das war ein Gerät, das wie ein Lutscher aussah und das die Sprache von Tieren in etwas Verständliches transformierte. Natürlich klappte das nur, wenn es sich um vernunftbegabte Tiere handelte, die mehr zu sagen hatten als: „Hunger, Hunger, Hunger!“ Schaltete man ein Anifon unter einem Baum voller Vögel im Frühling ein, wurde man seines Lebens nicht mehr froh (und errötete zwangsläufig, da die Vögel sehr offen aussprachen, was sie fühlten). Jetzt hielt Gerald den Lutscher in die Höhe, damit auch Scarlett hören konnte, was Viperia ihnen berichtete.

„Meine Nachrichten könnten besser sein“, sagte Viperia vorsichtig.

„Was ist denn passiert?“

„Dein Vater wurde im Regenwald von einem kleinen Tier gestochen. Er dachte erst, es sei nichts Ernstes, aber dann ist der Stich schrecklich angeschwollen. Er erklärte mir, es sei eine Blutvergiftung und er müsse dringend in eure Heimatwelt, um sich einem antibiotischen Zauber zu unterziehen.“

„Das ist kein Zauber“, sagte Gerald, „sondern einfach nur ein Medikament, das gefährliche Bakterien tötet.“

„Jedenfalls suchte er eine eurer Heilanstalten auf und ich kann berichten, dass die Behandlung erfolgreich verlief.“

„Aber?“

„Bevor er nach Amuylett zurückkehrte, wollte er deine Mutter besuchen und nach dem Rechten sehen. Lulu ist zwar nicht seine Tochter, aber da sie deine Schwester ist …“

„Und?“

„Es war niemand zu Hause. Er fragte bei den Nachbarn nach und erfuhr, dass deine Mutter vor drei Tagen von einem Krankenwagen abgeholt wurde. Er forschte nach und fand heraus, dass sie wohlauf ist, sich aber in einem Krankenhaus befindet, das sie nicht verlassen darf.“

„Ist sie auf Entzug?“

„Ich weiß nicht, was das ist. Jedenfalls hatte sie sehr schlechte Laune, als er sie besuchte. Sie hat ihn beschimpft.“

„Und Lulu?“

„Wurde vorübergehend bei Pflegeeltern untergebracht. Sie ist sehr unglücklich dort.“

Scarlett sah, wie Gerald erblasste. In der kurzen Woche, die Gerald wieder hier war, hatte er Scarlett viel von seiner kleinen Schwester erzählt. Er war stolz auf sie und gleichzeitig sehr besorgt. Am liebsten hätte er sie zu sich nach Amuylett geholt, damit sie mit ihm und Herrn Winter in Sumpfloch lebte. Doch weder Geralds Mutter noch sein Vater Gangwolf wollten etwas davon wissen. Abgesehen davon liebte Lulu ihre Mutter. Sie hätte sie nicht verlassen wollen. Wie Gerald es auch drehte und wendete, es schien keine Lösung für dieses Problem zu geben. Jedenfalls keine, die alle glücklich machte.

„Sind die Pflegeeltern schlecht zu ihr?“

„Nein, nein, es sind ordentliche Leute, sagt dein Vater. Aber sie ist einsam. Sie vermisst ihre Mutter.“

„Und wann kommt sie wieder raus? Meine Mutter?“

Die Giftnasenfledermaus flatterte gegen den Wind an, der sie vom Ast zu reißen versuchte, und zögerte.

„Jetzt sag es schon, Vip!“

„Tja, also … Dein Vater schlägt dir vor, dass du für einige Monate in deine Heimatwelt zurückkehrst. Er hat schon mit der zuständigen Behörde gesprochen. Sie erlauben, dass du deine Schwester aus der Pflegefamilie holst, wenn du dich täglich mit ihr bei einer Betreuerin meldest.“

„Wie bitte?“

„Du sollst es dir überlegen. Er dachte sich schon, dass du nicht Juchhu schreist.“

„Wie scharfsinnig von ihm! Warum hat er sie nicht einfach mitgebracht?“

„Geht nicht. Zu gefährlich.“

„Aber … warum denn gleich für Monate?“

„Du sollst dich um deine Mutter kümmern. Wenn sie sich nicht zusammenreißt, bekommt sie Lulu nie zurück.“

„Nein!“

„Doch“, sagte die Fledermaus verlegen. „Du sollst darüber nachdenken und mir in drei Tagen sagen, ob du einverstanden bist.“

„Habe ich denn überhaupt eine Wahl?“, fragte Gerald aufgebracht.

„Darüber hat er nichts gesagt. Ich soll euch außerdem ankündigen, das Viego Vandalez nach Sumpfloch zurückkehrt. Heute Abend, wenn nichts dazwischenkommt.“

Das war eigentlich eine gute Nachricht, doch Scarlett konnte sich nicht darüber freuen. Nicht, wenn sie Gerald schon wieder verlieren sollte, wo sie ihn doch so lange vermisst und gerade erst zurückbekommen hatte.

„Sonst noch was?“, fragte Gerald. Er war stinksauer, Scarlett hörte es seiner Stimme deutlich an.

„Ihr sollt euch von dem Löwen fernhalten. Er ist gefährlich.“

„Warum?“, fragte Scarlett.

„Weiß ich nicht. So, ich glaube, ich habe jetzt alles ausgerichtet. Gibt es irgendetwas, das ich deinem Vater mitteilen soll, Gerald?“

„Eine ganze Menge würde ich ihm gerne mitteilen!“, schimpfte Gerald. „Aber du bist ja wohl kaum die richtige Botin dafür!“

„Er hat doch nichts Böses getan“, sagte Viperia kleinlaut. Sie verehrte Ritter Gangwolf zutiefst und war immer verwirrt, wenn Gerald ihre Bewunderung für den Ritter nicht teilte.

„Immer lässt er andere die Drecksarbeit für ihn erledigen!“

„Was meinst du mit Drecksarbeit?“, fragte Viperia. „Wovon redest du? Von deiner Familie?“

„Ich rede von seiner Exfreundin und von seinem Sohn, die er glücklich aus seinem Leben verbannt hat, damit er das Leben führen kann, das ihm Spaß macht!“

„Du täuschst dich, Gerald. Dein Vater ist sehr besorgt …“

„… um seine Freiheit. Vor allem darum!“

„Ich muss jetzt los“, sagte Viperia und beeilte sich, von ihrem Ast wegzukommen, ebenso wie von Ritter Gangwolfs Sohn. Sonst müsste sie womöglich noch Nachrichten überbringen, die sie sehr ungern transportierte. Es wäre nicht der erste Vater-Sohn-Streit, der auf ihrem Rücken und mithilfe ihrer Flügel ausgetragen wurde.

„So ein Mist!“, sagte Gerald als sie fort war. „So ein gewaltiger, bescheuerter Mist! Ich kann doch gar nichts anderes machen, als nach Hause zu gehen!“

Scarlett ergriff seine Hand, die ganz kalt war. Sie musste nichts sagen. Sie wusste, dass er lieber geblieben wäre, und er wusste, dass ihr der Abschied schwerfiel. Doch Gerald wäre nicht der Junge, den Scarlett liebte, wenn er seine Mutter und seine Schwester im Stich gelassen hätte. Sie schauten sich beide an, Gerald drückte Scarletts Hand, und damit war alles entschieden. Wo auch immer er hingehen würde, er verließ sie nicht, und umgekehrt war es genauso.
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Thuna konnte kaum glauben, was Maria ihren Freundinnen am Abend zuvor erzählt hatte. Doch Maria log nicht, ihr Kummer und ihr Entsetzen waren echt. Der schwarze Löwe war in das Reich hinter den Spiegeln eingedrungen und hatte ein Wesen, das dort lebte, ermordet. Obwohl Thuna nichts dafür konnte, fühlte sie sich für die Tat des Löwen verantwortlich. Sie hatte die Aufsicht über die Löwen, sie hatte die Polluxe versorgt und aufgezogen. So etwas hätte niemals passieren dürfen!

Da half es nichts, dass ihre Freundinnen immer wieder behaupteten, dass weder Thuna noch sonst jemand (außer vielleicht Estephaga Glazard und ihre Schwester) etwas dafür könnten. Thuna fühlte sich trotzdem schuldig. Auch deswegen, weil sie nun eigentlich zu Grohann hätten gehen müssen, um ihn zu warnen und ihm zu verraten, wie gefährlich der Löwe in Wirklichkeit war. Doch das hätte bedeutet, dass Grohann von der Welt hinter den Spiegeln erfahren hätte und davon, dass Maria ein Erdenkind war, und das sollte er nun mal überhaupt nicht wissen.

Heute, an diesem stürmischen Tag, ging Thuna gleich nach dem Frühstück zum Löwengehege. Pollux hatte am Abend zuvor herzerweichend gejammert, als sie ihn verlassen hatte, darum wollte sie schnell bei ihm sein, damit er nicht traurig war. Er war aber kein bisschen traurig, wie sie feststellte, als sie mit ihrem Schlüssel das Gehege aufschloss. Denn in dem Gehege saß Grohann neben Pollux auf dem Boden und kraulte diesen hinter den Ohren, genauso, wie es Pollux am liebsten hatte. Das erklärte auch, warum der Steinbockmann beim Frühstück gefehlt hatte. Thuna war sehr überrascht. Hatte sich der Löwe doch in letzter Zeit nur noch von ihr anfassen lassen wollen!

Grohann erklärte Thuna, dass der Löwe nun rund um die Uhr bewacht werden sollte, da die dritte Vollmondnacht bevorstand. Bis Mitternacht musste der schwarze Löwe zu seinem Bruder zurückgekehrt sein, was bedeutete, dass er die Nähe des hellen Löwen suchen würde. Wenn dies geschah, war es sicherer, wenn ein Zauberer zugegen war. Das leuchtete Thuna ein. Da sie sah, dass Pollux keine Qualen litt, und sie den Morgen bestimmt nicht mit Grohann in einem Gehege verbringen wollte, streichelte sie ihren Löwen nur kurz und kehrte dann in die Festung zurück.

Sie hatte an diesem Morgen keine Schule, es war Wochenende. Die Bande war geheilt, deswegen musste Thuna auch nicht zum Dienst auf der Krankenstation antreten. Trotzdem schlug Thuna diesen Weg ein, um Rackiné zu besuchen, der dort immer noch lag und schlief. Auf dem Flur begegnete sie Estephaga Glazard, die einen nervösen Eindruck machte. Sie hatte wegen des Löwen einigen Ärger mit Grohann bekommen und versuchte nun, auf jede mögliche oder unmögliche Weise, Kontakt zu ihrer Schwester aufzunehmen, wie sie Thuna erklärte.

„Glauben Sie denn, dass Ihre Schwester den Löwen behalten wird, wenn sie von ihrer Expedition zurückkommt?“

„Wo denkst du hin!“, rief Estephaga. „Sie ist doch ständig unterwegs, sie kann keinen Löwen betreuen.“

„Aber sie muss doch irgendeinen Plan gehabt haben …“

Estephaga lachte laut auf.

„Einen Plan? Meine Schwester? Sie hat nie Pläne. Ihr läuft ein komischer Löwe zu, sie behält ihn. Ohne an die Folgen zu denken.“

Thuna nickte.

„Wenn das so ist, warum versuchen Sie dann, ihre Schwester zu erreichen?“

„Grohann will es so. Er will wissen, wo der Löwe herkommt. Er sagt, etwas stimmt nicht mit ihm.“

„Was denn?“

„Der schwarze Bruder riecht nach einem verbotenen Zauber. Meine Schwester ist bestimmt nicht schuld dran, sie ist nämlich eine lausige Zauberin! Aber wenn es darum geht, sich von einem bösen Zauberer einwickeln und ausnutzen zu lassen, das kann sie.“

Eins der drei Spiegelfone, die Estephaga in der Hand hielt, gab ein sanftes Glöckchengeräusch von sich.

„Entschuldige“, sagte Estephaga und rannte mit dem Spiegelfon, in dessen Spiegel jetzt ein Gesicht erschien, in ihr Labor.

Thuna bog in die Krankenstation ab. Rackiné war allein, sehr zu Thunas Erstaunen. Sie hatte Maria hier erwartet. Da die Gelegenheit günstig war, beschloss Thuna, etwas hinter sich zu bringen, was sie schon seit zwei Tagen vor sich her schob. Sie würde tun, was die Nixe ihr aufgetragen hatte, obwohl es bestimmt ein Irrtum war, der sich aus Thunas falsch gestellter Frage ergeben hatte. Sie würde also Rackiné küssen. Kaum zu glauben, aber wahr – von all den seltsamen Pfaden, auf denen Thuna in letzter Zeit gewandelt war, war das hier sicher der verrückteste.

Der Wind pustete gerade eine Ladung Blätter gegen die Fenster, auch ein Ast war dabei, der mit ordentlichem Krach gegen die Scheibe schlug, doch der schlafende Hase blinzelte nicht einmal. Thuna setzte sich auf den Bettrand und betrachtete Rackiné, wie so oft in den letzten Tagen. Er war kein Kuscheltier, auch wenn er mal als solches hergestellt worden war. Hier in Sumpfloch hatte er alles Kuschelige, das er vielleicht mal besessen hatte, eingebüßt. Er war groß geworden und schwierig. Trotzdem sah Thuna in ihm einen Freund. Mit Rackiné konnte sie in den bösen Wald gehen, sie beide fühlten sich dort zu Hause. Gut, sie gerieten auch oft in Streit. Rackiné musste immer widersprechen, wusste alles besser, wollte garantiert nach links gehen, wenn Thuna nach rechts gehen wollte, und entschuldigte sich nie, wenn er sie beleidigt oder einen Fehler gemacht hatte. Aber er war treu. Sie hatte ihn auf ihrer Seite und sie wusste, er würde um ihretwillen immer bereit sein, alles zu riskieren. Wahrscheinlich hatte er wirklich geglaubt, dass Lars Thuna verraten hatte. Rackiné war zwar eifersüchtig und hatte nicht die besten Manieren, aber dass er Lars in den Finger gebissen hatte, war selbst für ihn außergewöhnlich dreist. Er musste sehr wütend auf Lars gewesen sein.

Thuna sah sich nach allen Seiten um und lauschte. Sie war allein, niemand würde sie beobachten. Also faltete sie ihre Hände auf dem Schoß und beugte sich vor, bis ihre Lippen Rackinés Stirn berührten. Das fühlte sich komisch an. Er hatte so ein borstiges Fell. Nicht richtig borstig, aber eben auch nicht weich. Sie gab ihm einen winzig kleinen Kuss und richtete sich schnell wieder auf. Wurde er wach?

Nein. Nichts passierte.

Also gut, sie hatte sich schon gedacht, dass das nicht ausreichen würde. Noch einmal beugte sie sich vor und gab Rackiné einen längeren Kuss auf die Hasenstirn. Er roch nach Hase, nicht nach Stofftier. Er roch auch nach dem bösen Wald. Thuna verweilte über der Hasenstirn und schnupperte. Es war eindeutig ein Waldgeruch. Böser Waldgeruch mit Hase. Vielleicht war aber auch etwas von den Blumen dabei, die am See des Nebelfräuleins wuchsen. Jedenfalls war da ein Blumenduft, der Thuna sehr bekannt vorkam. Vermutlich hatte Rackiné kurz vor seiner Verzauberung von den Blumen gefressen. Auch so etwas, worüber sich Thuna regelmäßig aufregte: Er mampfte die schönsten Blumen nieder, ohne sich darum zu scheren. Aber egal. Wachte er jetzt auf?

Immer noch nicht.

Thuna stieß einen kleinen Seufzer aus. Sie hatte es ja geahnt. Immerhin war es nicht so schlimm, einen lebendigen, ohnmächtigen Stoffhasen zu küssen, wie sie befürchtet hatte. Wollte sie also das Äußerste wagen? Noch einmal sah sich Thuna sorgfältig um. Was jetzt kam, durfte niemand sehen!

Ein weiteres Mal beugte sie sich über das schlafende Hasengesicht. Sie berührte den Hasenjungenmund mit ihren Lippen, gab ihm so etwas wie einen Kuss, dachte dabei, dass sie sich gar nicht so dumm dabei vorkam, wie sie hätte müssen, und entfernte sich langsam wieder von dem Hasengesicht, das noch genauso schlafend aussah wie vorher. Trotzdem hatte sie das Gefühl, dass der Kuss etwas bewirkt hatte. Der Hase atmete lauter oder stärker. Seine Brust hob und senkte sich sichtbar. Thuna hielt ihre Hände immer noch gefaltet und merkte jetzt, mit wie viel Kraft sie ihre Finger ineinander gekrallt hatte. Sie hoffte so sehr, dass Rackiné aufwachte.

Der Wind schleuderte eine Ladung Kieselsteine gegen das Fenster. Selbst Thuna zuckte zusammen, so laut knallte es. Die Augen des Hasen gingen auf. Sie waren bernsteinfarben und in der Mitte samtig schwarz. So hatte es den austrischen Spielzeugfabrikanten gefallen. Zwar sahen Rackinés Augen nicht mehr so aus wie noch vor einem Jahr – sie waren größer und menschlicher geworden – doch ihre hübsche Farbe hatten sie behalten.

Rackinés Augen wanderten langsam umher. Seine Nase schnupperte, die Barthaare bewegten sich. Die Glieder seiner Vorderpfoten, die auf der Bettdecke lagen, zitterten, als müsse er sich erst daran erinnern, wie sie funktionierten. Das war nicht verwunderlich, nach fünf Tagen Schlaf. Thuna erwartete, dass er so etwas sagte wie: ‚Wo bin ich?’ oder ‚Was ist passiert?’ Doch als seine Augen sie entdeckten, nahm sein Gesicht einen wütenden Ausdruck an und er rief:

„Welcher Mistkerl hat gewonnen?“

„Wie?“, fragte Thuna. „Was meinst du?“

Er schien kurz nachzudenken, wie er Thuna begreiflich machen könnte, was sie ihm sagen sollte. Dann fragte er:

„Lebt Grohann noch?“

„Ja, natürlich. Warum sollte er nicht mehr leben?“

„Oh“, sagte Rackiné und atmete langsam aus. Sein Kopf, den er vorher aufgerichtet hatte, sank erschöpft ins Kissen zurück. „Ist vermutlich besser so.“

„Besser als was?“

„Besser als umgekehrt.“

Rackiné war noch keine drei Minuten wach, da ärgerte sich Thuna schon wieder über ihn.

„Jetzt erklär mir mal, was los ist!“, schimpfte sie. „Wir haben uns schreckliche Sorgen um dich gemacht, du warst fast eine Woche lang bewusstlos! Wie ist das passiert?“

„Eine Woche?“, fragte Rackiné und sein Gesichtsausdruck wechselte schlagartig von wütend zu gotterbärmlich. Das hatte er drauf. Der gotterbärmliche Blick funktionierte bei Maria immer ausgezeichnet. Aber Thuna war dagegen immun.

„Los jetzt!“

Der Hase nahm sich Zeit. Er konnte Thuna nicht einwickeln, aber er hatte trotzdem seine Würde. Langsam richtete er sich im Bett auf, schüttelte sein Kissen zurecht, und lehnte sich dagegen.

„Also“, begann er, „das war so: Ich war gerade …“ Er hielt inne und griff sich dramatisch an die Kehle. „Durst!“, rief er. „Ich habe schrecklichen Durst!“

Thuna stand auf, nahm ein Glas, das über dem Waschbecken stand, und füllte es am Wasserhahn mit Wasser. Dann stellte sie es Rackiné mit einem Knall auf den Nachtschrank. Warum nur ärgerte sie sich immer so über den Hasen? Es gab doch wirklich Wichtigeres als dieses launische Tier, das jetzt unbedingt seine Allüren ausleben musste.

„Ah, das tut gut!“, rief der Hase, nachdem er das Glas in einem Zug leer getrunken hatte. „Wo war ich stehen geblieben?“

Ein Blick von Thuna genügte, um ihn zum Weiterreden zu bewegen.

„Jedenfalls war ich ganz alleine im hinteren Teil der Festung, weil ich da mit meinem Kumpel verabredet war.“

„Mit dem Unhold.“

„Ja, genau. Er war nicht da, wahrscheinlich ist er vor der Bande geflohen, die sich da herumgedrückt hat. Ich habe aber keine Angst vor der Bande. Ich habe Lorren Krug gesagt, wie hässlich und blöd er ist, als er im Dunkeln über mich gestolpert ist.“

„Sehr klug von dir.“

„Mutig würde ich das nennen! Alle zittern vor Lorren Krug, nur ich nicht!“

„Da war Lorren Krug sicher sehr kleinlaut! Hat er dich auf Knien um Gnade angefleht?“

„Er hat eine Lampe angemacht, was von Hasenbraten erzählt und mich in einen Schrank gesperrt. Er wäre mir hoffnungslos unterlegen gewesen, wenn wir Mann gegen Mann gekämpft hätten, aber sie waren zu dritt.“

„Verstehe.“

„Sie haben mich also in den Schrank verfrachtet, abgeschlossen und den Schlüssel weggeworfen. Das war gut, denn so konnte ich durchs Schlüsselloch gucken und sehen, was als Nächstes passiert. Hast du vielleicht was zu essen da?“

„Nein.“

„Und was ist mit den Blumen in der Vase?“

Thuna schaute zur Anrichte, die Maria extra mit einem Strauß von Glupillas geschmückt hatte, Rackiné zu Ehren. „Die hat er doch so gern!“, hatte sie gesagt. Und Lisandra hatte gemeint: „Ja, zum Fressen gern!“ Womit sie recht behielt, denn der Hase futterte die Blumen, die Thuna ihm reichte, in Rekordgeschwindigkeit auf.

„Wehe, du fragst mich jetzt, wo du stehen geblieben bist!“, drohte Thuna, nachdem der Hase den letzten Glupilla-Stängel vertilgt hatte.

Er sah sie mit großen Unschuldsaugen an.

„Was hast du durchs Schlüsselloch gesehen, Rackiné?“

„Gerochen! Ich hab’s zuerst gerochen. Ich hab ihn gerochen, lange bevor die Bande ihn gesehen hat. Ein Zauberer. Ein fieser, sehr gefährlicher Zauberer, der mitten in die Bande hineingelaufen ist, weil er wahrscheinlich auf der Flucht war. Er wirkte jedenfalls gehetzt und gar nicht erfreut, als er mitten in ihre Diskussion hineingeplatzt ist. Sie hatten sich gerade darüber ausgetauscht, wie man Hasenbraten am leckersten zubereitet. Am Spieß gegrillt oder eingemacht in Kräutersud und im Backofen gebacken. ‚Das gibt mehr Soße’, hatte die Walze gemeint, aber als dann der Zauberer plötzlich neben ihnen stand, hat keiner mehr was gemeint. Sie hatten die Hosen gestrichen voll.“

„Wer war der Zauberer? Hast du ihn gekannt?“

„Nö, die sehen doch alle gleich aus. Alt, verbraucht, gestresst.“

„Und dann?“

„Er hat ihnen eingetrichtert, dass er sie der Reihe nach lebendig begräbt, wenn sie irgendwem mit einem Sterbenswörtchen verraten, dass sie ihn gesehen haben. Sie hatten nicht mal Zeit, es zu versprechen, er hat ihnen gedroht und im nächsten Moment hat er zugeschlagen. Ich hab gesehen, wie sie sich ziemlich ungut veränderten, und dann, zack, waren sie weg. Wie in Luft aufgelöst. Er muss sie an einen anderen Ort verfrachtet haben, weil sie ihm im Weg waren.“

„Dich hat er nicht bemerkt?“

„Er hat ein bisschen komisch zum Schrank hingeguckt, konnte sich aber nicht mehr darum kümmern, weil Grohann aufgetaucht ist. Dann ging die Post ab, ich sag’s dir! Sie haben sich bekämpft wie die Verrückten. Wenn zwei Zauberer der Größenordnung aufeinandertreffen und sich wirklich an den Kragen wollen, sollte man so weit wegrennen wie möglich. Konnte ich aber nicht. Irgendwas kam ziemlich plötzlich durchs Schlüsselloch. Es sah aus wie ein Lichtstrahl, wahrscheinlich ein magikalischer Irrläufer. Es hat mich erwischt und weg war ich. Jedenfalls hören meine Erinnerungen da auf.“

„Oh je, Rackiné! Das klingt, als hättest du riesiges Glück gehabt!“

„Tja, vielleicht“, sagte er und schaute sie leidend an. „Warum hat die Glazard eigentlich eine ganze Woche gebraucht, um mich wieder aufzuwecken?“

Thuna lächelte, als er das sagte. So ein Glück! Der Hase wusste nicht, dass sie ihn geküsst hatte.

„Es war nicht die Glazard, die dich geheilt hat, sondern ich!“

„Ach, wirklich?“, fragte der Hase, die Ohren steil aufgerichtet. „Wie denn?“

„Ich habe mir Rat beim Nebelfräulein gesucht und die gab mir ein Zäpfchen …“

„Ein Zäpfchen?“, fragte Rackiné entsetzt.

„Stell dich nicht so an, Rackiné. Ich bin doch Krankenschwester! Vor mir muss dir nichts peinlich sein.“

„Aushilfskrankenschwester!“

Thuna lachte. Irgendwann würde sie ihm die Wahrheit sagen. Zumindest teilweise. Aber nicht jetzt.
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Maria traute sich nicht mehr in die Welt hinter den Spiegeln. Jedenfalls nicht, solange der schwarze Löwe noch frei herumlief. Daher verbrachte sie den Vormittag mit Lisandra und Geicko und sah ihnen beim Üben zu. Sehr zu Lisandras Verdruss. Denn Maria hatte nun mal schwache Nerven und jedes Mal, wenn sich Lisandra konzentrieren musste, weil sie Messer und Lanzen mit Zauberkraft bewegte oder über Abgründe balancierte und dabei versuchte Geickos magikalische Blitze abzuwehren, schrie Maria garantiert:

„Pass auf!“ oder „Lissi, du brichst dir noch den Hals!“

Das Ärgerlichste daran war, dass Geicko sich nicht im Mindesten gestört fühlte. Immer wieder setzte er sich neben Maria, plauderte harmlos mit ihr oder erklärte ihr, was er und Lisandra gerade ausprobierten. Dann sagte Maria:

„Das ist ja interessant!“

Und er sagte:

„Ja, und es wird immer spannender!“

Maria erklärte dann:

„Wie gut, dass Lisandra so einen Trainer hat wie dich!“

Und er lachte dann und meinte:

„Ach, ich lerne ja auch was dabei.“

Lisandra hätte die Wand hochgehen können. Zumal Geicko über diesen sinnleeren, überflüssigen Gesprächen oft seinen Einsatz vergaß und Lisandra blöd auf ihrer Balancierstange stehen ließ, bis sie ihn daran erinnerte, wer hier eigentlich im Mittelpunkt zu stehen hatte. Bei ihm jedenfalls.

„Können wir weitermachen?“, fragte sie dann, wobei sie bemüht war, nicht genervt zu klingen.

Heimlich fragte sie sich, warum Geicko in letzter Zeit so überaus interessiert an ihren Freundinnen war. Scarlett fand er so schön, Thuna so tapfer und Maria so wahnsinnig nett. Kam der Junge in die Pubertät? Musste er jetzt unbedingt mit Mädchengeschichten anfangen? Und wenn – warum fing er dann nichts mit Lisandra an, wenn es schon unbedingt sein musste? Diese und andere Gedanken trugen dazu bei, dass Lisandra heute einen Fehler nach dem anderen machte. Es ärgerte sie maßlos und sie musste sehr an sich halten, um nicht Maria die ganze Schuld dafür zu geben.

„Lissi, Lissi!“, schrie Maria mal wieder in den höchsten Tönen und Lisandra entglitt das rostige Schwert aus dem Trophäensaal, das sie sich zum Üben ausgeliehen hatte. Sie probierte gerade aus, über welche Entfernungen sie das Schwert per Zauberkraft herbeiholen konnte. Diesmal hätte sie bestimmt einen Rekord aufgestellt, doch Marias panischer Schrei erschreckte sie und das Schwert fiel nach der halben Distanz mit lautem Scheppern zu Boden.

„Mensch, Maria!“, entfuhr es Lisandra und sie wandte sich nach der Freundin um, der sie am liebsten den Hals umgedreht hätte.

Was sie allerdings erblickte, als sie nach Maria Ausschau hielt, ließ ihre Wut schlagartig verpuffen: Vor Maria baute sich gerade ein schwarzer Löwe auf, der alles andere als lieb aussah. Maria wirkte winzig gegen ihn, was aber auch daran liegen mochte, dass sie sich duckte und so klein wie möglich machte. Der Löwe trug ein Halsband, das er gestern bestimmt noch nicht angehabt hatte, und er sah so aus, als ob er solche Mädchen wie Maria leidenschaftlich hasste. Seine Muskeln waren angespannt, er war bereit zum Sprung und gab seiner wehrlosen Beute nur noch ein paar Sekunden Zeit, sich zu Tode zu fürchten, weil ihm das so viel Spaß machte.

Lisandra handelte schnell. Mit einer konzentrierten Anstrengung und einer Prise Sternenstaub holte sie das Schwert herbei, das ihr beim letzten Versuch heruntergefallen war, und es klappte perfekt. Mit einer weiteren Bewegung schleuderte sie es Richtung Löwe, mitten hinein in sein Herz, falls er überhaupt eines hatte.

Das Schwert krachte durch den Löwen hindurch, als bestünde er aus schwarzer Luft. Doch eine Wirkung hatte es auf ihn, denn er gab einen Schmerzenslaut von sich. Wütend fasste er die Angreiferin ins Auge. Er rang mit sich: Er wollte sie gerne zerreißen, wusste aber wohl, dass er sich seine Kräfte gut einteilen musste. Geicko kam unterdessen aus der Höhe des Turms herabgeklettert und zielte mit einem Speer auf den Löwen. Selbst Maria mobilisierte ihre wehrhafte Seite und griff nach einem Messer, das Lisandra aussortiert hatte, weil es zu einer unregelmäßigen Flugbahn neigte.

Im Angesicht dreier Kinder, die ihm drohten (wenn auch mit lächerlichen Mitteln) und der Tatsache, dass er geschwächt und erschöpft war, trat der Löwe den Rückzug an. Lisandra, Maria und Geicko sahen ihm dabei zu. Sie sahen, wie er sich abwendete und langsam trottend, als befinde er sich auf einem harmlosen Spaziergang, durch die Wand verschwand.

Maria war die Erste, die ihre Sprache wiederfand.

„Danke, Lissi!“, sagte sie. „Ich glaube, du hast mir gerade das Leben gerettet!“
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Der Vorfall, der sich nicht in der Welt hinter den Spiegeln, sondern in Sumpfloch abgespielt hatte, wurde sofort Grohann gemeldet. Er zeigte sich nicht sonderlich überrascht, doch verstärkte die Wachen und gab zum Mittagessen eine Warnung aus, dass die Kinder, sollten sie den schwarzen Löwen entdecken, einen riesengroßen Bogen um ihn machen sollten.

Am Abend kehrte Viego Vandalez nach Sumpfloch zurück. Er sah mager und mitgenommen aus, doch sein Gesichtsausdruck verriet nichts Außergewöhnliches. Er war grimmig und finster wie immer. Als er im Hungersaal auf seinen angestammten Platz zuhielt, sah er, dass Grohann ebenfalls im Begriff war, sich dort hinzusetzen. Die beiden Zauberer, Halbvampir und Steinbockmann, tauschten kurze Blicke, grußlos. Dann ließ Grohann den Stuhl los, den er gerade beiseitegezogen hatte, und wich auf Estephagas Platz aus, denn diese hatte heute Abend die Schicht bei Pollux übernommen. Die beiden Männer setzten sich, als wäre nichts gewesen. Es gewann aber jeder Zuschauer im Saal den Eindruck, dass sie einander nicht besonders gut leiden konnten. Harmlos ausgedrückt.
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ENTHÜLLUNGEN


In dieser Nacht kehrte der schwarze Pollux zu seinem Bruder zurück. Grohann sah es, denn er hielt zu diesem Zeitpunkt im Faulhundgehege Wache. Der schwarze Löwe durchdrang alle Wände und auch die Gitterstangen des Geheges und rollte sich neben seinem Bruder zum Schlafen zusammen. Dort nahm er mehr und mehr das Aussehen eines Schattens an und verschwand schließlich ganz. Grohann griff nicht ein, sondern beobachtete das Geschehen und versuchte, daraus schlau zu werden. Besonders interessant fand er das Halsband, das der Löwe trug. Wenn ihn nicht alles täuschte, roch es sehr nach Halbvampir.

Viego Vandalez zog sich bis zum frühen Morgen in sein geheimes Zauberei-Labor zurück, das sich irgendwo in Sumpflochs unterirdischen Gewölben befand. Dort untersuchte er die Glasflasche, die ihm der Engelsdämon aus den Verlorenen Gebäuden geholt hatte. Es war ein kugelrundes Flakon mit einer, wie es schien, dunkelblauen Flüssigkeit. Das Gefäß war mit einem Korken und Wachs verschlossen.

Viego untersuchte die Flasche mit allen ihm zur Verfügung stehenden Methoden und kam zu dem Schluss, dass die Flüssigkeit inhaliert oder getrunken werden musste. Natürlich wäre es ratsam gewesen, einen Vertrauten zu bitten, den Vorgang zu überwachen. Viego konnte nicht wissen, was mit ihm geschehen würde, wenn er sich dem fremden Zauber aussetzte. Doch er hatte weder die Geduld noch genügend Vertrauen in irgendwen, um abzuwarten und vernünftig zu sein. Was er wissen wollte, unbedingt wissen musste, befand sich hier, in diesem Flakon, in seinen Händen. Darum öffnete er das Fläschchen in der letzten Stunde der Nacht ohne weitere Vorsichtsmaßnahmen. Er roch daran, vergewisserte sich, dass es getrunken werden musste, und kippte es dann bis zum letzten Tropfen in sich hinein.

Viego hatte in seinem Leben schon viel mit halluzinogenen Substanzen experimentiert, vor allem zu Zwecken der Hellseherei. Es war in der Regel kein Spaß und sehr gefährlich. Doch immerhin kannte er sich aus, was ihm jetzt zugutekam. Er merkte sofort, dass die Flüssigkeit sein Bewusstsein veränderte. Es war, als schwebe er körperlos in einer anderen Zeit und an einem anderen Ort, dunkelblau umwölkt.

Er sah eine Person, erst schemenhaft, dann deutlicher. Ihre Umrisse schärften sich, kaum dass Viego seinen Geisteszustand voll erfasst und sich daran gewöhnt hatte. Wer die Person war, wusste er nicht. Es war ein Mädchen oder eine zierliche Frau, Viego sah sie nur von hinten, schwarz gegen eine Lichtquelle. Er überblickte einen Teil ihrer Schulter, sah ihren Hals, dazu ihren Nacken und die hochgesteckten Haare, die so dunkelblau waren wie die Flüssigkeit, die Viego getrunken hatte. Es war ihm nicht möglich, sich im Raum zu bewegen oder anderweitig die Position zu verändern. Er sah nur diesen einen Ausschnitt.

Die Person hielt ein Bündel Papier in den Händen. Sie hatte die Papiere sinken lassen, hob sie aber nun wieder an, um darin zu lesen. Viego Vandalez vermutete, dass es sich um die Lilienpapiere handelte, jene Geheimschrift, die seit Jahrhunderten, wenn nicht Jahrtausenden verschollen war. Jetzt, da die Person die Papiere in Augenhöhe hielt, konnte Viego mit ihr die verschnörkelten Zeilen lesen, Wort für Wort, Seite um Seite. Was er las, verblüffte ihn. Es war nicht das, womit er gerechnet hatte.
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Scarlett hatte gehofft, dass der Halbvampir sie am nächsten Morgen zu sich rufen würde. Schließlich war er ihr bevorzugter Lehrer, ihr Beschützer und Ratgeber, und sie hatte ihn wirklich vermisst. Bald würde es wieder kalt genug sein, dass sie in seinem Arbeitszimmer zusammensitzen und Blutpunsch trinken könnten, während Scarlett wertvolle Anregungen bekam, wie sie ihr böses Wesen am besten in den Griff bekäme. Doch heute wurde noch nichts daraus. Der Halbvampir erschien nicht zum Frühstück (woraufhin Grohann gleich wieder seinen Platz belegte) und auch das Mittagessen ließ er ausfallen. Gerald erzählte den Mädchen, was er von Herrn Winter gehört hatte: nämlich dass der Halbvampir erkrankt sei. Allerdings sei es unmöglich, den Erkrankten ausfindig zu machen. Er sei weder in seinen Räumen noch auf der Krankenstation, weswegen die Lehrer glaubten, dass Viego mal wieder seinen eigenen Geschäften nachging anstatt sich um die Aufgaben zu kümmern, die er zwei Monate lang vernachlässigt hatte.

Thuna war glücklich darüber, dass Pollux sein Gehege verlassen durfte. Grohann hatte entschieden, dass der Löwe nun wieder frei herumlaufen sollte, und rückte auch nicht von dieser Entscheidung ab, als Frau Eckzahn ihn deswegen beschimpfte.

„Tun Sie gefälligst Ihre Arbeit, Grohann!“, keifte sie lauthals beim Mittagessen, sodass es alle Anwesenden im Hungersaal hören konnten. „Haben Sie denn schon irgendeinen der kriminellen Vorfälle hier in Sumpfloch aufgeklärt? Wo ist General Kreutz-Fortmann? Haben Sie ihn geschnappt? Wo ist der Dieb der Unvergessenen Verwegenen? Haben Sie ihn überführt? Wer hat die Bande verhext? Haben Sie den Täter gestellt? Das nenn’ ich einen Sicherheitsbeamten! Lässt Löwen und Verbrecher frei herumlaufen! Man könnte meinen, Sie sind nur hier, um Urlaub zu machen. Arbeiten tun Sie jedenfalls nichts. Aber da befinden Sie sich ja in guter Gesellschaft. Gewisse Halbvampire denken auch, sie würden fürs Nichtstun bezahlt.“

„Ich muss die beiden in Schutz nehmen“, meldete sich Herr Winter zu Wort. „Die Bezahlung hier ist nicht so großzügig, als dass man sich dafür totschuften müsste, und das Essen nicht gut genug, um einen Aufenthalt in Sumpfloch als Urlaub zu bezeichnen.“

Grohann verzog keine Miene, er warf Frau Eckzahn nur einen kurzen Blick aus seinen braunen Steinbockaugen zu.

„Sie haben schlechte Laune, Frau Eckzahn?“

Frau Eckzahn, die eigentlich immer schlechte Laune hatte, verneinte dies.

„Ich sag Ihnen was, Grohann! Wenn hier noch mal was passiert und Sie haben es nicht verhindert, dann werde ich mich gegen Sie einsetzen. Ich habe nämlich auch Freunde bei der Regierung!“

Diese Äußerung Frau Eckzahns erregte am Lehrertisch allgemeine Heiterkeit. Was auch immer Frau Eckzahn bei der Regierung hatte: Freunde waren es bestimmt nicht.

„Nur zu“, sagte Grohann. „Ich kann es kaum erwarten, Ihre Fürsprecher kennenzulernen.“

Damit war das Thema Pollux erledigt und Thuna konnte ihren Schoßlöwen wieder überallhin mitnehmen. Das war zwar unbequem (vor allem nachts, wenn er das ganze Bett belegte), aber es war besser, als ihn eingesperrt zu wissen.
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Zu dieser Jahreszeit fanden rund um Sumpfloch wie im ganzen Land kleine und große Matschkürbis-Turniere statt. Die Mannschaft des nahe gelegenen Dorfes Gürkel, die ‚Gürklinger Stampfer’ spielten immerhin in der Zweiten Provinzliga und sollten am heutigen Sonntag gegen Faulstadt antreten. Das war ein Ereignis, dem alle Matschkürbis-Fans entgegenfieberten, denn Faulstadt war erst letztes Jahr wegen ein paar lächerlichen Regelverstößen aus der Ersten Provinzliga verbannt worden und galt nun als haushoher Favorit. Lisandra hätte das Spiel gerne gesehen, doch die Karten waren teuer und selbst wenn man sie bezahlen konnte, hieß das noch lange nicht, dass man welche ergattern konnte. Trotzdem wollten die Mädchen heute ins Dorf gehen, so wie fast alle Sumpflocher Schüler, denn alleine die Buden, die rund um das Spielfeld aufgebaut worden waren, die fremden und zum Teil berühmten Gäste, das Treiben, die Aufregung und die Krawalle, die so ein Spiel begleiteten, waren einen Besuch wert.

Pünktlich nach dem Mittagessen hörte auch der Dauerregen auf, der seit Mitternacht den Boden und bestimmt auch das Matschkürbis-Spielfeld in eine halbflüssige Schlammmasse verwandelt hatte. Jetzt kam die Sonne zum Vorschein, als hätte sie jemand für teures Geld bestellt. Scarlett stand mit Gerald, Lisandra und Maria im Garten, am Teich mit den fluoreszierenden Seerosenblättern. Sie warteten noch auf Geicko und natürlich auf Thuna, die versuchte, den mit vielen Dosen Löwenfutter ruhig gestellten Löwen Pollux in den Schlaf zu streicheln. Mitnehmen konnte sie ihn nicht, das war sogar ihr klar.

Viele kleine Grüppchen von Schülern trafen sich im Garten und nach und nach brachen sie alle in Richtung Dorf auf, aufgeregt und erwartungsvoll. Lisandra verlor allmählich die Geduld.

„Wo bleibt sie denn? Und wo bleibt Geicko? Ah, endlich!“

Sie sah Geicko, wie er die Gefräßigen Rosen umrundete, nur leider war er nicht allein. Grohann ging unmittelbar hinter ihm

„Oh je“, murmelte Lisandra. „Steinbock-Alarm.“

Sie befürchtete, dass der Alarm ihr galt, weil Grohann von ihren heimlichen Zauberei-Übungen erfahren hatte. Doch als Geicko und Grohann am Teich ankamen, zeigte es sich, dass Grohann hinter Scarlett her war.

„Ich muss dich bitten, mit mir zu kommen!“, sagte er zu Scarlett. „Die Angelegenheit duldet keinen Aufschub!“

Nicht nur Scarlett, auch Gerald und ihre Freundinnen waren erschüttert. Man wollte keine Angelegenheit von Grohann sein, und eine dringende schon mal gleich gar nicht.

„Ist gut“, sagte Scarlett kaum hörbar. „Geht ohne mich.“

Gerald war der Einzige, der wissen konnte, wie erschrocken Scarlett wirklich war. Denn nur er kannte ihr Geheimnis. Wenn es das war, worüber Grohann mit Scarlett sprechen wollte, dann mussten sie das Schlimmste befürchten: Scarlett könnte verhaftet werden! Und wie die Regierung mit verhafteten Crudas verfuhr, das konnte man sich denken.

„Kann ich mitkommen?“, fragte Gerald.

Grohann schüttelte kurz sein Steinbockhaupt. Es war eine Geste, die keinen Widerspruch duldete.

„Gehen wir“, sagte der Regierungszauberer zu der armen Scarlett.

Mit einem letzten, verzweifelten Blick auf Gerald und ihre Freundinnen verließ Scarlett den Teich und schlug die Richtung ein, die Grohann ihr vorgab.
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Grohann brachte sie an einen Ort, an dem sie noch nie gewesen war. Sie durchquerten erst die Bibliothek und betraten dann das Archiv hinter der Bibliothek, wo die richtig wertvollen Bücher aufbewahrt wurden. Der Bibliothekszwerg ließ normalerweise keine Schüler hier herein. Nur Hanns hatte es geschafft, den Zwerg so zu beeindrucken, dass dieser ihm ein Zutrittsrecht ohne Beschränkung verliehen hatte. Wofür der Zwerg im Nachhinein mächtig Ärger bekommen hatte, denn genau in diesem Raum hatte sich Hanns die wichtigsten Informationen für den Überfall besorgt …

Doch auch diesen Raum durchquerte Grohann zielstrebig. Es sah so aus, als wolle er mitten in eine Wand hineinrennen, doch was wie eine Wand aussah, war ein magikalischer Vorhang, durch den man hindurchgehen konnte. Dahinter befand sich eine rostige Wendeltreppe, die zu einem riesigen Dachboden führte. Selbst Grohann, der immer aufpassen musste, dass er mit seinen mächtigen Hörnern nicht an die Decken stieß, konnte hier aufrecht stehen.

Dafür war auf dem Boden selbst wenig Platz, denn überall stapelten sich alte Kisten, Koffer, Truhen und ausrangierte Möbelstücke. Es gab auch einen riesigen Globus, dessen Äquator Scarlett selbst auf Zehenspitzen und mit ausgestreckter Hand nicht hätte erreichen können. Jemand hatte einen ausgestopften Blutmarder so drapiert, dass er über zwei riesige museumsreife Fotomaten kletterte, und ein Gemälde, das nichts anderes zeigte als eine weiße Hand vor dunklem Hintergrund, lag über zwei Sessellehnen und diente als Tisch. Auf diesem Gemäldetisch stand ein Käfig, der mit einem Tuch abgedeckt war. Grohann beugte sich über das Gemälde und den Käfig und streckte seine Hand nach dem Tuch aus. Dabei schaute er Scarlett an.

„Pass auf! Ich möchte von dir wissen, ob du dieses Geschöpf kennst!“

Trotz aller Furcht war Scarlett auch neugierig. Was steckte in dem Käfig? Sie hatte nicht die leiseste Ahnung, was es sein könnte. Dann flog das Tuch fort und sie brachte es kaum fertig, ihre Überraschung zu verbergen. Denn in dem Käfig saß ein Frosch mit einem kleinen Horn auf der Stirn.

„Wie ich sehe, erinnerst du dich!“, sagte Grohann.

Es fiel Scarlett schwer, es abzustreiten. Doch zugeben wollte sie es auch nicht. Sie schwieg.

„Bei dieser Kreatur“, erklärte Grohann, „handelt es sich um Golding, das geliebte Schoßtier einer Cruda, die den meisten Zauberern unter dem Namen Hylda bekannt ist. Golding wurde von seiner Besitzerin nach deren Geschmack gezüchtet und mit unglaublichen Fähigkeiten ausgestattet. Darum kann man es mit herkömmlicher Magie kaum bekämpfen. Man braucht Cruda-Kräfte, um dieses Tier zu verwandeln. Vor allem, um es so nachhaltig zu schädigen, wie das bei Golding der Fall ist. Der Zauber ist jetzt bald ein Jahr alt und wirkt noch immer!“

Scarlett wagte es nicht, Grohann anzusehen. Stattdessen starrte sie den Frosch mit Horn an, der sie seinerseits feindselig mit seinen Glubschaugen fixierte. Was wie ein gewöhnlicher Käfig aussah, musste ein Hochsicherheitsgefängnis sein, das mit komplizierten Zaubern umwickelt war. Sonst würde es Golding kaum davon abhalten, die Stäbe einfach durchzulutschen und abzuhauen.

„Da ich Zauber auch nach ihrem Geruch beurteile“, fuhr Grohann fort, „weiß ich, dass Golding von dir verhext worden ist.“

Der Frosch ratterte mit seinem kleinen Horn an den Käfigstäben entlang. Es war ein unschönes Geräusch, was wahrscheinlich der Grund dafür war, dass er es machte.

„Ich habe den Frosch übrigens unter Thunas Bett gefunden. An dem Tag, als wir den schwarzen Löwen holen wollten.“

Das überraschte Scarlett. Jetzt erst wagte sie es, den Zauberer anzusehen.

„Was wollte er dort?“, fragte sie.

„Das sagt er mir nicht“, erwiderte Grohann. „Das verstockte Wesen. Sprechen kann er eigentlich, aber er redet nicht mit jedem.“

„Mit mir will er bestimmt auch nicht reden.“

„Nicht freiwillig, nein.“

Scarlett sah den Zauberer fragend an.

„Aber unfreiwillig, meinen Sie?“

„Wenn eine ihn zum Reden bringen kann, dann du.“

Scarlett wurde abwechselnd heiß und kalt. Sie war enttarnt. Hanns hatte schon behauptet, dass Grohann über sie Bescheid wusste, aber jetzt war es sicher. Sie hatte keine Ahnung, was das für sie bedeuten würde. Auf jeden Fall war sie Grohann nun ausgeliefert und das machte ihr Angst. Hinzu kam, dass sie nie im Leben damit gerechnet hätte, dass ausgerechnet ein Regierungszauberer von ihr verlangte, dass sie ihre bösen Kräfte benutzte.

„Haben Sie mich deswegen geholt? Oder geht es darum, dass ich eine Cruda bin und die Regierung Crudas nicht mag?“, fragte sie.

„Nicht mögen ist der falsche Ausdruck. Sie fürchtet Crudas. Jeder fürchtet Crudas. Es ist vollkommen vernünftig, Crudas zu fürchten. Oder findest du nicht?“

„Doch. Vermutlich schon.“

„Ich verfolge deine Spur, seit du aus dem Waisenhaus in Finsterpfahl geflohen bist. Ab und zu habe ich sie verloren und dann wieder gefunden. Dich in Sumpfloch aufzuspüren, war die leichteste Übung. Obwohl ich seit Jahren über dich Bescheid weiß und meistens deinen Aufenthaltsort kenne, hat dich bisher kein Regierungsbeamter verwarnt, verhört oder bedroht. Richtig?“

Scarlett nickte.

„Vielleicht bleibt das ja so. Wer keine Verbrechen begeht, muss auch nicht zur Rechenschaft gezogen werden.“

Scarlett runzelte die Stirn. Als ob die Regierung so gerecht wäre! Sie glaubte das bestimmt nicht.

„Kommen wir zu Golding zurück“, sagte Grohann. „Ich weiß einiges über seine Herrin Hylda, unter anderem, dass sie Unvergessene Verwegene nicht ausstehen kann. Sie hasst diese Blumen! Was mich vermuten lässt, dass sie dafür gesorgt hat, dass sie aus dem Schulgarten verschwinden.“

„Wirklich? Wäre das nicht zu auffällig?“

„Hylda hat einen komplizierten Charakter. Sie ist eine Diva. Sie hat es ihrem überlegenen Verstand zu verdanken, dass sie so lange überlebt hat. Bisher hat noch niemand ihren wunden Punkt entdeckt und niemand konnte sie austricksen in all den Jahren. Aber wenn ihr etwas nicht passt, reagiert sie hochempfindlich und wird irrational. Dann bildet sie sich ein, dass sie am Duft der Unvergessenen ersticken muss oder dass der Anblick ihr Schmerzen in den Augen verursacht und dann müssen sie eben weg. Ob dadurch die Tarnung auffliegt oder nicht. Sie wird ihren Dickkopf durchsetzen.“

„Das vermuten Sie?“

„Wenn man eine Person kontrollieren will, muss man wissen, wie sie tickt. Im besten Fall ist einem das Innenleben einer Person so vertraut, dass man es wie eine Landkarte studieren kann. Man macht eine Reise mit dem Finger und wenn man in der Wirklichkeit ankommt, ist man so nah dran, dass man die Person berühren könnte, ohne dass sie es merkt.“

Er sprach nicht nur von Hylda. Auch Scarlett musste er auf diese Weise gefunden haben. Das war eine beunruhigende Vorstellung.

„Dann wissen Sie, wo Hylda jetzt ist?“

„Sie ist ganz in der Nähe, aber sie sieht nicht aus, wie sie normalerweise aussieht. Sie ist getarnt. Dieser Frosch kann uns sagen, wie!“

Der Frosch hatte seinen kleinen Kopf gesenkt, als wolle er Scarlett mit seinem Horn bedrohen.

„Vielleicht stirbt er lieber, als dass er sie verrät?“

„Oh, ich glaube nicht, dass er zu der aufopferungsvollen Sorte gehört. Aber es gibt ja auch noch andere Wege. Manche Wesen können nichts mehr für sich behalten, wenn sie betrunken sind oder den falschen Kuchen gegessen haben.“

„Ach so!“, rief Scarlett.

Sie war sehr erleichtert. Irgendwie hatte sie befürchtet, dass Grohann von ihr verlangte, dass sie den Frosch zu Tode quälte. Ihn in einen Zustand zu versetzen, der ihn heiter und unvorsichtig machte, war eine Methode, die ihr viel besser gefiel!
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NOCH MEHR ENTHÜLLUNGEN


Es war für Scarlett die leichteste Aufgabe der Welt, sich den passenden bösen Wunsch für den Frosch auszudenken. Er sollte fast besinnungslos sein vor Freude und Ausgelassenheit, so als hätte er drei Schüsseln Euphoria-Punsch ganz alleine ausgetrunken. Er sollte redselig werden und mitteilungsbedürftig und hinterher, wenn der Rausch nachließ, sollte er sich winden und ärgern vor Wut über das, was er preisgegeben hatte.

Wie vor einem Jahr, als Scarlett versucht hatte, das Scheusal zu verwandeln, traf sie beim ersten Versuch, den Frosch zu verzaubern, auf gewaltigen Widerstand. Es war, als perlten Scarletts unsichtbare Gewalten an ihm ab. Doch umso länger und angestrengter Scarlett auf den Frosch einwirkte, desto poröser wurde sein Schutzschild. Als Scarletts Zauber schließlich durch einen feinen Riss hindurchsickerte, erwies sich der Frosch als erstaunlich wehrlos. Binnen Sekunden lag er auf dem Rücken und rollte sich vor Lachen hin und her. Er hielt sich den grünen Bauch, verschluckte sich fast an seiner langen Zunge und seine Glubschaugen waren tränennass.

„Ich bin nämlich ein Wetterfrosch, hihihi“, schrie er. „Ein Wetterfrosch!“

Das war nun eine rätselhafte Auskunft. Scarlett schaute Grohann an, der den Frosch interessiert studierte.

„Was meint er damit?“, fragte Scarlett leise, da der Frosch zum wiederholten Male verkündete, er sei ein Wetterfrosch, und Grohann die ganze Zeit nur zuguckte.

„Mir dämmert etwas“, sagte Grohann ebenso leise. „Frag ihn, wo sich die Stille Blume verbirgt!“

„Golding?“, sagte Scarlett nun wesentlich lauter, denn der Frosch war so mit Lachen und Schluckauf beschäftigt, dass er sie sonst kaum verstanden hätte. „Du ahnungsloser Frosch weißt bestimmt nicht, wo die Stille Blume ist. Habe ich recht?“

„Stille Blume?“, wiederholte er. „Stille, stille Blume. HAHAHA! Sie ist sehr still. Totenstill! Klug wie eine Schlange, jahaha! Schläft, bis sie wieder gebraucht wird!“

Scarlett kam sich furchtbar dumm vor. Sie konnte diesen Worten nicht den geringsten Sinn abgewinnen! Grohann aber nickte zufrieden.

„Braver Frosch“, sagte er.

„Warum?“, fragte Scarlett. „Was hat er denn verraten?“

„Herr Gabel von dem Antiquitätenladen ‚Tiger, Sarg und Gabel’ hat vor drei Wochen Anzeige erstattet. Ihm sei eine Mumie entwendet worden.“

„Ah, richtig!“, rief Scarlett. „Ich war mit Lisandra dort und er sagte, der Schrein von … von wem auch immer sei leider leer!“

„Von Onymung dem Geschlängelten. Vor vier Tagen meldete Herr Gabel den Ermittlern, dass sich der Fall geklärt habe. Die Mumie sei wieder aufgetaucht.“

Scarlett wünschte, sie könnte den Zusammenhang erfassen, aber ihr geistiges Vermögen schien nicht auszureichen.

„Sie meinen also … dass …“ Plötzlich fiel bei Scarlett der Groschen. „Wetterfrosch! In dem Laden, der geschlossen wurde, gab es seltsame Wetterbedingungen!“

„Ja. Ich denke, Golding hat die Wetter-Eskapaden verursacht, um seine Herrin damit zu ärgern. Der alte Mann, der den Laden führte, stammte aus Taitulpan, ebenso wie Onymung der Geschlängelte. Der Ladenbesitzer nannte sich Meister der Stillen Blume, verschwand aber, als die örtlichen Beamten den Laden aufgrund einiger Unregelmäßigkeiten untersuchen wollten. In Wirklichkeit war er eine zum Leben erweckte Mumie, die ein Zauberer dazu verwendet, seine Nase in Sumpflocher Angelegenheiten zu stecken, obwohl er sich körperlich ganz woanders befindet.“

„Hylda?“

„Hylda, die es nicht lassen konnte, sich Stille Blume zu nennen und die Unvergessenen Verwegenen niederzumähen. Typisch. Wenn ich die Äußerungen des Froschs richtig deute, hielt sie es für klüger, eine Weile im Hintergrund zu bleiben. Sie hat die von ihr präparierte Mumie im dazugehörigen Schrein geparkt und wartet ab.“

„Jetzt verstehe ich. Und Golding sollte für sie in Sumpfloch Augen und Ohren offenhalten.“

„Nein, das sollte er sicher nicht. Das wäre noch leichtsinniger von ihr als die Sache mit den Unvergessenen. Ich glaube, er war auf eigene Rechnung hier. Wegen dir!“

Scarlett schaute den Frosch an, der mittlerweile wonnig schnarchte. Wenn er aufwachte, würde er sich grauenvoll fühlen.

„Er wollte sich rächen?“

„Oder dich dazu zwingen, ihn zurückzuverwandeln.“

„Wie wollte er das denn hinbekommen?“

„Unterschätze Golding nicht. Er ist fies. Er hätte vielleicht einen Weg gefunden. Einen durchtriebenen, erpresserischen, gemeinen Weg.“

Scarlett wurde mulmig, als sie das hörte. War der kleine, gehörnte Frosch wirklich so gefährlich?

„Was geschieht jetzt mit ihm?“

„Das Gleiche wie mit der Mumie. Sie beide werden einer staatlichen Untersuchungskommission übergeben.“

Scarlett lief es kalt den Rücken hinunter. Sie wollte niemals in ihrem ganzen Leben einer staatlichen Untersuchungskommission übergeben werden.

„Aber die Cruda ist dann immer noch auf freiem Fuß?“

„Ja, leider. Das wird sie wahrscheinlich auch immer bleiben. Sie macht Fehler, wird zurückgeworfen, verliert ein einzelnes Gefecht, doch endgültig besiegen lässt sie sich nicht. Jetzt hat sie ihren Zugang zu Sumpfloch verloren. Sie wird einen neuen finden.“

„Um was zu tun?“

„Um zu beobachten und bei einer günstigen Gelegenheit zuzuschlagen. Sie beansprucht alle Erdenkinder für sich!“

„Wieso alle?“, fragte Scarlett. „Es gibt doch nur Thuna!“

„Schlecht gelogen, Scarlett“, sagte er und deckte den Käfig wieder mit dem Tuch ab. „Lass uns gehen, du bist für heute entlassen.“

Er ging voraus zur Wendeltreppe, Scarlett folgte zögernd. Wollte er sie testen? Oder wusste er wirklich von mehreren Erdenkindern?

„Würden Sie mir etwas verraten?“, fragte Scarlett, als sie hinter Grohann die Wendeltreppe hinabstieg. „Wie haben Sie herausgefunden, dass Thuna ein Erdenkind ist?“

„Ich habe während der Ferien sämtliche Angestellten, die in Sumpfloch ein- und ausgehen, befragt. Dass der Gärtnerjunge etwas wusste, was er mir nicht sagen wollte, habe ich sofort gemerkt.“

Sie durchquerten den magikalischen Vorhang und das Archiv. Der Bibliothekszwerg war gerade anwesend, doch er machte sich ganz klein (kleiner als er ohnehin schon war), indem er fast in das große, alte Buch hineinkroch, das er gerade studierte. Er wollte keinesfalls die Aufmerksamkeit von Grohann erregen.

„Sie sprechen von Lars?“, fragte Scarlett, der gerade egal war, ob der Bibliothekszwerg zuhörte oder nicht.

„Ja, so heißt er. Ich musste ihm nur androhen, dass er seinen Job hier verliert, wenn er nicht kooperativ ist, und schon hat er mir verraten, dass er vor einem Jahr dafür bezahlt wurde, nach Erdenkindern Ausschau zu halten. Von Ritter Gangwolf.“

„Und dann hat er einen Namen genannt …“

„Nicht nur einen. Auch zwei weitere, von denen er wusste.“

Scarlett konnte es kaum glauben. Sie verließen das Archiv und betraten die Bibliothek, in der gähnende Leere herrschte, weil die meisten Schüler nach Gürkel gewandert waren und die wenigen anderen, die zu Hause geblieben waren, nicht zu den lerneifrigsten gehörten.

„Aber Frau Glazard weiß nur von Thuna“, sagte Scarlett mit gesenkter Stimme, falls doch irgendwer zwischen den Regalen lauerte und seine Ohren aufsperrte.

„Ja, sie war nicht begeistert über meine Einstellung. Ich dachte, ich schicke ihr ein kleines Gastgeschenk, bevor ich meinen Dienst antrete, um sie geneigt zu stimmen. Das hat ganz gut geklappt!“

„Wie sich Thuna dabei fühlt, war Ihnen wohl egal!“

„Thuna hat viel gelernt in diesem Halbjahr. Ich habe nicht den Eindruck, dass ihr der Kontakt zu Estephaga Glazard schadet.“

Scarlett wusste nicht, was sie dazu sagen sollte. Wahrscheinlich war es sowieso besser, gar nichts zu sagen. Welche beiden Namen hatte Lars noch verraten? Wahrscheinlich Lisandra und Maria. Von Geralds und Gangwolfs Herkunft wusste Lars nichts. Hoffentlich!

Scarlett und Grohann verließen die Bibliothek und im Gang trennten sich ihre Wege. Doch bevor der Steinbockmann endlich aus Scarletts Sichtfeld verschwand, drehte er sich noch einmal um.

„Unten im Hof steht jemand“, sagte er. „Ich glaube, sie würde sich über eine Begrüßung freuen.“

Scarlett lief ans Fenster. Der Jemand im Hof trug eine rosa Strickjacke, darüber eine warme Weste und in der Hand einen kleinen Koffer. Gerade stellte das Mädchen seinen Koffer ab und schaute sich um. Sie schien verwundert. Als hätte sie nie damit gerechnet, jemals wieder hier zu sein. Scarlett riss das Fenster auf.

„Berry! Hallo, Berry! Bleib, wo du bist – ich komme!“

Berry antwortete mit einem Strahlen übers ganze Gesicht.
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Im Zimmer 773 wurde es an diesem Abend sehr eng. Direkt am Fenster teilten sich Thuna und Pollux ein Bett oder vielmehr: Pollux belegte Thunas Bett und sie saß im Schneidersitz auf ihrem Kopfkissen, irgendwo zwischen Pollux’ Pranken. Lisandra hatte ihr Bett an Geicko abgetreten und saß davor auf dem Boden. Scarlett und Gerald, die wussten, dass ihre gemeinsame Zeit bald ablief, lagen Seite an Seite auf Scarletts Bett, die Köpfe aneinandergelehnt. Rackiné lümmelte sich auf Marias Bett herum, Maria blieb das Fußende. Berry genoss als Einzige den Luxus eines ganzen Bettes für sich allein. Allerdings hatte sie das am Nachmittag erst mühselig ausgraben müssen. Es hatte den Freundinnen zwei Monate lang als Ablagefläche gedient und so war ein ganzer Berg aus Zeug entstanden, den Berry geduldig abtrug und aufräumte. Kunibert, das Strohpüppchen, war auch da. Er guckte aus seiner Behausung in der Mauer und war begeistert über die zahlreichen Besucher. Überhaupt war er selig vor Freude, dass die Besatzung wieder komplett war. Denn das Strohpüppchen liebte ausnahmslos alle Bewohnerinnen von Zimmer 773. Das hatte es auch getan, als Berry aufgrund ihres Verrats bei den Freundinnen in Ungnade gefallen war, doch für diese Nuancen zwischenmenschlicher Beziehungen war Kuniberts Gemüt einfach zu schlicht.

Von Ungnade gegenüber Berry konnte heute allerdings keine Rede mehr sein. Sie alle waren Berry um den Hals gefallen und hatten sich ehrlich und ausgelassen über das Wiedersehen gefreut. Groß war auch die Erleichterung darüber gewesen, dass Scarlett von Grohann nicht gefressen worden war, wie Lisandra sich ausdrückte.

„Was wollte er von dir?“

„Ach, es ging nur um die Schlacht, letztes Jahr“, sagte sie ausweichend. Dabei bemerkte sie die Blicke von Gerald und Berry. War es nicht an der Zeit, dass sie ihren Freundinnen die Wahrheit sagte? Nein, sie brachte es nicht fertig. Nicht jetzt. „Wie ist eigentlich das Spiel ausgegangen?“, fragte sie stattdessen.

Lisandra vergaß Grohann und erstattete begeistert Bericht:

Das Spiel endete offiziell mit 14:2 für Faulstadt. Als der Bürgermeister von Gürkel den Faulstädter Spielern ihre verdienten Kürbisschleifen anheften sollte, weigerte er sich und sprach von Schiebung. Die Aufregung darüber war gewaltig. Erst flogen unfeine Worte durch die Gegend, dann Schlamm. Der Kommentator berichtete von einer Schlammschlacht, an der sich der Bürgermeister von Gürkel maßgeblich beteiligte. ‚Er kämpft weit engagierter als seine Mannschaft’, tönte es aus den Lautsprechern, woraufhin es eine heftige Tonstörung gab und die Radiofon-Übertragung komplett abbrach. Als schließlich die Tore zum Spielfeld geöffnet wurden, konnte man die Ehrenträger nicht mehr von den Linienrichtern unterscheiden – alle Leute, die herauskamen, waren von oben bis unten eingematscht.

„Das war ein Spaß! Und dann hat uns Maria eine Runde gegrillte Kürbislutscher ausgegeben. Wenn du dabei gewesen wärst und wir uns nicht vor Angst um dich in die Hosen gemacht hätten, wäre es perfekt gewesen!“

„Tut mir leid“, sagte Scarlett.

„Du musst dich nicht dafür entschuldigen, dass Grohann dich zerpflückt hat“, sagte Gerald.

„Ach“, meinte Scarlett unsicher, „das hat er eigentlich gar nicht.“

Thuna wollte nun von Berry wissen, was das für ein Teppichklopfer sei, der in Austrien im Museum ausgestellt war. Berry hatte Scarlett schon am Nachmittag erzählt, wie Viego sie in den Ferien herausgehauen hatte, doch sie tat es gerne noch einmal. Da sie aber von Scarlett erfahren hatte, dass Thuna den hellen Pollux über alles liebte, sparte sie einige Kleinigkeiten in ihrem Bericht aus. Zum Beispiel, dass Viego Vandalez der Ansicht war, dass Pollux vor dem nächsten Vollmond sterben musste.

„Viego kam nach Finsterpfahl und erklärte mir, wie ich meinen Kopf aus der Schlinge ziehen kann. Ich sollte den Behörden verraten, wo der heilige Riesenzahn ist. Allerdings sollte ich diese Information so teuer wie möglich verkaufen. Ich sollte verlangen, dass ich zurück nach Sumpfloch darf, dass ich meine Eltern sehen kann und einen Teil des Vermögens meiner Eltern ausgezahlt bekomme. Das habe ich genau so gemacht und sie haben sich darauf eingelassen.“

„Aber warum ist der Knopf jetzt ein Teppichklopfer?“, fragte Maria.

„Weil Viego Vandalez und Ritter Gangwolf ein Magivalent besorgt und in Sumpfloch versteckt haben. Es ist ein sehr alter Teppichklopfer, der mit starken Heilzaubern versehen worden ist. Er wurde so präpariert, dass ihn die Wissenschaftler als Inkarnation des Riesenzahns akzeptierten. Natürlich macht er nicht unverletzbar. Aber Viego nahm an, dass kein Wissenschaftler in eine tödliche Gefahr rennt, nur um nachzuprüfen, ob der Zahn echt ist. Wer möchte schon heldenhaft eine Fälschung entlarven, indem er draufgeht?“

Lisandra pfiff durch die Zähne.

„Das ist gut! Und es hat auch keiner ausprobiert?“

„Nein, sie haben sich wohl nur ein bisschen in den Finger geritzt und zugeguckt, wie die Wunde gleich wieder verheilt ist. Bei der offiziellen Prüfung hat uns natürlich auch geholfen, dass die Aussagen über den Riesenzahn sehr widersprüchlich sind. Niemand weiß, wie er wirklich funktioniert. Das findet man erst heraus, wenn man es darauf ankommen lässt. So wie Scarlett letztes Jahr!“

„Ja, aber warum bist du erst jetzt nach Sumpfloch zurückgekommen?“, fragte Maria. „Sie haben den Teppichklopfer schon vor zwei Monaten ins Museum zurückgebracht.“

„Viego hat meine Akte studiert und festgestellt, dass er meine Hilfe gebrauchen kann. Er wollte nämlich einen Engelsdämon beschwören.“

Alle Anwesenden im Raum schnappten nach Luft (außer Scarlett, die schon am Nachmittag nach Luft geschnappt hatte).

„Ist er komplett verrückt geworden?“, fragte Gerald. „Warum das denn?“

Berry erzählte, dass Viego eine wichtige Information brauchte, die sich in den Verlorenen Gebäuden befand – einer toten Welt, die niemand mehr betreten konnte. Niemand außer einem Engelsdämon. Sie berichtete, wie sie das Ei eines geflügelten Löwen gestohlen hatte, wie es von Viego präpariert worden war, wie er es einem Drachen zum Ausbrüten untergeschoben hatte und dann Pollux geboren wurde. Thuna konnte es nicht fassen, als sie es hörte.

„Mein Pollux?“

„Ja“, sagte Berry. „Er wuchs sehr schnell. Innerhalb eines Tages waren seine Augen offen und er konnte laufen. Viego setzte ihn in Tolois aus, weil er wusste, dass der Engelsdämon, der in dem Löwen versteckt war, seinen Weg alleine finden musste. Der Dämon musste die Spur aufnehmen und würde den Löwen dann auf den richtigen Weg schicken. Dass dieser Weg nach Sumpfloch führen würde, das hat Viego nicht geahnt!“

„Und was ist mit Estephagas Schwester?“

„Sie war für den Dämon nur ein Mittel zum Zweck. Er wusste, dass sie den Löwen aufnehmen und zu ihrer Schwester nach Sumpfloch schicken würde, zusammen mit all den anderen Zauberei-Zutaten, die Estephaga bei ihr bestellt hatte.“

„Eins verstehe ich nicht“, sagte Gerald. „Warum wollte der Dämon unbedingt nach Sumpfloch? Gibt es hier einen Eingang zu den Verlorenen Gebäuden? Wenn ja, dann weiß ich nichts davon!“

„Maria ist der Eingang. Ihre Welt hinter den Spiegeln!“

Maria war verblüfft. Sie dachte an die kleine, unscheinbare Tür, durch die der schwarze Löwe gelaufen war. Die Tür, hinter der das große Nichts lauerte.

„Die Verlorenen Gebäude sind eine … tote Welt?“

„Ja, eine verlassene Welt. Ich wusste nicht, dass es diesen Ort wirklich gibt. Er kommt in alten Geschichten vor. Er gilt als unbetretbar.“

„Das glaube ich sofort“, sagte Maria. „Man muss die Tür nur anfassen, dann wird einem schon ganz anders!“

Berry erzählte nun, wie der schwarze Dämon die erwünschte Information gebracht und sie ihm das Halsband übergestülpt hatte. Wie er entkommen war und sie hoch oben in der Luft hatte fallen lassen. Und wie der Schneeweiße Lindwurm herbeigeflogen war, um sie zu retten.

„Aber was wird aus dem Engelsdämon?“, fragte Thuna. Sie war während der Schilderung immer stiller geworden und hielt sich nun an den ersten kleinen Büscheln Mähne fest, die Pollux in den letzten Tagen gewachsen waren.

„Er ist geschwächt durch das Halsband“, antwortete Berry. „Wenn er das nächste Mal herauskommt und man entsprechende Vorkehrungen trifft, kann man ihn vielleicht besiegen.“

„Vielleicht?“

Berry antwortete nicht, sondern schwieg betreten. Thuna war nicht dumm. Sie wusste, dass man den Engelsdämon am sichersten besiegte, indem man seinen Wirt tötete. Ihren Pollux. Thuna merkte, dass sie im Begriff war, in Tränen auszubrechen, und schluckte heftig. Es brachte Pollux überhaupt nichts, wenn sie jetzt losheulte. Sie musste mit Viego Vandalez sprechen. Sie musste ihn davon überzeugen, dass dem hellen Pollux nichts geschehen durfte. Aber würde er auf sie hören? Wenn auch nur die geringste Gefahr bestand, dass der Engelsdämon seine Freiheit zurückgewinnen könnte, dann musste man jede Maßnahme ergreifen, um das zu verhindern. Thuna zerriss es fast das Herz, als sie darüber nachdachte. Viego Vandalez würde mit dem hellen Pollux kurzen Prozess machen! Aber wenn er das tat, dann würde Thuna niemals darüber hinwegkommen.

„Keine Sorge, Thuna“, sagte Scarlett mit fester Stimme. „Mit vereinten Kräften schaffen wir das. Wir warten, bis der schwarze Pollux kommt, und dann bringen wir ihn zur Strecke. Ich erledige ihn persönlich, wenn es sein muss!“

„Viel Spaß dabei“, sagte Lisandra. „Du hast wahrscheinlich noch nie mit einem Schwert nach ihm geworfen? Es fliegt einfach durch ihn hindurch.“

„Ich habe die stärksten Zauberkräfte von euch allen!“

„Stimmt“, sagte Maria. „Ist mir auch schon aufgefallen. Warum eigentlich?“

Sie fragte es ganz harmlos, sprach damit aber eine Frage aus, die Scarletts Freundinnen schon seit dem ersten Schultag beschäftigte. Scarlett war sehr begabt und tat doch andauernd so, als sei ihr Talent eher mäßig.

„Also …“

Scarlett schaute Gerald hilfesuchend an. Doch der gab ihr nur mit Blicken zu verstehen, dass sie weiterreden sollte.

„Es ist so, dass …“

Scarlett quälte sich. Wie sollte sie ihren Freundinnen erklären, dass sie zu der besonders gefürchteten Sorte Monster gehörte, die man in Amuylett erbittert bekämpft, verfolgt und ausgerottet hatte? Mit so viel Erfolg, dass es außer der listigen Hylda und der halbwüchsigen Scarlett wahrscheinlich kein Geschöpf dieser Art mehr gab?

„Sie ist eine böse Cruda“, sagte Berry.

Thuna, Maria und Lisandra schauten Berry verständnislos an. Sollte das ein Witz sein? Wenn ja, dann war er nicht lustig.

„Cruda!“, brüllte des Strohpüppchen. „Böse!“

Darüber musste Berry lachen. Aber sie war die Einzige im Raum, die das Strohpüppchen zum Lachen brachte. Scarlett wäre am liebsten im Boden versunken.

„Eine Cruda?“, fragte Lisandra nach.

Scarlett nickte.

„Noch dazu eine böse?“

Geicko verdrehte die Augen.

„Mann, Lissi, es gibt nur böse Crudas!“

„Aber sie ist doch gar nicht böse …“

„Jedenfalls weiß ich jetzt, warum ich Scarlett immer so gruselig fand“, sagte Geicko. „Ich hab’s geahnt!“

„Du findest sie gruselig?“, fragte Lisandra. „Ich dachte, du findest sie schön?“

„Schön gruselig“, erwiderte Geicko. „Genau!“

Thuna besann sich schnell aufs Praktische.

„Scarlett, glaubst du wirklich, dass eine böse Cruda einen Engelsdämon besiegen kann?“

„Wenn er ein Halsband trägt, das ihn schwächt, und wenn wir alle zusammenhalten und Viego uns hilft – ja, dann müssten wir es schaffen!“

„Denkst du, du kannst ihn dazu überreden?“

„Ich werde es versuchen, Thuna. Versprochen!“

Jetzt liefen Thuna die Tränen übers Gesicht, sie konnte sie nicht länger zurückhalten.

„Danke“, sagte sie. „Ich bin froh, dass du eine böse Cruda bist.“

Mittlerweile hatte sich auch Maria von der Neuigkeit erholt. Sie sprang auf und umarmte Scarlett.

„Ich finde es gar nicht schlimm“, sagte sie. „Weil ich dich kenne! Die Gabe hätte keine bessere Person treffen können als dich!“

Und was sagte Rackiné zu dieser rührseligen Veranstaltung? Nichts. Denn er war irgendwo zwischen Finsterpfahl, Sumpfloch und Moos Eisli eingeschlafen. Vielleicht lag es daran, dass er den ganzen Tag durch den Schulgarten geschlichen war und alles an schönen Blumen geplündert hatte, was der Sturm vom Vortag übrig gelassen hatte. Jetzt lag er auf Marias Bett und gab leise, schnurrige Schnarcher von sich.

„Es gibt da noch etwas“, sagte Scarlett. „Es tut mir leid, Thuna.“

„Was?“

„Grohann weiß über euch Bescheid. Er weiß im Grunde alles, was Lars weiß.“

Thunas Tränen versiegten schlagartig. Sie schaute Scarlett ungläubig an.

„Lars?“

Scarlett nickte.

„In Zukunft müssen wir vorsichtig sein, was wir Lars erzählen. Er ist keine verlässliche Adresse.“

„Aber warum?“, fragte Maria. „Warum hat er uns verraten?“

„Grohann hat ihm damit gedroht, dass er seinen Job verliert. Er liebt den Garten mehr als uns, fürchte ich.“

Thuna starrte fassungslos ins Leere.

„Und mehr als mich“, flüsterte sie.

Dann drückte sie ihr Gesicht gegen Pollux’ Fell und weinte still vor sich hin. Es gibt Schlimmeres, dachte sie immer wieder. Es gibt Schlimmeres.
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Viego Vandalez erschien am nächsten Morgen zum Frühstück und hielt danach Unterricht, als wäre er nie weg gewesen. Gut, er packte drei Kapitel des Lehrbuchs in eine Stunde und deutete an, dass er dieses Wissen in der nächsten Stunde abfragen und benoten werde, aber davon abgesehen war er für seine Verhältnisse eher zahm, fast freundlich. Er lobte Ponto Pirsch, als dieser ein selbst entworfenes Schaubild zur magikalischen Metamorphose der Regenbogenschnecke an die Tafel zeichnete, und ermunterte Geicko, sein Wissen über Sternbilder vor der Klasse auszubreiten. Es zeigte sich, dass Geicko fast jedes Sternbild, das Viego an die Gewölbedecke projizierte, benennen konnte. Das war Geickos Stärke: Alles, was er sich einmal mit Interesse angesehen hatte, blieb in seinem Gedächtnis haften. Und die Sterne hatte er sich schon tausend Mal angesehen, da er sie sehr liebte.

Als die Pausenglocke ertönte und alle Schüler zu den Booten strömten, rief Viego Lisandra zurück. Sie war als Erste an der Tür gewesen und musste sich nun den Weg zurück zum Lehrerpult bahnen.

„Ja?“, fragte sie ungeduldig. „Was ist denn?“

„Setz dich!“

Lisandra saß nicht gerne. Vor allem nicht auf einer Schulbank. Sie lehnte sich gegen das Pult von Ponto Pirsch und verschränkte die Arme vor der Brust.

„Wie denkst du dir das, Lisandra?“, fragte Viego Vandalez. „Glaubst du, wenn man vor einer Bedrohung die Augen verschließt, dann verschwindet sie einfach?“

„Nein, ganz sicher nicht! Wenn mich etwas bedroht, dann mache ich die Augen auf und schlage zurück!“

„Schön wär’s.“

„Wie meinen Sie das, Herr Vandalez?“

„Du stehst in fünf Fächern auf Ungenügend und in drei Fächern auf Mangelhaft. Wie viele Ungenügend braucht man am Ende des Schuljahrs, um nicht versetzt zu werden?“

„Drei.“

„Zwei.“

„Nein, drei!“

„Wenn du zwei Ungenügend hast, wird die Lehrerkonferenz darüber beraten, ob du die Klasse wiederholen musst oder nicht. Selbstverständlich werden sie dich wiederholen lassen! Weil sie nämlich überhaupt nicht feststellen können, dass du dir Mühe gibst.“

„Ich werde mir schon noch Mühe geben“, sagte Lisandra. „Das Schuljahr ist ja noch lang.“

„Verrätst du mir, warum du erst später damit anfangen willst? Und nicht jetzt?“

„Es macht mir eben keinen Spaß.“

„Ach!“

„Außerdem ist es unfair. Alle können besser lesen und schreiben als ich. Ich hab es eben nicht richtig gelernt. Ich brauche eine Stunde, um eine halbe Seite zu lesen. Da wird man ja verrückt! Und wenn ich was aufschreiben will, dauert es ewig.“

„Aber du machst natürlich die Augen auf und schlägst zurück!“

„Buchstaben kann man nicht schlagen.“

„Dich selbst musst du schlagen. Wenn du jeden Tag eine halbe Seite liest, dann wirst du nach einer Woche eine ganze Seite in der gleichen Zeit schaffen. Manche Dinge muss man sich durch Hartnäckigkeit erobern.“

„Aber ich hasse es!“

„Finsterpfahl wirst du noch viel mehr hassen. Da kommst du nämlich hin, wenn du das dritte Mal sitzen bleibst. Irgendwann wirst du es angehen müssen, es führt kein Weg daran vorbei!“

„Wer sagt das? Ich könnte ja auch Bandit werden.“

„Auch Banditen sind im Vorteil, wenn sie Zeitung lesen können. Glaub mir: Es mag hart für dich sein, aber es lohnt sich.“

Lisandra nickte ergeben.

„Na gut.“

„Vergiss es, Lisandra. Ich weiß, dass du keinen Buchstaben lesen wirst, wenn man dich nicht dazu zwingt. Deswegen wirst du jetzt jeden Tag in mein Arbeitszimmer kommen und in meiner Anwesenheit eine Stunde lang lesen. Sonntags gebe ich dir frei. Freust du dich?“

Lisandras Mundwinkel wanderten in die Tiefe. Oh, wie sehr sie sich freute.

„Das ist nicht Ihr Ernst?“

„Ich bin für meine Schüler da. Scarlett braucht nicht mehr so viele Nachhilfestunden wie früher, also kann ich die gewonnene Zeit auf dich verwenden.“

„Kümmern Sie sich doch lieber um ihre eigenen Probleme!“, murrte Lisandra, bereute es aber gleich, denn der Gesichtsausdruck des Halbvampirs, der bisher noch milde gewesen war, verfinsterte sich bedenklich.

„Du machst dir überhaupt keine Vorstellungen über das Ausmaß meiner Probleme“, sagte er drohend. „Vor allem ahnst du nicht, wie sehr du von genau diesen Problemen betroffen sein wirst!“

Lisandra schob trotzig die Unterlippe vor, doch insgeheim wurde ihr bei dieser Ansage mulmig. Was sollte sie denn mit den Problemen des Halbvampirs zu tun haben?

„Es gibt da etwas, das ihr wissen müsst“, fuhr er fort. „Du und die anderen Erdenkinder. Ich bin mir noch unschlüssig, wie ich euch das eigentlich beibringen soll, aber es muss geschehen.“

Das klang nicht gut. Es klang nach Katastrophe und Weltuntergang oder so etwas in der Art.

„Um was geht es denn … genau?“, fragte Lisandra.

„Sag Gerald, Scarlett, Berry, Thuna und Maria Bescheid. Wir treffen uns heute Abend nach Einbruch der Dunkelheit im großen Gewächshaus unter den Riesenfarnen. Passt auf, dass euch nicht jeder sieht, wenn ihr in das Gewächshaus spaziert. Zur Tarnung nehmt ihr am besten einen Picknickkorb mit.“

„Das klingt spannend!“, sagte Lisandra. „Viel besser als Lesen!“

„Wart’s ab. Das Lesen bleibt dir natürlich nicht erspart. Du erscheinst nach deiner letzten Stunde bei mir im Arbeitszimmer. Und komm ja nicht auf die Idee, es zu vergessen!“

Lisandra erwog kurz die Möglichkeiten, die der Lehrer hatte, um sie für etwaiges Nichterscheinen zu bestrafen. Eigentlich konnte er ihr nicht so viel tun außer ihr noch mehr Arbeit aufzubrummen, die sie ebenfalls ignorieren könnte. Andererseits war ihr bei dem Gedanken, den Halbvampir wütend zu machen, nicht ganz wohl. Sie würde also zum Lesen antreten müssen. Obwohl sie jetzt schon schlechte Laune davon bekam!
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Niemand hatte Verständnis für Lisandras Jammern und Stöhnen. Nicht mal Geicko, zu dem sie am Ende der Pause ins Boot stieg.

„Es war höchste Zeit, dass du mal einen Tritt in den Hintern bekommst!“, sagte er unbeeindruckt.

„Ein toller Kumpel bist du! Bei meinen Freundinnen machst du immer einen auf verständnisvoll, aber wenn ich mal Mitgefühl brauche, bist du kalt wie eine Eistruhe!“

„So ein Schwachsinn.“

„Dann machst du also keinen Unterschied zwischen mir und den anderen?“

„Welchen anderen?“

„Meinen Freundinnen!“

„Spinnst du?“

„Du schwärmst doch dauernd von ihnen! Wie schön sie sind! Oder wie mutig! Eins sag ich dir: Wenn du plötzlich anfängst, mit Thuna oder Maria rumzumachen, dann war’s das. Dann rede ich nie wieder mit dir!“

„Ach ja? Und wenn es so wäre? Warum wärst du dann eingeschnappt? Sind wir vielleicht verheiratet und ich weiß nichts davon? Du hast doch eine Komplettmeise!“

Lisandra hätte ihn am liebsten mit einem der Ruder vermöbelt, aber die Eckzahn hatte Aufsicht und Lisandra wollte sich nicht noch mehr Ärger einhandeln. Außerdem wusste sie nicht, ob sie den Kampf gewinnen würde. Sie kannte ja Geickos Stärken. Er hatte immer wieder Tricks auf Lager, mit denen er sie aufs Kreuz legte, obwohl sie doch Sternenstaub verwenden konnte und er nicht.

„Hey, wir sind Kumpels!“, sagte er, aber es hörte sich nicht besonders nett an. „Das hast du vorhin selbst gesagt. Und Kumpels machen sich keine Eifersuchtsszenen.“

„Eifersucht? Ich bin doch nicht eifersüchtig! So ein Quatsch!“

Die Glocke, die zum Unterricht rief, läutete zum zweiten Mal. Es war höchste Zeit, in die Festung zurückzurudern. Sie taten es schweigend und betraten das Klassenzimmer, ohne ein weiteres Wort miteinander gesprochen zu haben.
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Lisandras Laune war auf dem Tiefstpunkt angelangt, als sie am Nachmittag an Viego Vandalez’ Tür klopfte. Sie hatte sich beim Mittagessen nicht getraut, ihren Freundinnen von dem Streit mit Geicko zu erzählen, da sie eine bedeutende Rolle darin spielten. Nicht dass sie ihn verschuldet hätten – Lisandra konnte sich nicht erinnern, dass eine ihrer Freundinnen jemals mit Geicko herumgeturtelt hätte. Aber es wäre ihr peinlich gewesen, mit ihnen auszudiskutieren, ob es sich um Eifersuchtsszenen handelte oder nicht. Einer kämpferischen, abgebrühten Lisandra war das ganze Theater sowieso unwürdig. Sie würde niemals um die Gunst eines Mannes buhlen. Sollten sie kommen und sich ihr zu Füßen werfen – vielleicht würde sie dann einen erhören. Aber dass Geicko behauptete, sie sei eifersüchtig, das war so was von albern und abwegig, dass sie ihn dafür nur verachten konnte.

Als sie dann bei Viego Vandalez am Tisch saß und er ihr zwei lose, mit kleinen Buchstaben beschriebene Blätter Papier vorlegte, hätte sie das Papier zerfetzen, den Schreibtisch zertreten und Vandalez anspucken mögen. Doch selbst Lisandra war bewusst, dass das alles nur noch schlimmer gemacht hätte, darum quälte sie sich Buchstabe für Buchstabe durch den Text (Viego bestand darauf, dass sie ihn laut vorlas) und stellte fest, dass der Inhalt nicht uninteressant war. Es ging um General Kreutz-Fortmanns zahlreiche Schandtaten. So ließ er mal eine Gruppe von Abtrünnigen, die ihre Waffen abgegeben hatten und wehrlos waren, erschießen und verbrennen, um sich dann anschließend über der noch glühenden Asche der Toten ein Kaninchen zu grillen. Fast vergaß Lisandra, dass es verhasste Buchstaben waren, die ihr diese Geschichte vermittelten. Sie las weiter und weiter und hatte fast beide Seiten innerhalb von einer Stunde entschlüsselt. Ein Absatz fehlte ihr noch, als die Stunde um war.

„Fertig, du hast es geschafft“, verkündete Viego Vandalez nach einem Blick auf die Uhr und nahm das Papier an sich.

„Kann ich das zweite Blatt mitnehmen?“, fragte Lisandra. „Mir fehlt der letzte Absatz!“

„Morgen ist auch noch ein Tag“, sagte Viego und sperrte das Papier in seine Schublade. „Hoffe ich zumindest.“

Lisandra konnte es nicht fassen. Da war sie bereit, freiwillig weiterzulesen und er wollte ihr das Papier nicht geben?

„Wir sehen uns heute Abend“, sagte Viego und hielt ihr die Tür auf. „Bis später, Lisandra.“
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Genau heute war der Tag gekommen, an dem der Phönixbaum sich selbst verbrannte. Es begann am Nachmittag und steigerte sich bis zum Abend. Nach Einbruch der Dunkelheit, als sich die fünf Mädchen mit Gerald auf den Weg zum Gewächshaus machten, brannte der Phönixbaum wie eine Fackel, lichterloh, flammend gelb und rotorange. Das Spektakel bewirkte, dass im Schulgarten Hochbetrieb herrschte. Man bestaunte den Baum, das Spiel der Lichter, den ungewöhnlich beleuchteten Garten und das seltsame Farbenspiel der fluoreszierenden Seerosenblätter auf dem Teich. Während der Baum verbrannte, schienen die Seerosenblätter verrückt zu spielen: Sie flackerten grün und blau, golden und silbern, rosa und orange.

In dem Trubel fiel es gar nicht auf, dass sich eine Gruppe von Schülern mit Picknickkorb zu den Gewächshäusern aufmachte und im größten von ihnen verschwand. Auch hier sprangen ungewöhnliche Lichter von Riesenfarn zu Riesenfarn, da die großen Glasscheiben die Lichter des Gartens reflektierten. Doch unten am Boden unter den weitverzweigten, dichten Farnblättern war es dunkel. Als Lisandra schon feststellen wollte, dass der Halbvampir nirgendwo zu sehen war, trat er aus einer Schwärze, die schattiger war als der Rest des Gewächshauses.

„Hierher!“, rief er und winkte sie in die Schwärze hinein. Es musste sich dabei um einen magikalischen Übergang handeln, jedenfalls öffnete Viego eine Klappe am Boden, die normalerweise bestimmt nicht da war. Einer nach dem anderen stiegen sie eine schmale, schwach beleuchtete Kellertreppe hinab. Viego ging als Letzter und machte die Klappe hinter sich zu.

„Wohin gehen wir?“, fragte Berry.

„In mein Labor“, sagte Viego. „Aber auf einem Weg, den weder ihr noch sonst jemand zurückverfolgen kann. Normalerweise lege ich Wert auf meine Privatsphäre.“

Als sie am Fuß der Treppe angekommen waren, gingen sie so viele Gänge entlang, links, rechts, links, links und wieder rechts, dass keiner von ihnen alleine wieder zurückgefunden hätte zu der Klappe im Gewächshaus. Falls diese überhaupt noch existierte.

Schließlich und endlich gelangten sie in das unterirdische Gewölbe ohne Fenster, in dem der Halbvampir seine Mußestunden verbrachte, offenbar in Gesellschaft von gefährlich duftenden Zauberei-Zutaten, die sich in deckenhohen Regalen stapelten. Thuna erinnerte es ein wenig an Estephagas Labor. Nur dass es bei Estephaga heller und freundlicher war, gemütlicher auch, und kleiner. Thuna merkte schon, wie es ihr die Brust zuschnürte. Ein Raum, der weder durch Fenster noch durch Wasserströmung mit der Außenwelt verbunden war, machte sie sehr nervös.

„Herr Vandalez“, sagte sie, „könnten Sie vielleicht – nur solange ich hier bin – wieder ein Fenster für mich herunterholen?“

Viego hatte schon mal ein Fenster für Thuna gezaubert: Es zierte immer noch Thunas Klassenzimmer und sie war ihm täglich dankbar dafür.

„Ach, richtig!“, sagte er. „Ich vergaß. Verzeih mir, Thuna.“

Und schon prangte in der einzigen Wand, die nicht von einem Regal bedeckt war, ein kreisrundes Fenster (mehr Platz war nicht), das sich Viego von irgendeinem Dachboden geholt haben musste. Man konnte durch das kleine Fenster den Sternenhimmel sehen. Thuna atmete erleichtert auf.

„Vielen Dank, Herr Vandalez!“

Da er schon mal dabei war, holte er auch ein paar Stühle herbei, was Lisandra sehr faszinierte.

„Das ist keine magische Portation, nicht wahr?“

„Nein, sehr scharfsinnig, Lisandra. Es ist eine Projektion mit Substanzverstärkung.“

„Ah! Ist das schwierig?“

„Wenn man es mal zwanzig Jahre lang geübt hat, macht es kaum noch Mühe.“

„Zwanzig Jahre? Dann bin ich mindestens 33! Dann ist mein halbes Leben um!“

„Oh nein, Lisandra. Erstens werden viele Leute weit älter als 66 und zweitens ist das einer der Gründe, warum ich mit euch sprechen möchte. Dir steht womöglich ein sehr langes Leben bevor. Ein sehr, sehr langes.“

Lisandra verstand eigentlich nicht, warum das was Schlechtes sein sollte, aber so, wie es Viego sagte, klang es eindeutig schlecht.

„Also gut“, sagte sie und setzte sich auf den Stuhl der ihr am nächsten stand. „Schießen Sie los!“

Auch Scarlett, Gerald, Berry, Maria und Thuna setzten sich auf ihre Stühle. Was kam jetzt? Sie waren gespannt und besorgt. All das hier machte nicht den Eindruck einer fröhlichen Überraschungsparty. Viego Vandalez nahm hinter seinem Labortisch Platz, auf dem eine blau schimmernde Lampe stand. Er hielt ein kugelförmiges Flakon ins schwache Licht. Das Flakon und Viegos lange Fingernägel warfen lange Schatten. Das Gesicht des Halbvampirs, das die blaue Lampe von unten anleuchtete, sah noch schauriger aus als sonst. Alles Übrige um ihn herum verlor sich in nächtlicher Dunkelheit.

„Dieses Fläschchen hier hat mir der schwarze Löwe aus den Verlorenen Gebäuden geholt“, sagte Viego und drehte das Flakon zwischen Daumen und Zeigefinger hin und her. „Ihr fragt euch sicher, was dieses Fläschchen so wertvoll macht, dass ich es wage, dafür einen Engelsdämon zu beschwören?“

Er stellte das Flakon ab und faltete die Hände.

„Ich will – nein, ich muss – es euch verraten: Dieses Fläschchen war mit einer Flüssigkeit gefüllt. Die Flüssigkeit war dazu bestimmt, mir den Inhalt der Lilienpapiere zu offenbaren!“

Gerald und Berry gaben einen Laut großer Überraschung von sich. Die anderen hatten keine Ahnung, was die Lilienpapiere waren. Vielleicht hatten sie mal davon gehört. Aber man hörte so viele alte Geschichten.

„Der Legende nach“, erklärte Viego, „wurden die Lilienpapiere früher einmal im sogenannten ‚Lilienschrein des Anbeginns’ aufbewahrt. Doch die Papiere wurden daraus entnommen und wanderten seither durch alle möglichen Hände. Es heißt, dass die böse Cruda, die wir alle fürchten, einen Teil der Lilienpapiere besitzt. Grindgürtel hat einen zweiten, der aber wesentlich unwichtiger sein soll. Ein dritter Teil, der einmal existiert haben soll, ist unwiederbringlich verloren. Hieß es. Doch in den Verlorenen Gebäuden gab es eine Erinnerung an die Papiere in ihrer vollständigen Fassung. Wer diese Erinnerung durchlebt, kennt den gesamten Inhalt.“

Gerald beugte sich vor, den Kopf auf die Hand gestützt. Er knabberte an den Nägeln seiner Fingerspitzen und starrte Viego gebannt an. Berry aber rief sich alles in Erinnerung, was sie jemals über die Lilienpapiere gehört hatte. In ihnen sollte ein Wissen stecken, das jeden Zauberer, der es kannte, übermächtig machen sollte. Aber übermächtig sah Viego gerade gar nicht aus.

„Wenn der Inhalt der Lilienpapiere so wertvoll ist, wie es immer heißt“, fragte Berry, „warum machen Sie dann keine Luftsprünge, Herr Vandalez?“

„Weil ich sehr destruktiv gestrickt sein müsste, um mir aufgrund dieses Wissens einen Vorteil zu verschaffen.“

Gerald starrte den Halbvampir weiterhin an. Er war sich nicht sicher, ob Viego die Wahrheit sagte. Dem Halbvampir war es immer nur darum gegangen, herauszufinden, warum Gangwolfs Schwester, die er geliebt hatte, sterben musste. Er wollte herausfinden, wer daran schuld war. Jetzt sah es ganz so aus, als ob Viego der Lösung des Rätsels einen entscheidenden Schritt näher gekommen war. Was würde Viego tun, wenn er endlich die Gelegenheit bekäme, sich zu rächen?

„Ich kann und will euch nicht den gesamten Inhalt der Papiere wiedergeben. Aber einige Stellen und Erkenntnisse, die euch betreffen, sollt ihr erfahren. Fangen wir erst mal mit der wichtigsten Voraussetzung an. Sie ist sehr erstaunlich und auch ich habe nichts davon gewusst.“

Er machte eine Pause und holte tief Luft.

„Es ist so: Vor sehr langer Zeit gab es schon einmal eine Welt namens Amuylett. Sie starb. Sie starb und ging kaputt mit allem, was dazugehört. Doch es gelang einigen Bewohnern von Amuylett zu fliehen und eine neue Welt zu besiedeln. Diese neue Welt ist das Amuylett, in dem wir uns jetzt und heute befinden.“

Das war wirklich neu. Niemand von ihnen hatte jemals davon gehört oder gelesen, nicht mal in den verrücktesten oder ältesten Geschichten.

„Ist das wirklich wahr?“, fragte Scarlett. „Es gibt keine Hinweise darauf!“

„Doch, es gibt einen“, widersprach Viego, „nämlich die Verlorenen Gebäude. Diese kaputte, tote Welt ist das alte Amuylett, das untergegangen ist.“

„Aber wenn die Verlorenen Gebäude eine tote Welt wären, aus der die Überlebenden geflohen sind“, sagte Scarlett, „dann hätten die Überlebenden es doch gewusst und weitererzählt!“

„Nein, genau das haben sie nicht getan. Sie hielten das Geheimnis ihres Überlebens in den Lilienpapieren fest. Diese wurden von Generation zu Generation weitergegeben, unter strengsten Sicherheitsvorkehrungen. Schließlich entschied man, die Papiere in drei Teile zu teilen, damit niemand alleine über das ganze Wissen verfügte. Doch so, wie man die Papiere zerteilte, weil zunehmend Misstrauen und Feindseligkeit in der Welt herrschten, so zerfiel auch die Einheit des Reiches. Es gab Kriege und Zerwürfnisse und Feindschaften und irgendwann ging ein Teil der Lilienpapiere verloren, der zweite fiel an die böse Cruda und der dritte an den Orden der Unbeugsamen, dem Grindgürtel heute vorsteht.“

„Alles schön und gut“, sagte Lisandra. „Aber das ist Vergangenheit. Was hat das mit uns zu tun?“

„Erdenkinder spielten bei der Besiedlung der neuen Welt eine wesentliche Rolle. Ohne sie wäre der Übergang von der sterbenden Welt in die junge Welt nicht möglich gewesen. Leider geschah bei der Besiedlung der neuen Welt ein Unglück. Ein Missgeschick. Denn die Gestalt, die in den Legenden Torck heißt, schlich sich mit den anderen in die neue Welt und er sann darauf, sie wieder zu zerstören.“

„Torck, der Gewittergott?“, fragte Lisandra. „Der Bruder von Lichtblut, der den Riesen verhauen hat?“

„Typisch“, sagte Scarlett, „solche Geschichten kannst du dir am besten merken!“

„Er konnte mit Blitzen um sich werfen“, erklärte Viego. „Weswegen man ihn auch als Gewittergott bezeichnete. Er konnte aber noch viel mehr. Oder kann – denn angeblich gibt es ihn noch. Er hat die Macht, eine ganze Welt in den Tod zu reißen. Manche sagen, er ist der Tod in Person. Man kann ihn nicht töten und kaum bändigen.“

„Stimmt es denn, dass er hier irgendwo eingesperrt ist?“, fragte Maria. „In einem Feengefängnis unterhalb der Festung?“

„Das heißt es“, antwortete Viego.

„Und ist es so?“

„Wahrscheinlich schon. Etwas Schlimmes muss da unten sein und es regt sich. Mehr wissen wir alle nicht. Vielleicht ist es Torck selbst. Man sagt, wenn er freikommt und seine Wut an dieser Welt auslässt, wird er diese Welt zerstören. Genauso, wie vor sehr langer Zeit die andere Welt zerstört worden ist. Nun kann man darüber philosophieren, ob sein Zorn der Welt das Ende bringt oder ob er nur ausführt, was in der Welt selbst von Anfang an angelegt war und durch ihn verkörpert wird. Jedenfalls ist damals mit dem Anfang zugleich das Ende in unsere Welt gekommen. Leider sieht es so aus, als ob dieses Ende kurz bevorstünde. Die Anzeichen dafür mehren sich und das Verderben, das in Sumpflochs Tiefen haust, arbeitet an seiner Befreiung. Nehmen wir an, es ist Torck. Es muss nicht so zugehen, wie es die Legenden beschreiben. Ich glaube nicht, dass er unsere Welt mit einem einzigen Blitzschlag auslöschen wird. Aber ich könnte mir vorstellen, dass er Unheil anrichten wird. Vielleicht löst er einen Krieg aus, der diese Welt früher oder später vernichtet. Aus irgendeinem Grund ist sein Handeln mit dem Untergang verknüpft. Und ich fürchte, wir werden eines Tages miterleben müssen, wie.“

„Was soll das heißen?“, fragte Lisandra. „Dass die Welt wirklich untergeht?“

„Im schlimmsten Fall, ja“, antwortete Viego Vandalez. „Die Regierung, die Unbeugsamen Fünf, die Cruda – sie alle arbeiten schon lange im Verborgenen an Lösungen. Dabei dürfte es ihnen vor allem um die Rettung ihrer persönlichen Zukunft gehen und nur nebenbei um die Rettung der restlichen Menschheit, auf die sie zur Not verzichten könnten.“

„Sind das Lösungen, für die sie Erdenkinder brauchen?“, fragte Thuna.

„Ganz richtig, Thuna. Sie brauchen Erdenkinder dafür.“

„Verstehe ich das richtig?“, fragte Berry. „Die Regierung, der Orden der Unbeugsamen und die Cruda wollen mithilfe von Erdenkindern eine neue Welt besiedeln? Oder wollen sie versuchen, unsere Welt noch irgendwie zu retten?“

„Da fragst du mich was, Berry! Ich kann selbst nur mutmaßen. Diese Welt, in der wir jetzt leben, zu retten, scheint unmöglich zu sein. Doch ist es den besagten Mächten schon gelungen, das Ende hinauszuzögern. Die Feen, heißt es, sperrten Torck ein und ihr Licht stellt ihn ruhig. Warum auch immer. Doch die Feen haben diese Welt vor langer Zeit verlassen und sämtliche Versuche, mithilfe eines Erdenkinds ein neues Feenvolk anzusiedeln, sind gescheitert.“

„So hat es mir auch Perpetulja erzählt“, sagte Thuna. „Estherfein war nahe dran, doch sie hat es nicht geschafft. Die Cruda sperrte sie schließlich ein, um dieser Welt das Feenlicht zu erhalten und Torck zu besänftigen. Sie hat das Feenlicht aber auch für ihre eigenen Zwecke benutzt. Es hat ihre Festung geschützt, es steckte in den Mauern. Das habe ich gesehen, als ich dort war.“

„Estherfeins Schicksal ist ein trauriges Beispiel dafür, wie unerfreulich das Ganze für Erdenkinder enden kann. Alle Mächtigen sind hinter euch her und wollen ihren Vorteil daraus ziehen!“

Marias Augen wurden größer und größer.

„Das gefällt mir nicht“, sagte sie. „Das gefällt mir überhaupt nicht!“

„Tut mir leid, Maria. Es gefällt mir genauso wenig wie dir.“

„Mir ist noch nicht klar, wie das ablaufen soll“, sagte Lisandra. „Wie können wir dabei helfen, eine neue Welt zu besiedeln?“

„Genau das erläutern die Lilienpapiere. Sie ergehen sich dabei nicht in Einzelheiten, aber sie schildern die wichtigsten Schritte.“

„Und zwar?“

Viego Vandalez schaute in die Runde.

„Passt auf“, sagte er, „ich gebe euch den genauen Text wieder. In den Lilienpapieren steht Folgendes:

Das erste Erdenkind besitzt das Talent für Türen und Tore. Es erschafft die Tür zu einer Toten Welt.

Das zweite Erdenkind wird unsichtbar bis zur Unangreifbarkeit. Es betritt die Tote Welt und verschließt ihre Wunde.

Das dritte Erdenkind tritt als Fee in die neue Welt. Es erfüllt Erde, Wasser und Luft mit Leben.

Das vierte Erdenkind bevölkert die Welt mit alten und neuen Wesen. Es schließt die Tür zur Toten Herkunft.

Das fünfte Erdenkind jedoch darf die neue Welt niemals betreten. Denn sein Talent ist der Tod und nur der Tod und niemand kann es töten.“

Es war lange still, nachdem Viego Vandalez geendet hatte. Am stillsten aber – falls man das so sagen konnte – war Lisandra. Wie die anderen hatte sie mitgezählt: Das erste Erdenkind war Ritter Gangwolf, der Türe und Tore zwischen den Welten erschaffen konnte. Das zweite Erdenkind war Gerald. Er konnte sich unsichtbar machen, wenn auch nicht bis zur Unangreifbarkeit, soweit Lisandra das wusste. Das dritte Erdenkind war natürlich Thuna, die Fee. Das vierte Erdenkind musste Maria sein, die Rackiné zum Leben erweckt hatte und vielleicht in der Lage wäre, Menschen durch ihre Welt hinter den Spiegeln an einen anderen Ort zu führen. Doch wenn das so war – wenn die ersten vier Aufgaben bereits vergeben waren – dann blieb für Lisandra nur noch das undankbare Talent des fünften Erdenkinds: Der Tod und nichts als der Tod.

Sie merkte, wie die Panik in ihr aufstieg. Kämpfe, Schlachten, böse Generäle – das alles hatte sie immer toll gefunden, aber doch nur als Spiel! Sie wollte nicht der Tod sein. Sie wollte nur normal leben und Spaß haben! Und wenn ihre Freunde schon eine neue Welt besiedeln mussten, dann wollte sie gefälligst mitkommen. Sie wollte nicht zurückbleiben. Sie wollte auch niemandem schaden. Was sollte aus ihr werden, wenn sie wie Torck war? Was, wenn man sie auch einsperrte, weil man glaubte, dass sie für alle schlecht war? Das konnte doch nicht wahr sein!

Auch Berry hatte mitgezählt. Was sie verwunderte, war, dass die Cruda offensichtlich nicht mitgezählt hatte. Oder etwa doch?

„Wenn das fünfte Erdenkind – entschuldige Lissi – angeblich so eine Katastrophe ist, warum hat es die Cruda dann nach Amuylett geholt?“

„Weil Gerald ein Geheimnis ist, von dem niemand außer euch und Gangwolf etwas weiß. Selbst Gangwolfs Ehefrau glaubt, dass ihr Stiefsohn in Amuylett geboren wurde.“

„Die Cruda weiß es nicht?“, fragte Scarlett. „Sie wissen es alle nicht? Sie glauben, es gäbe nur vier Erdenkinder?“

„Genauso muss es sein. Sie werden annehmen, dass Lisandra das Mädchen ist, das sich unsichtbar machen kann. Denn dass Thuna die Feenbegabung besitzt und Maria einen Stoffhasen zum Leben erweckt hat, das hat sich schon herumgesprochen.“

Gerald klang heiser, als er zu sprechen anfing.

„Gibt es denn in den Lilienpapieren eine Anmerkung zu weiteren Erdenkindern?“, fragte er. „Einem sechsten oder siebten?“

Scarlett wusste genau, warum er das fragte. Er dachte an Lulu, seine Schwester. Wenn er sie jemals nach Amuylett holte, wäre sie das sechste Erdenkind.

„Die gibt es, Gerald, und es ist gut, dass wir sie kennen. Es wird nämlich dringend davor gewarnt, ein weiteres Erdenkind in diese Welt zu bringen. Alle Erdenkinder, die nach dem fünften Erdenkind kommen, sind nicht mehr in der Lage, ein Talent zu entwickeln und gehen an der Magikalie unserer Welt zugrunde. Es ist wie Gift für sie. Sie können kein Gleichgewicht mehr herstellen und sterben nach kurzer Zeit.“

„Da hab ich ja wohl noch Glück gehabt“, sagte Lisandra bitter, „dass ich die Fünfte bin und nicht die Sechste!“

Lisandras Worte klangen so verzweifelt, dass niemand es wagte, eine weitere Frage zu stellen oder sonst etwas zu sagen. Sie alle wussten, dass es Lisandra am schlimmsten erwischt hatte. Wie konnte man sie trösten? Gab es überhaupt eine Hoffnung für Lisandra? Am besten wäre es gewesen, wenn die Lilienpapiere die Unwahrheit sagten. Aber wie wahrscheinlich war das?

Viego Vandalez brach schließlich das Schweigen.

„Ich kann dir leider keinen Ratschlag geben“, sagte er. „Ich kann dir nur helfen zu lernen und mehr herauszufinden. Wir tappen noch im Dunkeln, aber wenn wir alle zusammenarbeiten, werden wir klüger und können uns einer sehr schwierigen Zukunft stellen. Auch deiner Zukunft, Lisandra. Vielleicht tröstet es dich, dass ich glaube, dass deine Anwesenheit in Amuylett von größter Bedeutung ist.

Es wurden schon viele Erdenkinder nach Amuylett geholt, doch sie alle waren nicht so begabt, wie ihr es alle seid! Ich vermute, dass es ohne den Tod gar nicht geht. Ohne das fünfte Erdenkind gelangen die anderen vier Talente nicht zur Vollendung. Sie bleiben stümperhaft, sind nur schattenhaft begabt. Gerald ist der beste Beweis dafür. Er kann sich seit ein paar Jahren unsichtbar machen. Doch erst seit du in Sumpfloch bist, Lisandra, macht er entscheidende Fortschritte. Die Unangreifbarkeit, von denen in den Lilienpapieren die Rede ist, macht sich allmählich bemerkbar. Wenn der Tod nicht bei uns wäre, dann wäre dieser Fortschritt niemals eingetreten. Da bin ich sicher!“

Das blaue Licht auf dem Labortisch flackerte und Lisandra versuchte, nicht laut zu schluchzen. Es war schön, dass sie wenigstens noch für etwas gut war. Aber der Tod zu sein, ein zweiter Torck, das war im Moment zu viel für sie.

„Du musst mir etwas verraten, Onkel Viego“, sagte Gerald. Es war das erste Mal, dass er den Halbvampir in Gegenwart der Mädchen als Onkel bezeichnete. „Welche Schlüsse ziehst du aus alldem für meine Tante? Für Geraldine? Weißt du jetzt, was mit ihr passiert ist?“

„Geraldine war nicht unsichtbar bis zur Unangreifbarkeit“, sagte Viego. „Leider. Sie wollten es wahrscheinlich trotzdem versuchen. Die Tür zur toten Welt, die einmal das erste Amuylett gewesen ist, die gibt es. Ich und Geraldine waren dabei, als Gangwolf sie geöffnet hat. Er tat es nicht absichtlich, er machte nur diese Tür auf und dahinter war nichts. Wir schlossen sie schnell wieder, trotzdem existierte sie weiter. Das Gebäude, in dem sie sich befand, wurde kurz darauf von der Regierung versiegelt.“

„Ist es eine kleine Tür unter einer Treppe?“, fragte Maria.

„Ja, genauso sieht sie aus.“

Maria nickte.

„Dann hab ich sie auch schon mal aufgemacht. In meiner Welt. Es war schrecklich dahinter! Niemand würde freiwillig da reingehen.“

„Geraldine wollte es bestimmt auch nicht. Jemand muss sie dazu gezwungen haben. Vielleicht wollten die Leute, die sie in ihrer Gewalt hatten, sehen, was passiert. Vielleicht hofften sie, Geraldine könnte die Wunde schließen, von der in den Lilienpapieren die Rede ist. Aber sie war nicht unangreifbar. Sie war schwach. Es hat sie umgebracht, so wie es jeden Menschen umgebracht hätte …“

Er konnte nicht weiterreden. Seine Stimme versagte. Die Erinnerung an jene Nacht, als Geraldine zu ihm und Gangwolf zurückgebracht worden war, schmerzte wie eh und je. Seelenlos war ihr Zustand gewesen, ihr Körper vom nahen Tod gezeichnet. Sie war gestorben, ohne Viego oder ihren Bruder noch einmal wiederzuerkennen. Seither vermisste der Halbvampir seine verlorene Liebe jeden Tag und jede Nacht, jede einzelne Stunde und in jedem einzelnen Augenblick.

Nicht lange nach Geraldines Tod war Gerald geboren worden. Sein Vater hatte ihm den Namen seiner verstorbenen Schwester gegeben. Ritter Gangwolf bestand auch darauf, dass Viego Vandalez sein Pate wurde. Vielleicht war es das Klügste, was Ritter Gangwolf jemals getan hatte. Denn als Viego Vandalez erkannte, dass sein Patensohn das gleiche Talent besaß wie seine verstorbene Liebe, schwor er sich, diesen zu beschützen. Niemals durfte ihm das Gleiche widerfahren wie Geraldine. Das war auch der Grund dafür gewesen, warum Gerald eines Tages mit Herrn Winter nach Sumpfloch gezogen war. Viego wollte über sein Wohl wachen.

Die Sterne funkelten in dem kleinen, kreisrunden Fenster, das Viego für Thuna in das dunkle Gewölbe gezaubert hatte. So viele Jahre hatte Viego hier unten wie in einem Grab zugebracht und gegrübelt und gehadert und sein Schicksal verflucht. Jetzt starrte er hinauf zu dem Fenster und den Sternen und merkte, dass sich etwas verändert hatte. Sein Schmerz, der ihn seit Geraldines Tod beherrscht hatte, war zwar nicht verschwunden, doch er fühlte sich anders an. Nicht mehr wie etwas, das Viego die Luft zum Atmen nahm, sondern wie eine Mahnung, ein Gebot, dem er sich zu beugen bereit war. Geraldine hätte es so gewollt. Sie hätte gewollt, dass Viego die Nacht, in die seine Schützlinge geraten waren, weniger dunkel machte. Dass er Fenster für sie zauberte mit Sternen, die ihnen Mut machten.

„Es gibt ein altes Sprichwort unter Vampiren“, sagte Viego. „Es heißt: Kurz bevor die Sonne aufgeht, ist die Nacht nicht mehr schwarz, sondern finsterblau. Für Vampire heißt das nichts anderes, als dass sie sich rechtzeitig aus dem Staub machen müssen, ob sie nun satt sind oder nicht, denn das Tageslicht ist ihr Feind. Aber für gewöhnliche Menschen – und ich bin zur Hälfte ein gewöhnlicher Mensch – bedeuten diese Worte etwas ganz anderes. Nämlich Hoffnung! Vergesst nie, dass auch unsere Nacht nicht schwarz ist. Sie ist finsterblau, denn wir haben uns. Solange wir einander vertrauen können, ist uns der nächste Morgen sicher.“
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TORCKS TOCHTER


Lisandra wollte Geicko nichts von ihrem katastrophalen Talent erzählen und verbot auch ihren Freundinnen, es zu tun. Am liebsten wollte sie gar nicht mehr über das Thema reden und so weiterleben, als hätte die Unterredung im Keller nie stattgefunden. Doch Lisandra konnte ihren Kummer tagsüber noch so fleißig aus ihren Gedanken verscheuchen, nachts kam er zurück und jagte sie in ihren Träumen. Immer wieder fuhr sie mit einem Schrei aus dem Schlaf hoch und traute sich kaum, wieder einzuschlafen. Sprach sie aber eine der Freundinnen darauf an, reagierte sie unwirsch und gereizt.

Mit Lisandra war gerade nicht leicht auszukommen. Und da Geicko nicht mal wusste, warum, sondern nur ihre schlechte Laune abbekam, zog er sich mehr und mehr zurück. So richtig gut hatten sie sich seit dem Pausenstreit im Boot sowieso nicht mehr verstanden. Nun verstrichen die Wochen bis zum nächsten Vollmond und die beiden ehemals Unzertrennlichen grüßten sich kaum noch. Als Scarlett einmal zu sagen wagte, dass das doch kein Zustand sei und Lisandra gefälligst mit ihrem besten Freund Frieden schließen solle, wurde Lisandra stinksauer.

„Tu nicht so, als wäre ich schuld daran, dass wir zerstritten sind!“, rief sie. „Warum soll denn immer ich die Böse sein? Zum Streiten gehören zwei! Wenn Geicko mich wirklich mögen würde und weiter mein Freund sein wollte, dann wäre er vielleicht mal gekommen und hätte sich um mich bemüht. Hat er aber nicht! Soll ich ihn etwa anflehen, dass er mich doch bitte, bitte wieder ertragen soll?“

„Wenn ihr beide so dickköpfig seid …“

Weiter kam Scarlett nicht, denn Lisandra rannte aus dem Zimmer und schlug die Tür zu. Dabei hatte es Scarlett gar nicht böse gemeint. Auch Scarletts Herz war schwer, wenn auch aus weniger dramatischen Gründen als bei Lisandra. Gerald war fort. Er hatte sich, da es nun mal nicht anders ging, mit seinem Vater in Quarzburg getroffen und war dann von diesem in seine Heimatwelt gebracht worden. Wie lange er dort bleiben musste, war noch nicht abzusehen. Dass es mehrere Monate werden würden, schien aber gewiss.

„Im Grunde bist du in deiner Welt sowieso besser aufgehoben als hier“, hatte Scarlett kurz vor seiner Abreise in einem selbstlosen Moment festgestellt. „Dort kann dir nichts passieren.“

„Jetzt redest du schon wie mein Vater. Er meint, ich soll am besten ganz dort bleiben. Zum Glück sieht Viego das anders. Er sagt, ich werde hier gebraucht und jeder Tag, den ich in meiner Heimatwelt verbringe, ohne zu üben und zu lernen, ist ein verschwendeter Tag.“

„Und was sagst du?“

„Ich wünschte, ich könnte in beiden Welten gleichzeitig sein oder jeden Tag hin- und hergehen. Natürlich geht das nicht. Manchmal, wenn ich es schaffe, alles von außen zu betrachten, dann weiß ich, dass ich es gut habe. Ich werde in zwei Welten gebraucht. Manche Menschen glauben, dass sie nicht mal in einer Welt gebraucht werden. Das stelle ich mir wesentlich härter vor. Also sollte ich mich nicht beklagen, oder?“

„Lobenswerte Einstellung“, sagte Scarlett. „Es gibt auch Crudas, die böser sind als ich. Und Welten, die schon tot sind und nicht kurz davor zu sterben. Eigentlich haben wir es doch richtig gut!“

Scarlett dachte oft an dieses Gespräch, wenn sie am traurigen, schwarzen Phönixbaum vorbeiging, der nach seinem Feuertod noch ein paar Tage geraucht und im Regen gedampft hatte, bis er still und stumpf und schwarz geworden war. Nichts mehr an ihm erinnerte an den Sommer oder sein prächtiges Feuer. Aber er würde wieder grün werden. Man konnte es sich kaum vorstellen, doch im Frühling würde er wieder wachsen. Ganz bestimmt.
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Seit dem letzten Vollmond war das Wetter täglich schlechter geworden. Es regnete, es stürmte und es wurde sehr kalt. Thuna ging wacker morgens und abends mit ihrem Löwen im Schulgarten spazieren und kein Wort der Klage kam über ihre Lippen. Schließlich ging die Zeit mit dem Löwen zu Ende und Thuna hatte sich fest vorgenommen, jeden Tag mit ihrem großen Liebling zu genießen, ob er sie nun am Schlafen hinderte, Eichhörnchen erlegte oder bei strömendem Regen mit ihr im Garten spielen wollte. Es war nämlich so, dass Estephaga nicht müde geworden war, die Angelegenheit ‚Fliegender Löwe’ zu regeln. Zwar hatte sie ihre Schwester nicht erreicht, war aber mit Zoos der ganzen nördlichen Halbkugel in Verbindung getreten, um einen Platz zu finden, an dem Pollux bleiben konnte.

Dass der Löwe wild leben könne wie seine Verwandten, sei aufgrund seiner Aufzucht ohne Löwenmutter und unter Menschen nicht mehr möglich, erklärten ihr die Experten. Auch könne man den Löwen nicht zum Reittier ausbilden. Im Gegensatz zu den extra für den Flugsport gezüchteten Löwen, die wesentlich kleiner seien als echte Fluglöwen, neigten die echten Fluglöwen dazu, ihre Reiter abzuwerfen. Das bereite ihnen große Freude und die Folgen, die ein solcher Abwurf für den Reiter habe, seien einem echten Fluglöwen nicht zu vermitteln.

Blieben für Pollux also nur noch ein Forschungsgehege oder ein öffentlicher Zoo als letzte Möglichkeiten. Estephaga entschied sich für einen Zoo in Kting. Zwei Wochen nach Vollmond sollte der Löwe abgeholt und ins ferne Kting transportiert werden, das so ziemlich genau auf der gegenüberliegenden Seite des Globus lag. Thuna würde nie das Geld und die Zeit haben, ihren Löwen zu besuchen. Sie konnte nur hoffen, dass er es in seinem neuen Zuhause gut haben würde. Außerdem musste sie froh sein, dass ihr Löwe überhaupt leben durfte.

Denn Viego Vandalez hatte nur sehr widerwillig zugestimmt, bis zum nächsten Vollmond zu warten und den schwarzen Löwen erst dann zu besiegen, wenn er den hellen Löwen verlassen hatte. Das Ganze war sehr riskant und schwierig, aber Thunas Tränen, ein Wutanfall von Scarlett und schließlich das inständige Betteln von Lisandra (die genau wusste, dass sie gerade einen riesigen Mitleidsbonus bekam) hatten Viego Vandalez erweicht. Er traf nun alle notwendigen Vorbereitungen, während Thuna den Vollmond herbeifürchtete.

Das Kapitel Lars beendete Thuna im Vorübergehen, im wahrsten Sinne des Wortes. An einem grauen, nebligen Tag, als es gerade nicht regnete, spazierte sie mit Pollux, Maria und Rackiné durch den Garten und traf auf Lars, der die Glasblättrigen Hecken stutzte.

„Hallo, Thuna!“, rief er locker und fröhlich. „Wie geht’s?“

„Lars!“, erwiderte Thuna weit weniger locker und fröhlich. „Stimmt es, dass du uns verraten hast? Hast du Grohann unsere Namen gegeben?“

„Du meinst …“ Er hielt inne, überlegte kurz und stieg dann seine Leiter zu ihr hinab. Er wirkte kleinlaut. „Diese Sache mit Grohann – das tut mir ehrlich leid, Thuna. Aber es hat euch nicht geschadet, oder? Im Gegenteil. Grohann passt auf, dass euch nichts geschieht. Er sagte, es wäre das Beste für euch!“

„Das Beste für uns? Das hast du ihm sofort geglaubt, ja?“

„Na ja …“

„Weil es nämlich für dich das Beste war!“

„Nein, ich dachte wirklich, dass es gut für euch ist. Die Cruda ist immer noch hinter euch her und andere Leute womöglich auch!“

„Deswegen hast du mir auch gleich von der Sache erzählt, als ich wieder hier war! Du sagtest: ‚Hör zu, Thuna, ich habe Grohann eure Namen gesteckt, aber ich habe es natürlich nur gut gemeint.’ Das Blöde daran ist, Lars, dass ich mich nicht daran erinnern kann! Ich muss wohl unter Gedächtnisschwund leiden.“

„Ich dachte …“

„Ja, was genau hast du dir dabei gedacht?“

„Es tut mir leid! Wirklich, Thuna!“

„Was erwartest du von mir? Wenn der Zauberer zu dir käme, der die Unvergessenen Verwegenen abrasiert hat, und sagen würde: Lars, es tut mir wirklich leid! Wäre dann alles wieder gut für dich? Nein, das wäre es nicht!“

„Ich verstehe ja, dass du sauer bist, aber …“

Er brach ab und Thuna schaute ihm geradewegs in die Augen. Gerade war sie gar nicht schüchtern, sondern nur wütend. Wütend auch deswegen, weil sie gehofft hatte, dass er sich etwas dabei gedacht haben könnte. Dass es nur ein Missverständnis gewesen sein könnte. Oder dass er irgendwas sagte, was dazu führte, dass sie ihm verzieh.

„Es ist eben so“, sagte er, „dass ich nicht hier wegwollte. Ich hätte nicht mehr nach Sumpfloch gekonnt.“

„Du hättest einfach so herkommen können. Nicht als Gärtner, sondern … als … als Besucher!“

„Ja, aber man braucht doch ein dreijähriges Praktikum, um an der Universität für das Fach Naturkreisläufe zugelassen zu werden! Und ich hab erst zwei Jahre!“

Thuna starrte ihn an.

„Weißt du, was?“, sagte sie, nachdem sie sich davon erholt hatte, dass es ihm nur um den Garten ging und überhaupt nicht um sie. „Mach doch dein blödes Praktikum! Die Welt braucht solche Naturkreislauf-Forscher wie dich! Ganz bestimmt! Aber tu mir den Gefallen und sprich mich nie wieder an, wenn wir uns im Garten begegnen. Ich bin fertig mit dir! Für immer und ewig!“

Das sagte sie und sie meinte es so. Dann ging sie weiter, ohne sich zu verabschieden. Lars aber sah so aus, als hätte man ihm einen Eimer kaltes Wasser über den Kopf geschüttet und anschließend eine Torte ins Gesicht gedrückt.

Rackiné und Maria hatten in respektvollem Abstand gewartet und die Abreibung mit angesehen. Nun beeilten sie sich, Thuna einzuholen.

„Jetzt mal ehrlich“, sagte Rackiné zu Maria, als sie außer Hörweite waren, „ich finde, dass meine Methode wesentlich humaner war.“

„Wie meinst du das?“, fragte Maria.

„Ich hab ihn nur in den Finger gebissen.“

„Es kommt vielleicht auch darauf an, wer wen in den Finger beißt.“

„Sie wird ihm niemals in den Finger beißen“, sagte Rackiné zufrieden. „Er hat’s versaut.“
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Eine Woche vor Vollmond besprach Viego Vandalez mit den fünf Mädchen, wie der schwarze Pollux zur Strecke gebracht werden sollte. Als er erläuterte, wie dem Löwen mit einem speziell präparierten und verzauberten Messer die Kehle durchgeschnitten werden musste, überkamen Lisandra Skrupel.

„Ist das wirklich in Ordnung, wenn wir ihn umbringen?“, fragte sie. „Er will doch einfach nur leben!“

Berry lachte. Sie war die Einzige, die sich im Moment traute, über Lisandra zu lachen. Die anderen fassten ihre sonst so robuste Freundin mit Samthandschuhen an. Dazu gehörte auch, dass man sie besser nicht auf die Schippe nahm, weil sie so leicht aus der Haut fuhr. Nur Berry ließ sich davon nicht einschüchtern.

„So wie Torck und gewisse andere Katastrophen?“, fragte sie. „Lissi, du kannst dich jetzt nicht mit jedem Monster verbrüdern, nur weil du glaubst, sie wären wie du!“

„Aber kann man den Dämon nicht einfach an einen Ort schicken, wo er keinen Schaden anrichtet?“

„Da würde er sich nicht wohlfühlen“, sagte Viego Vandalez. „Mal abgesehen davon, dass wir es nicht können. Vielleicht beruhigt es dich zu wissen, dass er nicht stirbt, wenn wir ihn umbringen. Er verliert nur seine körperliche Gestalt. Die Essenz seines Wesens wird dahin zurückkehren, wo sie die letzten Jahrtausende verbracht hat, bevor ich sie beschworen habe.“

„Wo hat sie denn die letzten Jahrtausende verbracht?“

„In einer mentalen Wüste in einem verzauberten Gefäß in einem mehrfach gesicherten Tresor in einer uneinnehmbaren staatlichen Panzerburg.“

„Wie interessant. Geht es der Essenz da gut?“

„Nein.“

„Nicht?“

„Nein, bestimmt nicht. Vermutlich wäre es dem Dämon lieber, du würdest ihm tatsächlich alle Köpfe abschlagen, die er besitzt, im übertragenen Sinne, damit er aufhört zu existieren und Frieden findet. Aber das ist unmöglich.“

„Warum?“

„Lisandra, du strapazierst meine Geduld.“

„Wie konnten Sie den Dämon überhaupt beschwören, wenn er in einer uneinnehmbaren Panzerburg und so weiter aufbewahrt wird?“

„Ich kenne einen der Aufseher. So einfach ist das. Können wir jetzt weitermachen?“

Lisandra hatte immer noch Mitleid mit dem bösen Dämon, das sah man ihr an. Doch sie hörte aufmerksam zu und als Viego Vandalez ihnen das verzauberte Messer zeigte, das fast so lang war wie ein Schwert, da vergaß sie alles andere und studierte es eifrig.

„Es liegt gut in der Hand!“, sagte sie.

„Aber es wird nur in meiner liegen“, erklärte Viego. „Mach dir keine falschen Hoffnungen!“

Der Plan, den sie gefasst hatten, um den bösen Engelsdämon zu besiegen, ging so:

Thuna sollte den Löwen schon am Nachmittag in Viegos Labor führen, wo der Halbvampir entsprechende Vorbereitungen treffen würde. Dann, wenn der schwarze Löwe erschien, musste Thuna ihren hellen Pollux sofort aus der Gefahrenzone locken. Sie hatte vor, Pollux ein bisschen hungern zu lassen, sodass er beim Anblick einer Dose geschredderter Vampirmäuse mit Flugwurmeiern (immer noch seine Lieblingssorte) sofort auf sie zuspringen würde.

Berry sollte den schwarzen Löwen vom ersten Moment an ablenken. Sie würde wieder den Riesenzahn bei sich tragen, der unverletzbar machte, doch diesmal nicht an ihrer rosa Strickjacke. Stattdessen würde sie den Knopf in einem Beutel direkt um ihren Körper binden und mehrere Schichten Kleidung darüber ziehen. Sobald der schwarze Löwe auftaucht, sollte sie ihn anfassen, damit er seine Aufmerksamkeit auf sie richtete. Gleichzeitig würden Scarlett und Viego ihn so zu bannen versuchen, dass er sich nicht vom Fleck bewegen konnte.

Im Idealfall saß er sowieso schon in einem Netz aus Bannzaubern, die auf dem Fußboden und an der Decke angebracht waren. Zusätzlich wäre er geschwächt durch das Halsband, das ihm Berry das letzte Mal übergestreift hatte. Lisandra sollte mit Speeren auf den Dämon werfen. Sie würden durch ihn hindurchfliegen, wie es schon das Schwert getan hatte, das sie bei ihrer letzten Begegnung nach ihm geworfen hatte. Doch die Angriffe würden ihn zusätzlich an der Entfaltung seiner Kräfte hindern. Im günstigsten Moment würde Viego das Messer zücken und den hoffentlich tödlichen Streich tun.

„Und was ist meine Aufgabe?“, fragte Maria.

„Du wartest oben in der Festung. Wenn es plötzlich in deinen Ohren klingelt und du mein Alarmsignal empfängst, rennst du zu Grohann und sagst ihm, dass der schwarze Dämon entkommen ist.“

Maria durchdachte diese Möglichkeit und fragte dann:

„Könnte er den Dämon einfangen und besiegen?“

„Er alleine nicht. Aber vielleicht die Heerscharen des Vereinigten Reiches von Amuylett.“

„Oh je. Dann hoffe ich mal, dass ich nicht zum Einsatz komme.“

„Das hoffen wir alle!“

„Wie ist das eigentlich“, sagte Maria in dem harmlosen Plauderton, den sie gerne anschlug, wenn sie eine gefährliche Frage stellte, „Sind Sie und Grohann Feinde?“

Viego traf diese Frage überraschend. Er schaute von dem Papier auf, auf dem er eben noch verschiedene Zauberei-Anordnungen skizziert hatte, und starrte Maria düster an.

„Wie kommst du darauf?“

„Ich habe Sie beide noch nie miteinander reden sehen.“

„Er ist ein hohes Tier beim Geheimdienst und geht über Leichen. Mit ihm sollte man nicht mehr reden als unbedingt nötig.“

„Sind Sie ihm früher schon mal begegnet?“

„Wenn, dann tut es nichts zur Sache“, sagte Viego streng. „Wir müssen uns jetzt konzentrieren. Unser Plan darf keinen einzigen Fehler enthalten und die Umsetzung muss perfekt vorbereitet werden. Die kleinste Unregelmäßigkeit kann zur Katastrophe führen. Es darf nichts Unvorhergesehenes geschehen! Habt ihr das verstanden?“

Die Mädchen nickten eifrig. Es durfte nichts Unvorhergesehenes geschehen. Doch als der Tag schließlich kam, passierte doch etwas. Ja, es war, als hätte sich dieser eine Tag gegen sie verschworen, denn er war im Grunde nichts anderes als eine einzige, bodenlos fatale Unregelmäßigkeit!
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Es begann beim Mittagessen. Viego Vandalez saß an seinem angestammten Platz und Grohann saß ihm gegenüber, denn er hatte Geralds Platz übernommen, nachdem dieser abgereist war (angeblich, um an einer Studienreise für besonders begabte Schüler teilzunehmen). Am Lehrertisch war es ruhiger geworden, seit sich die beiden grimmigen Lehrer gegenübersaßen. Jemand hatte belauscht, wie Itopia Schwund und Krotan Westbarsch – zwei Lehrer, die normalerweise nie einer Meinung waren – auf dem Weg von der Bootsanlegestelle zum Hungersaal gemeinschaftlich über Steinböcke und Halbvampire hergezogen waren, die es fertigbrachten, auch den sonnigsten Tag mit ihrer miesen Laune zu verdüstern. Dort, wo sich die beiden Lehrer gegenübersaßen, verwelke der Salat und verschimmle der Pudding, so feindselig sei die Aura.

An diesem Mittag also saßen Schüler und Lehrer wie üblich im Hungersaal zusammen, um in ihrem trüben Eintopf zu fischen, der heute eine gelbliche Farbe hatte. Stimmen im Gang und das Poltern vieler Stiefel ließen alle aufhorchen und dann ging die Tür zum Gang auf. Eine Gruppe von Leuten trat ein, teils uniformiert und bewaffnet. Einer von den Uniformierten hatte eine Schriftrolle in der Hand, die er aufrollte, nachdem er sich in die Mitte des Saals gestellt hatte.

„Viego Vandalez, Halbvampir!“, rief er. „Sie werden aufgefordert, sofort mit uns zu kommen und dies freiwillig zu tun aus Gründen einer behördlichen Vernehmung!“

Viego Vandalez starrte den Vorleser an und blieb sitzen, doch Grohann, der Steinbockmann, sprang auf.

„Wer sind Sie und was wollen Sie hier?“, fragte er streng.

„Habe ich das nicht gerade gesagt?“, erwiderte der Vorleser und ein anderer Mann, der keine Uniform und keine Waffe trug, dafür aber einen Bart und einen Anzug, der ihn wichtig erscheinen ließ, fügte hinzu:

„Behörde für Substanzen-Schmuggel. Dem Genannten wird vorgeworfen, sich am Handel mit illegalen Waren beteiligt zu haben.“

„Verstehe“, sagte Grohann und langsam, sehr langsam setzte er sich wieder. Was in seinem gehörnten Kopf vor sich ging, wusste man nicht, doch dieser Kopf schien zu arbeiten und zu arbeiten und was am Ende dabei herauskäme, wäre sicherlich das Schlauste unter Einbeziehung aller Faktoren. Fragte sich nur, für wen das Schlauste gut war und für wen nicht.

Viego Vandalez jedenfalls blieb nichts anderes übrig, als seinen Eintopf stehen zu lassen und die Herrschaften zu begleiten. Er tat es wortlos und mit einem düsteren Gesichtsausdruck. Als er weg war, starrten sich die Mädchen am Tisch fassungslos an. Was sollten sie machen, wenn Viego bis zum Abend nicht zurückkam?

Nach dem Essen hatten sie es eilig, in ihr Zimmer zu kommen, damit sie dort ungestört reden konnten. Doch sie hatten kaum den Hungersaal verlassen, da hatte sie Grohann schon eingeholt und forderte Thuna auf, ihm bei einer kleinen Angelegenheit behilflich zu sein. Thuna konnte seine Bitte natürlich nicht abschlagen und ließ ihre Freundinnen alleine ziehen. Grohann führte Thuna um drei Ecken in einen Flur, der ihr gänzlich unbekannt war, und sagte Folgendes:

„Der schwarze Löwe kommt heute Nacht zurück. Ich nehme an, Viego Vandalez traf Vorkehrungen, um den Dämon unschädlich zu machen?“

Thuna wollte Viego Vandalez nicht noch tiefer hineinreiten. Wenn der Steinbockmann die Gelegenheit dazu nutzte, sie über Vandalez auszuhorchen, musste sie auf der Hut sein.

„Von einem Dämon weiß ich nichts“, sagte sie. „Doch er hat mich darum gebeten, den Löwen gegen Abend zu ihm zu bringen.“

„Daraus wird wohl nichts werden“, sagte Grohann. „Stattdessen bringst du den Löwen zu mir. Ich muss jetzt weg und mich umhören wegen der Schmuggelaffäre. Aber wenn ich zurückkomme, melde ich mich bei dir!“

„Ist gut“, sagte Thuna.

Sie wusste, man durfte Grohann nicht trauen. Trotzdem hatten seine braunen Steinbockaugen immer eine besondere Wirkung auf sie. Sie fühlte sich beim Anblick dieser Augen irgendwie aufgehoben und entrückt. Als wäre das echte Leben nur ein Traum und jeder Traum das echte Leben. Was natürlich Unsinn war.

„Dann sehen wir uns später“, sagte der Steinbockmann und führte Thuna zurück zum Hungersaal, wo sich Estephaga Glazard lauthals darüber aufregte, dass die Behörden einfach so in ihre Schule marschierten, ohne sich vorher anzumelden.

„Das wird ein Nachspiel haben. Grohann! Haben Sie davon gewusst?“

„Nein, ich war genauso überrascht wie Sie, Frau Glazard.“

„Wie kann das sein? Sie wissen doch sonst immer alles. Für meinen Geschmack wissen Sie viel zu viel! Aber dass hier irgendwelche Leute hereinspazieren und meine Lehrer mitnehmen, das wissen Sie nicht?“

„Nein, tut mir leid. Ich werde gleich aufbrechen, um den Vorfall zu untersuchen. Er gefällt mir genauso wenig wie Ihnen.“

„Na, wenigstens etwas. Seien Sie so nett und erstatten Sie mir Bericht, wenn Sie zurückkommen.“

„Gerne.“

Ob sonst noch etwas besprochen wurde, hörte Thuna nicht mehr, denn sie brachte, so schnell sie konnte, die vielen Gänge und Treppen hinter sich, die zum Zimmer 773 unterm Dach im Gebäude mit den ungeraden Zimmernummern führten (mit anderen Worten: Sie rannte einmal quer durch die ganze Festung).

„Grohann … wird … uns … helfen!“, verkündete sie außer Puste, als sie dort angekommen war.

„Ach – und wie?“, fragte Scarlett.

„Ich soll den Löwen zu ihm bringen, wenn er wieder da ist.“

„Grohann ist weg?“

„Ja, wegen Viego. Er wusste nichts von der Verhaftung und will herausfinden, was es damit auf sich hat.“

„Bist du dir sicher, dass du ihm den Löwen bringen willst?“

„Warum?“

„Er könnte das vorhaben, was Viego auch schon tun wollte“, sagte Scarlett. „Vielleicht will er den hellen Löwen töten, bevor der schwarze Löwe herauskommen kann!“

Thuna schwieg überrascht. An diese Möglichkeit hatte sie noch gar nicht gedacht! Sie hatte wie selbstverständlich angenommen, dass Grohann dem hellen Pollux niemals ein Haar krümmen würde, weil … weil er ihn doch so richtig hinter den Ohren gekrault hatte.

„Was machen wir jetzt?“, fragte Berry. „Es auf eigene Faust versuchen oder den Löwen zu Grohann bringen?“

„Auf eigene Faust?“, fragte Thuna. „Wie soll das gehen? Wir haben nicht mal das Messer, das Viego vorbereitet hat!“

„Noch nicht“, sagte Lisandra. „Aber Berry meint, sie kann sein Labor finden, wenn Scarlett ihr dabei hilft.“

„Und dann?“

„Machen wir alles so, wie es mit Viego abgesprochen war“, antwortete Lisandra. „Nur dass eine von uns das Messer benutzen muss. Berry oder ich, denn sie hat den Knopf, der unverletzbar macht, und ich kann ja angeblich nicht sterben.“

„Nein!“, rief Thuna. „Das machen wir nicht! Das klappt nie. Es wäre schon mit Viegos Hilfe riskant gewesen, aber so? Nein, ich bringe den Löwen zu Grohann, was auch immer er mit ihm macht. Alles andere wäre lebensmüde und wahnsinnig!“

„Wie du meinst“, sagte Scarlett. „Es ist dein Löwe.“

„Wir holen Viegos Messer trotzdem“, beschloss Berry. „Vielleicht kann es Grohann gebrauchen. Oder wir, falls etwas dazwischenkommt. Es ist mir lieber, wenn wir es haben. Für alle Fälle.“

Ihnen war klar, dass Viego nicht begeistert sein würde, wenn sie in sein geheimes Labor eindrangen, aber was Berry sagte, klang vernünftig. Wenn es eine Waffe gab, die den Dämon besiegen konnte, dann sollte sie nicht nutzlos im Keller herumliegen.
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Damit Scarlett ihre Kräfte in den Dienst der Sache stellen konnte, brauchte sie einen bösen Wunsch. In diesem Fall war das einfach: Sie wollte Viego beklauen. Die böse Energie, die sie aus diesem Wunsch zog, reichte aus, um im Gewächshaus mit den Riesenfarnen wieder die Klappe im Boden zum Vorschein zu bringen, durch die sie schon einmal mit Viego in die Tiefe geklettert waren.

„Habt ihr noch im Kopf, welchen Weg wir das letzte Mal genommen haben?“, fragte Lisandra, die Scarlett und Berry auf ihren Raubzug begleitete. „Ich weiß es absolut nicht mehr!“

„Nein, haben wir nicht, und es würde uns auch nichts nützen“, sagte Berry, während sie die schmale Treppe hinabstiegen, die in Sumpflochs unterirdisches Labyrinth führte. „Der Weg geht jedes Mal woanders lang. Er verwendet einen Verwirrzauber, gepaart mit einem Tauschzauber. Wenn wir versuchen würden, das Labor zufällig zu finden oder aufgrund eines Plans, den wir nach dem letzten Mal angelegt hätten, würden wir uns hoffnungslos verirren.“

„Was dann?“

„Ich habe das letzte Mal eine Markierung an seinem Schreibtisch befestigt.“

„Nur für alle Fälle?“

„Genau. Wenn Scarlett in der Lage ist, sowohl den Verwirrzauber als auch den Tauschzauber zu beschädigen, könnte ich mich auf die Markierung konzentrieren und dann müssten wir das Labor früher oder später finden.“

Viegos ausgetüftelte und aufwendige Zauber zu demolieren, das war eindeutig böse! Scarlett brauchte einige Zeit, um die Zauber ausfindig zu machen. Aber als sie begriffen hatte, dass die Mauern, die sie vor sich sah, Trugbilder und keine echten Mauern waren, musste sie nur noch dahinter greifen und die Zauber, die sich dort verbargen, auf fiese und plumpe Weise herunterreißen – schon funktionierten sie nicht mehr richtig.

„Unglaublich!“, rief Lisandra, als sie sah, wie die Mauern, die sie für echt gehalten hatte, hin- und hermarschierten und sich neu anordneten.

„Viel besser“, sagte Berry und zeigte auf einen Gang, der leicht nach links führte. „Wir müssen in diese Richtung!“

Es kostete sie ungefähr eine Stunde, bis sie sich zur richtigen Tür vorgetastet hatten. Diese Tür war noch mal knifflig gesichert, was Berry nicht einschüchterte. Schließlich hatte sie ihr Einbruchshandwerk gelernt.

„Hau mal hier rein!“, sagte sie zu Scarlett und zeigte auf eines von unzähligen Spinnennetzen am oberen Türrahmen.

Scarlett folgte der Aufforderung und ein lautes aufseufzendes Geräusch deutete an, dass sie das richtige Spinnweben erwischt hatte. Ein magikalisches Scharnier war aufgesprungen.

Berry drückte jetzt ihr Ohr an die Tür und horchte.

„Es muss so etwas wie eine unsichtbare Klinke geben. Wenn wir die normale Klinke benutzen, kommen wir wahrscheinlich in eine Abstellkammer oder ein Klo, aber bestimmt nicht in Viegos Labor. Wir brauchen die unsichtbare Klinke. Leider finde ich sie nicht. Entdeckt ihr irgendwas?“

Sie suchten lange, bis Lisandra eher unabsichtlich auf einen entscheidenden Hinweis stieß: Sie lehnte sich nämlich mit dem Ellenbogen gegen die Wand neben der Tür und verkündete, dass sie jetzt verdammt gerne den bescheuerten Picknickkorb hätte, den sie damals zur Tarnung mitgenommen hatten und dessen Inhalt am Ende verschimmelt war, weil sie ihn vor lauter Schreck für mehrere Tage komplett vergessen hatten. Dabei stieß ihr Ellenbogen gegen etwas Gummiweiches. Was sehr irritierend war, weil die Wand doch aus Steinen bestand.

„Könnte die Klinke aus Gummi sein?“, fragte Lisandra und starrte den betreffenden Stein an, der ganz gewöhnlich aussah.

„Nein, aber der Zauber, der sie umgibt, könnte sich wie Gummi anfühlen“, erklärte Berry. „Zeig mal her! Ja, das sieht gut aus. Scarlett, dir fällt es sicher am leichtesten, diesen Zauber zu durchdringen.“

Es war ein Kinderspiel für Scarlett. In der Absicht, sich unerlaubt Eintritt zu verschaffen, griff sie durch den Zauber hindurch, fasste nach der Klinke und drückte sie hinab. Die Tür neben der Mauer sprang auf.

„Eine Klinke, die ganz woanders ist als die Tür!“, rief Lisandra. „Er muss ja gewaltige Angst vor Eindringlingen haben!“

Als sie das Labor betraten, stellten sie fest, dass das kleine, runde Fenster, das Viego für Thuna in die Wand gezaubert hatte, immer noch da war. Graues Tageslicht fiel durch das Glas in den finsteren Keller. Regen schlug gegen die Scheibe.

„Wie praktisch!“, stellte Lisandra fest. „Jetzt weiß er immer, was für ein Wetter draußen ist!“

Scarlett fühlte sich gar nicht wohl im Labor. Sie wusste, sie dürften gar nicht hier sein. Sie blieben auch nicht lange, denn die Zeit wurde allmählich knapp. Berry fand das Messer in einer schwarzen Schale aus Marmor und gab es Lisandra.

„Nimm du es. Ich brauche auf dem Weg nach draußen beide Hände. Wir wollen doch wenigstens ein paar Tarnzauber hinterlassen, wenn wir schon wie die Elefanten alle anderen Sicherheitsvorkehrungen kaputt gemacht haben.“

Lisandra übernahm das Messer gerne. Sie fand es wie fast alle gefährlichen Dinge spannend und faszinierend.
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Als sie wieder die Treppe zum Gewächshaus emporstiegen, trafen sie dort auf eine panische Maria.

„Da seid ihr ja endlich!“, rief sie schon von Weitem. „Ich dachte, ihr kommt nie!“

„Ist was passiert?“, fragte Scarlett.

„Pollux ist weg! Und es wird bald dunkel!“

„Weg? Wieso weg?“

„Er ist abgehauen. Vielleicht ist es unsere Schuld, weil wir ihm heute Mittag weniger als sonst zu fressen gegeben haben. Thuna meinte, es sei wichtig, dass er jederzeit auf sie hört. Aber statt ihr hinterherzulaufen, in der Hoffnung, dass sie eine Dose für ihn öffnet, ist er vor einer Stunde einfach weggeflogen. Vielleicht will er sich selbst was jagen!“

Die Mädchen stiegen eine nach der anderen aus der Klappe und kletterten ins Gewächshaus. Dann ließ Scarlett die Klappe wieder verschwinden (mit dem bösen Wunsch, dass sie niemandem gönnte, das geheime Labor zu finden).

„Wo ist Thuna?“

„Sie sucht ihn. Wir müssen ihn alle suchen! Hier, ich habe eine Tasche voller Löwenfutterdosen dabei! Damit könnt ihr ihn anlocken, wenn ihr ihn irgendwo seht!“

„Vielleicht hat ihn gar nicht der Hunger angetrieben“, überlegte Scarlett. „Vielleicht hat sein schwarzer Bruder dafür gesorgt, dass er ausreißt. Weil der schwarze Löwe genau weiß, dass wir hinter ihm her sind!“

„Das wäre schlimm“, sagte Berry. „Dann wäre er schon über alle Berge.“

„Nicht unbedingt!“, meinte Maria. „Pollux ist dickköpfig. Er will nicht weg von Thuna. Ich glaube kaum, dass der schwarze Pollux ihn einfach so unterbuttern kann.“

„Was ist mit Grohann?“, fragte Scarlett. „Ist er schon zurück?“

„Nein. Aber er kann jeden Moment kommen. Jemand muss ihm sagen, dass Pollux weg ist.“

Maria merkte, wie sie drei Augenpaare fixierten.

„Ihr meint, ich soll das machen?“

„Das ist sicherer“, erklärte Berry. „Ich habe den Knopf, Lissi kann man nicht töten und Scarlett ist eine böse Cruda. Wenn wir dem schwarzen Löwen aus Versehen über den Weg laufen, haben wir wenigstens eine Chance!“

Das leuchtete Maria ein.

„Na gut. Dann gehe ich mal in die Festung zurück. Thuna sucht im Garten. Sie geht zwischendurch immer wieder am Phönixbaum vorbei und hält nach euch Ausschau!“
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Es wurde langsam dunkler. Maria stand im vierten Stock der Festung und blickte auf den Garten hinab, in der Hoffnung, Pollux irgendwo zu entdecken. Doch die Bäume wurden immer schwärzer und waren kaum noch vom Boden zu unterscheiden. Auch ihre Freundinnen konnte Maria nicht entdecken.

Grohann war noch nicht zurückgekehrt. Was würde er sagen, wenn er vom ausgerissenen Löwen hörte? Was würde er tun? Ein bisschen Zeit hatten sie noch. Der Vollmond ging erst in einer Stunde auf. Obwohl sie fast nichts mehr erkennen konnte, starrte Maria auf den Garten hinab, als ginge es um ihr Leben. Und da – für einen kurzen Augenblick – sah sie ein großes, geflügeltes Tier über den dämmrigen Himmel fliegen. Es war sehr schnell und verschwand in den großen, schwarzen Schatten des bösen Waldes.

„Rackiné!“, rief sie laut. „Oh, Rackiné, wo steckst du bloß, wenn man dich braucht?“

Sie hatte keine Ahnung, wo ihr ehemaliger Stoffhase war. Er kannte sich im bösen Wald aus, er hatte dort Freunde. Mit seiner Hilfe könnten sie den Löwen vielleicht innerhalb der nächsten Stunde finden. Aber ohne ihn?

Jedenfalls war es sinnlos, dass Marias Freundinnen den Schulgarten absuchten, wenn Pollux in den Wald geflogen war. Darum rannte Maria die Treppen hinab und hinaus ins Freie, um ihre Freundinnen zu finden und ihnen zu sagen, dass Pollux das Schulgelände verlassen hatte.

Doch heute lief nichts so, wie es sollte. Maria hetzte über den nassen, rutschigen Boden und fiel mehrere Male hin. Als sie endlich den Phönixbaum erreichte, war dort niemand. Fast niemand. Nur eine Katze hockte hoch oben auf dem verkohlten Baum. Maria erkannte ihre Umrisse und die blass leuchtenden Augen.

Die Katze fauchte böse und Maria machte unwillkürlich einen Schritt rückwärts. Dabei stolperte sie über einen Ast am Boden und fiel der Länge nach hin, wobei ihr Kopf auf einen Stein schlug. Sie schrie laut auf und verlor für Sekunden das Bewusstsein.

Als Maria wieder zu sich kam, kniete Lisandra neben ihr.

„Hey, was ist los mit dir?“

„Der Löwe … der Löwe ist im bösen Wald … hab ihn gesehen …“

„Maria! Geht’s dir gut?“

„Ja, ja. Der Löwe!“

Marias Kopf tat weh, sie fühlte sich schrecklich benommen. Sie verstand nicht, was Lisandra jetzt zu ihr sagte, doch sie hörte Scarletts Stimme. Diese Stimme sagte etwas von „Kümmere mich!“ und „Grohann!“, dann schwanden Maria wieder die Sinne.
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Im bösen Wald war es stockfinster. Schon tagsüber sah man kaum die Hand vor Augen, wenn man die sicheren Wege am Waldrand verließ und tiefer in den Wald vordrang, doch in der Nacht war man völlig hilflos. Ein Licht anzuzünden und alle feindseligen Wesen auf sich aufmerksam zu machen, wäre lebensmüde gewesen. Doch ohne Licht tappte man wie ein Blinder umher.

Lisandra war erst einmal im bösen Wald gewesen. Zusammen mit Geicko, vor einem Jahr. Damals war es Tag gewesen und trotzdem hatten sie sich gegruselt und gefürchtet. Jetzt, nach Einbruch der Nacht, war Lisandra völlig orientierungslos. Wie sollte sie etwas suchen und finden, wenn sie nichts sehen konnte? Sie hatte keinen Plan, doch sie kämpfte sich trotzdem weiter durchs Gestrüpp. Sie wollte den Löwen finden. Unbedingt!

„Pollux!“, rief sie. „Pollux, du Mistvieh! Wo steckst du?“

Sie wusste nicht, wie lange sie sich so vorankämpfte. Vielleicht war der Mond schon aufgegangen, vielleicht auch nicht. Egal wie, Lisandra wollte nicht aufgeben. Es kam überhaupt nicht infrage, dass sie umkehrte und den Weg zurück zur Festung suchte. Sie musste sich etwas beweisen! Sie musste die Gewissheit erlangen, dass sie in der Lage wäre, das Aussichtslose zu schaffen. Wenn es ihr gelang, eine Situation, die vollkommen trostlos war, in ihr Gegenteil zu verkehren, dann könnte sie auch ihrem Schicksal trotzen – ganz egal, was es an Gemeinheiten für sie vorsah.

Doch sie fand den Löwen nicht.

Dafür fand der Löwe sie. Wieder einmal rief sie laut nach Pollux. Es war aber nicht der helle Pollux, der ihren Ruf vernahm, sondern der schwarze Bruder, der sehr hungrig war. Menschenfleisch war die bevorzugte Nahrung von ausgewachsenen Engelsdämonen. So ein zartes Mädchen, das alleine und hilflos in den bösen Wald gelaufen kam, war die ideale Beute für ihn. Der schwarze Löwe schlich sich an und dann, als es das Mädchen am wenigsten erwartete, warf er sich auf sie, schlug seine Krallen in ihr Fleisch und warf sie um.

Er hatte erwartet, dass das Mädchen zappelte und sich wehrte und dass er sie wie all die Kaninchen und Füchse, die er schon erlegt hatte, mit einem hungrigen Biss in die Kehle lustvoll zerreißen könnte. Doch diese Beute war anders. Statt sich zu wehren, hielt sie still, und statt zu kreischen und vor Schmerz aufzujaulen, fluchte sie. Noch während er sich darüber wunderte, was für ein komisches Mädchen das war, stach es ihm etwas zwischen die Rippen, das so schmerzhaft war, dass sein Körper von einem schrecklichen Krampf geschüttelt wurde.

Er konnte nicht zubeißen, die Kontrolle über seine Muskeln war ihm für einen Augenblick abhanden gekommen. Das Mädchen nutzte diesen Augenblick, um den Löwen von sich wegzustoßen oder es zumindest zu versuchen. Es klappte nicht, da er sich so fest in sie verkrallt hatte. Stattdessen kippten sie nur gemeinsam auf die Seite, doch dabei gelang es dem Mädchen, das Messer, das es immer noch in der rechten Hand hielt, im Löwen herumzudrehen, was ihm einen weiteren Schmerz durch den Körper jagte.

‚Jetzt oder nie!’, dachte Lisandra grimmig, obwohl sie merkte, dass sie blutete und schwer verwundet war. Sie stemmte sich gegen den Körper des Löwen, der sie umklammert hielt, packte den Messergriff mit beiden Händen und holte so weit aus, wie sie nur konnte. Sie konnte den Kopf des Löwen nicht sehen, hörte aber sein Röcheln, roch seinen tödlichen, trostlosen Atem und fühlte die Nässe seines Schnaubens.

Lisandra schloss die Augen. Alles, was sie hörte, roch und fühlte, setzte sie zu einem dreidimensionalen Bild zusammen und dann schlug sie zu. Sie führte das Messer mit aller Kraft, die ihr noch zur Verfügung stand, durch die massive Dunkelheit, die sie für die Kehle des Löwen hielt. An dem erstickten, gluckernden Geräusch, das seinem Rachen entfuhr, erkannte sie, dass sie ihn getroffen hatte. Der Löwe, blind vor Todeswut, packte das wehrhafte Ding, das er in seinen Klauen hielt, und warf es im hohen Bogen von sich fort. Doch es war zu spät. Die sterbliche Hülle des Dämons war tödlich verwundet. Der schwarze Körper sackte zu Boden und hauchte alles Leben aus. Seine verdammte Engelsseele aber kehrte an den Ort zurück, an den sie schon vor langer Zeit gebunden worden war, damit sie niemanden mehr heimsuchen und verschlingen konnte. Der Ausflug des Dämons ins Reich der Lebenden war vorüber.

Als der von Grohann angeführte Suchtrupp (dem auch Thuna und Rackiné angehörten) Lisandra fand, sah sie aus wie tot. Das Licht von Grohanns Laterne offenbarte ein blasses, blutverschmiertes Mädchen, das verrenkt im Dickicht hing, als habe sie ein Orkan dorthin geschleudert, ohne Rücksicht auf Verluste. Lisandra war aber nicht tot. Grohann hob sie auf seine Arme und brachte sie in einem ungehörigen Tempo nach Sumpfloch zurück und auf die Krankenstation. Estephaga stellte etliche Knochenbrüche fest, Fleischwunden, dazu Unterkühlung und einen Blutverlust, der das Mädchen eigentlich hätte umbringen müssen.

Da die Patientin aber noch lebte, wendete Estephaga alle Mittel ihrer Heilkunst an, und diese Mittel waren beträchtlich. Nachdem alle Brüche geschient, die Wunden genäht und verbunden, das Mädchen in Heilzauber eingewickelt und ihr Blut mit Konservenblutsaft aufgefrischt worden war, versetzte sie Lisandra in einen Genesungsschlaf, den sie auf drei Tage und Nächte veranschlagte. Danach, meinte Estephaga, müsse es aufwärts gehen.

Maria verbrachte die Nacht heulend an Lisandras Bett.

„Es ist meine Schuld!“, verkündete sie immer wieder unter Schluchzen. „Ich habe sie in den Wald geschickt.“

All die Menschen, die nacheinander an Lisandras Bett erschienen, um nach der Kranken zu sehen, versicherten Maria, dass sie das Richtige getan habe. Der schwarze Löwe war besiegt worden und Lisandra hatte überlebt. Doch es dauerte bis zum Sonnenaufgang, bis Maria bereit war, all die Beteuerungen zu glauben. Als die ersten Sonnenstrahlen über Lisandras Bettdecke kletterten, hatte sie genügend Hoffnung gesammelt, um ihre Sorgen loszulassen und sich hinzulegen.

Aufgrund ihrer Kopfverletzung, die sie sich im Garten zugezogen hatte, sollte Maria zur Beobachtung auf der Krankenstation bleiben. Estephaga hatte ein zweites Bett hergerichtet, in das sich Maria nun legte. Mit einem langen, stillen Seufzer ergab sie sich dem goldenen Licht des Morgens, das langsam die Wände der Krankenstation erklomm, und sank hinab in einen friedlichen Schlaf mit guten Träumen. Die böse Nacht war endlich vorbei.
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SELIG UND SÜSS


Als Lisandra nach drei Tagen aus ihrem Genesungsschlaf geholt wurde, konnte sie sich kaum rühren. All ihre Glieder schmerzten und ohne Estephagas Betäubungszauber hätte sie diesen Zustand wohl kaum ausgehalten. Aber so fühlte sie sich nur wie „ein Kürbis nach einem Matschkürbisturnier“, wie sie sich ausdrückte. Von diesen körperlichen Einschränkungen abgesehen ging es ihr prächtig. Sie hatte den schwarzen Löwen besiegt! Sie hatte es geschafft! Außerdem hielt es Geicko unter den gegebenen Umständen für angebracht, Lisandra auf der Krankenstation zu besuchen, und zuzugeben, dass sie ihm einen Riesenschrecken eingejagt hatte.

„Wenn du gestorben wärst, hätte ich mir auf ewig Vorwürfe gemacht“, sagte er. „Man darf nicht so blöd sein und sich zerstreiten. Jeder Tag kann der letzte sein und dann ist es zu spät, um sich zu versöhnen!“

Lisandra strahlte. Sie wertete Geickos Zugeständnis als Sieg, obwohl er mit keinem Wort gesagt hatte, dass sie im Recht und er im Unrecht gewesen sei. Aber das machte nichts.

„Ich hätte gar nicht sterben können“, flüsterte sie ihm zu. „Das ist leider mein Talent! Wer mich töten will, beißt sich an mir die Zähne aus!“

Geicko machte große Augen, dann hob er den Kopf und sah Lisandra prüfend an.

„Auweia!“

„Wieso?“

„Na, wenn du dich darauf verlässt und so weitermachst, dann wirst du in drei Jahren aussehen wie ein geflicktes, untotes Monster! Vielleicht fehlt dir sogar ein Arm oder ein Bein! Oder ein Auge! Ich wäre da sehr vorsichtig an deiner Stelle.“

So hatte es Lisandra noch nicht betrachtet. Sie konnte nicht getötet werden. Aber wenn sie von einem Kutschbus überfahren oder von einem Drachen verkohlt werden würde – wie würde sie danach aussehen?

„Wertvoller Einwand, Geicko.“

„Danke.“

Damit war der Frieden zwischen den beiden Freunden wiederhergestellt. Trotzdem war es nicht mehr das Gleiche wie früher. Sie waren mal ein Herz und eine Seele gewesen, hatten alle Gedanken geteilt und jeden Schritt gemeinsam gemacht. Sie waren zu zweit in die gleiche Richtung gelaufen. Jetzt standen sie sich gegenüber und jeder hatte seine eigene Richtung. Das war ungewohnt, aber besser, als zerstritten zu sein. Viel besser.

Nach einer Woche konnte Lisandra zum ersten Mal aufstehen. Gestützt von Scarlett machte sie ihre ersten Schritte quer durch die Krankenstation und wieder zurück. Es war schwer und sie musste die Zähne zusammenbeißen, aber sie zwang sich zu einer weiteren Runde. Sie wollte unbedingt wieder fit werden.

„Glaubst du, Lissi, du würdest es in drei Tagen schaffen, in einer Kutsche ins Dorf zu fahren?“, fragte Thuna.

„Ins Dorf? Warum?“

„Ach, es ist nur so eine Idee von mir.“

„Ja, was denn für eine?“

Thuna streichelte verlegen den Riesenkopf ihres hellen Pollux. Der Löwe war nach der schlimmen Nacht pünktlich am Morgen zu seiner Dosenmahlzeit im Zimmer 773 erschienen. Von allen Beteiligten hatte er das Durcheinander am besten weggesteckt. Wahrscheinlich hatte er nicht mal mitbekommen, dass sein Bruder vernichtet worden war. Er wirkte jedenfalls so dickköpfig und zufrieden wie immer, wenn er genug zu fressen bekam und regelmäßig von Thuna gekrault wurde.

„Es ist wegen Pollux“, sagte Thuna. „In vier Tagen kommen die Leute vom Zoo, um ihn abzuholen. Ich werde ihn vielleicht nie wiedersehen. Deswegen hatte ich gedacht, dass wir zusammen ins Dorf gehen und uns von Herrn Polarello fotografieren lassen.“

„Zusammen mit Pollux?“, fragte Berry. „Das wird das größte Ereignis in Gürkel seit dem Spiel gegen Faulstadt!“

„Au ja, Thuna, das machen wir!“, rief Maria. „Aber Herr Polarello ist sehr teuer – ich habe noch drei Flöhe, die gebe ich dir. Sonst reicht dein Geld nicht!“

„Danke, Maria, aber ich kann es selbst bezahlen. Ich habe noch das Geld, das deine Eltern mir in den Ferien geschenkt haben. Und ich habe mein ganzes Taschengeld gespart.“

Maria runzelte die Stirn.

„Davon wolltest du dir doch was Schönes zum Anziehen kaufen?“

„Ach was, ich hol mir irgendwas aus der Sammelstelle. Das war bisher auch gut genug. Wenn du mir wirklich einen Gefallen tun willst, dann bezahlst du die Mietkutsche für Lissi! Ich fürchte nämlich, dass mein Geld dafür nicht reicht.“
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Sie mussten alle zusammenlegen, um die Mietkutsche zu bezahlen, aber sie taten es gerne. Denn Lisandra war überglücklich, endlich mal wieder „aus der ollen Festung“ rauszukommen, und das Foto mit Pollux versprach eine aufregende und lustige Angelegenheit zu werden. Vor allem aber würde es Thuna über den großen Verlust hinwegtrösten, der nun unmittelbar bevorstand.

An dem Tag, bevor Pollux abgeholt werden sollte, war der Himmel strahlend blau. Die Bäume hatten fast alle Blätter verloren und am frühen Morgen sah die Landschaft strahlend weiß aus, weil sie überall von Raureif bedeckt war. Die Eiskristalle schmolzen in der Morgensonne und als die Mädchen am frühen Mittag mit Pollux aufbrachen, leuchtete die Landschaft in satten Farben. Selbst die Sümpfe zeigten sich in einem selten schönen Dunkelgrün.

Lisandra, Maria und Berry nahmen die Kutsche, während Thuna, Pollux und Scarlett zu Fuß gingen. Berry hatte ihren Besuch bei Herrn Polarello offiziell per Spiegelfon angekündigt, damit er nicht vor Schreck umfiel, wenn sie mit einem Löwen bei ihm aufkreuzten. Herr Polarello hatte sich dann noch mal bei Estephaga Glazard erkundigt, ob es sich auch nicht um einen Schülerstreich handele, worauf sie ihm versicherte, dass die Angelegenheit sehr wichtig und ernst zu nehmen sei. Herr Polarello versprach daraufhin, sein Bestes zu geben.

In der Tat erregten die Mädchen im Dorf großes Aufsehen. Thunas und Scarletts Gang zu Herrn Polarellos Fotomaten-Studio glich einer Parade, denn sie mussten wegen Pollux auf der Mitte der Straße gehen und an den Rändern blieben die Leute stehen, um sich den geflügelten Löwen anzusehen, der wie ein Hund neben den Mädchen herlief, die er überragte.

Lisandra, Berry und Maria warteten schon beim Fotomaten-Studio. Es dauerte eine lustige und manchmal auch verzweifelte Stunde lang, bis Pollux dort saß, wo er sitzen sollte, und in die richtige Richtung guckte, genauso wie die Mädchen, die Herr Polarello um ihn herum gruppiert hatte und die es schafften, immer zu blinzeln oder zu zappeln, wenn der Bild-Einfang-Strahl abgeschossen wurde. Doch irgendwann passierte das Wunder und Herrn Polarello gelang das perfekte Foto: Pollux starrte wie ein riesengroßes Stofftier in die Kamera und fünf Mädchen lachten ins Bild, allen voran Thuna, die ihren Kopf an Pollux’ Mähne geschmiegt hatte.

Herr Polarello versprach, für jedes Mädchen einen Abzug zu entwickeln, und dann war das Abenteuer vorbei. Die Mädchen traten aus dem Fotomaten-Studio auf die sonnenhelle Straße und wurden auf einmal sehr traurig. Der Abschied von Pollux fiel allen schwer.

„Extrapost!“, schrie ein Junge, der Zeitungen verkaufte. „Extrapost! Grindgürtel tot! Extrapost!“

Der Junge erregte allgemeines Aufsehen, die Leute rannten fast zu ihm hin, um eine Zeitung zu ergattern. Maria lief los und schaffte es irgendwie, sich zwischen den Beinen und unter den Armen der Leute hindurchzuwinden und dem Jungen eine Zeitung abzukaufen, wobei sie ihre letzten Flöhe zusammenkratzen musste. Dann boxte sie sich wieder aus der Menge heraus und überbrachte den Freundinnen die brandneuen Nachrichten.

„Lies vor!“, rief Lisandra. „Lies vor!“

„Grindgürtel ist tot!“, las Maria, „Der Herrscher des Reiches Fortinbrack und Oberhaupt des Ordens der Unbeugsamen ist, wie erst jetzt bekannt wurde, überraschend verstorben. Über die Todesursache Grindgürtels, der zu den ältesten und mächtigsten Zauberern der Welt gehörte, wurden keine näheren Angaben gemacht. Seine Familie ließ nur verlauten, dass Grindgürtel auf Reisen verstarb, doch sein Leichnam mittlerweile nach Fortinbrack zurückgekehrt sei.

Grindgürtel machte zuletzt von sich Reden, als er das Reich Amuylett mit einem gezielten Angriff zu schädigen versuchte, was ihm misslang. Jeder Versuch des Reiches Amuylett, von Grindgürtel Schadensersatz zu erlangen und auf friedlichem Wege eine Versöhnung der Reiche Amuylett und Fortinbrack herbeizuführen, scheiterte an Grindgürtels Widerstand.

Grindgürtel verfügte, dass das Reich Fortinbrack nach seinem Tod an seinen angenommenen Sohn Hanns fällt. Dieser wird nach Ablauf der gesetzlich vorgeschriebenen Trauerfrist den Thron von Fortinbrack besteigen und die Geschäfte seines Vaters weiterführen.

Hanns von Fortinbrack gab seiner Hoffnung Ausdruck, dass der Frieden zwischen den Reichen Amuylett und Fortinbrack wiederhergestellt werden könne. Er baue auf eine gemeinsame Zukunft und ein freundschaftliches Miteinander. Zum Beweis seiner friedlichen Absichten verzichtete er offiziell auf den ihm zustehenden Platz im Orden der Unbeugsamen. Amuyletts Präsident Mohikan bekundete der Familie sein Beileid.“

Das waren Neuigkeiten! Scarlett weinte Grindgürtel bestimmt keine Träne hinterher. Schließlich hatte er sie töten wollen und er hätte es bestimmt wieder versucht, wenn sie sich noch einmal begegnet wären. Trotzdem war die Nachricht erschütternd. Grindgürtel war eine feste Größe gewesen im Gleichgewicht der Staaten. Er hatte die abtrünnigen Reiche angeführt und im Geheimen gewirkt. Wer oder was würde sich in die Lücke drängen, die er hinterließ? Vor allem, wenn Hanns seinen Platz im Orden der Unbeugsamen ausschlug? Aber Scarlett glaubte Hanns kein Wort! Er war mit seinem Vater immer einer Meinung gewesen, zumindest was den Konflikt mit Amuylett betraf. Warum sollte er jetzt plötzlich das Gegenteil tun? Bestimmt täuschte Hanns nur vor, dass er Frieden wollte. Diese Strategie machte alles einfacher für ihn.

„Er blufft doch nur!“, rief Lisandra, die das Gleiche dachte. „Hanns will in Amuylett ein- und ausgehen, ohne verhaftet zu werden. Er macht jetzt einen auf brav, aber in Wirklichkeit will er hier Ränke schmieden, uns ausspionieren und Scarlett schöne Augen machen. Wir kennen doch seine wahren Absichten!“

„Nicht alle wahren Absichten“, sagte Scarlett. „Aber dass er plötzlich Freundschaft mit Amuylett schließen will, ist verdächtig.“

Berry bebte vor stiller Aufregung. Dass Grindgürtel tot war, war allerhand. Auch sie hatte der alte Zauberer umzubringen versucht. Schließlich enthielt sie ihm die Ware vor, die Grindgürtel für teures Geld bei ihren Eltern bestellt hatte. Es tat gut zu wissen, dass sie jetzt einen Feind weniger auf der Welt hatte. Andererseits traute Berry Hanns noch viel weniger über den Weg als Grindgürtel. Feinde mit freundlichen Gesichtern waren die schlimmsten. Berry war überzeugt davon, dass Hanns früher oder später in Sumpfloch auftauchen würde. Hanns von Fortinbrack, Herrscher eines abtrünnigen Reiches! In Scarletts Haut wollte Berry nicht stecken. Hanns war hinter ihr her und würde nichts unversucht lassen.

Es gab da aber noch etwas, das Berry nachdenklich stimmte: Duhm Vultur hatte berichtet, dass Grohann einen der fünf Unbeugsamen getötet hatte. Rackiné hatte gesehen, wie der Steinbockmann mit einem alten Zauberer gekämpft hatte. Was nichts anderes bedeutete, als dass Grohann den mächtigen Grindgürtel ganz alleine ausgeschaltet haben musste. Wie konnte das sein? Einer wie Grindgürtel war doch so gut wie unbesiegbar! War Grohann noch viel gefährlicher als sie alle vermuteten?
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Lisandra war total erledigt, nachdem sie wieder zu Hause angekommen war und sich zu ihrem Krankenbett geschleppt hatte. Berry und Maria blieben noch bis zum Abendessen bei ihr auf der Krankenstation. Thuna war nicht dabei, denn sie wollte mit ihrem Löwen ein letztes Mal im Schulgarten spazieren gehen, bevor es dunkel wurde. Auch Scarlett fehlte, denn sie hatte das Bedürfnis, alleine zu sein. Ihr alter Freund Hanns aus Kindertagen, der mal arm und unwichtig gewesen war, genauso wie sie, sollte jetzt der Herr eines Abtrünnigen Reiches werden! Das musste sie erst mal verkraften. Scarlett sehnte sich so sehr danach, mit Gerald über all das zu sprechen. Oder gar nicht zu sprechen, sondern einfach nur mit ihm zusammen zu sein. Aber er war seit sechs Wochen fort und sie hatte in all der Zeit nichts von ihm gehört. Wie auch – er war ja schließlich in einer anderen Welt.

Berry, Maria und Lisandra diskutierten auf der Krankenstation die Neuigkeiten. Dabei wusste Berry viel Abenteuerliches aus dem langen Leben Grindgürtels zu berichten. Sie hatte sich im letzten Schuljahr eingehend mit dem Zauberer beschäftigt, in der Hoffnung, eine seiner Schwachstellen aufzudecken. Doch sie hatte keine gefunden. Ihr war nur klar geworden, was für ein fähiger Zauberer Grindgürtel doch war und dass ihm fast niemand das Wasser reichen konnte.

Nachdem sie eine Weile über Grindgürtel gesprochen hatten, landeten die Mädchen unweigerlich bei einem bestimmten Thema: nämlich bei Hanns’ Vorliebe für Scarlett.

„Hoffentlich ändert sie nie ihre Meinung“, sagte Lisandra. „Gerald passt viel besser zu uns als Hanns.“

„Sie würde sowieso nicht hierbleiben. Sie müsste mit ihm nach Fortinbrack gehen“, meinte Berry. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie das will. Dort gibt es nur Schnee und Eis und furchtbar viele Geister.“

„Das wäre auf jeden Fall ein Grund, der mich davon abhalten würde, Hanns zu verfallen“, erklärte Maria. „Auch wenn man nicht so oft Gelegenheit hat, mit einem Staatsoberhaupt anzubändeln.“

„Das sagt das Mädchen, das General Kreutz-Fortmann für die letzte Kaiserin hält!“, sagte Lisandra. Sie war sehr müde, ihr fielen fast die Augen zu.

„Du, Lissi“, sagte Maria auf einmal. „Hast du schon mal nachgeprüft, ob du ein neues Talent bekommen hast?“

Lisandras riss ihre Augen wieder weit auf.

„Ein neues Talent?“

„Na ja, der Löwe wollte dich töten, aber du hast es überlebt. Normalerweise lernst du irgendwas dazu, um zu überleben. Etwas, das jemand anders kann, der gerade da ist.“

„Hmmm …“ Lisandra legte den Finger auf ihre Lippen und überlegte. Die Aussicht auf ein neues Talent war zu verlockend! Aber ihr fiel nichts ein.

„Lissi ist in ein Gestrüpp aus Stachelstümpfen geflogen“, sagte Berry. „Alle haben sich gewundert, dass sie nicht aufgespießt wurde! Sie hatte alle möglichen Wunden, aber keine von den Stachelstümpfen.“

„Du meinst, die Stachel haben mich nicht getroffen?“, fragte Lisandra. „So wie alle unverzauberten Waffen durch den schwarzen Löwen hindurchgeflogen sind und ihn nicht aufschlitzen konnten?“

„Wer weiß …“

„Der schwarze Löwe konnte fest und unfest sein“, sagte Maria. „So, wie er es wollte. Er konnte durch Mauern und geschlossene Türen gehen!“

„Ich kann ganz sicher nicht durch geschlossene Türen gehen“, sagte Lisandra und verzog dabei das Gesicht. „Obwohl es superpraktisch wäre, wenn ich’s könnte.“

„Hast du es schon probiert?“

Lisandra starrte Maria entgeistert an.

„Ist das dein Ernst?“

„Sie hat recht“, sagte Berry. „Du könntest es mal versuchen.“

Mit all ihren verbliebenen Kräften rutschte Lisandra aus ihrem Bett und humpelte auf die nächste Wand zu. Sie strengte sich nicht mal sonderlich an, sie stellte sich einfach nur vor, sie könnte durch die Wand hindurchgehen. Sehr zum Erstaunen ihrer Freundinnen tat sie es dann auch. Sie verschwand auf der anderen Seite und kam wieder zurück.

Berry und Maria hatten erwartet, dass Lisandra vor Freude komplett aus dem Häuschen wäre. Doch stattdessen war sie blass und sah sehr erschöpft aus, als sie wieder auftauchte. Wortlos kletterte sie zurück ins Bett und ließ sich in die Kissen fallen.

„Alles klar?“, fragte Berry.

„Ja“, sagte Lisandra schwach. „Na ja. Fast klar. Eigentlich ist es toll, dass ich das kann. Vielleicht freue ich mich morgen drüber. Aber jetzt denke ich nur: Es stimmt. Alles, was in den doofen Lilienpapieren steht, stimmt. Ich kann nicht sterben. Ich bin wie Torck. Wie soll das bloß enden?“

Maria legte ihre Hand auf Lisandras.

„Es wird gut enden“, sagte sie. „Auch für dich!“
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Wie ihre Freundschaft zu Pollux enden würde, das wusste Thuna. Je näher dieses Ende kam, desto unerträglicher wurde der Gedanke für Thuna, dass ihr Löwe den Rest seines Lebens in einem Zoo verbringen musste und sie ihn wahrscheinlich nie wiedersehen würde. Aber sie musste es aushalten. Es gab ja keinen anderen Weg. Schon jetzt war Pollux zu groß, um in einer Schule zu leben. Aber er würde noch wachsen und noch viel stärker werden und eines Tages, das hatte Estephaga von einem Professor erfahren, würde Pollux nach einer Gefährtin Ausschau halten. Nach einem geflügelten Löwenmädchen. Spätestens dann würde er für alle Menschen, die in seiner Nähe lebten, zu einer großen Gefahr werden. Geflügelte Löwen auf Brautschau seien nämlich die reinste Naturkatastrophe, behauptete der Professor.

Thuna hatte so große Angst vor dem Abschied, dass es auch Pollux merkte. Er drückte sich immer wieder an sie und leckte ihre Hand. Er tat sogar etwas, das er noch nie getan hatte, und als es Thuna sah, brach es ihr fast das Herz: Er fraß sein Fressen nur zur Hälfte auf und schob ihr den Napf mit der anderen Hälfte hin. Das war typisch Pollux. Er glaubte, alle Sorgen dieser Welt könnten mit einer ordentlichen Mahlzeit aus geschredderten Vampirmäusen und frisch aufgeschlagenen Flugwurmeiern behoben werden. Thuna war sehr gerührt.

Die Zeit rückte unbarmherzig vor, die Sonne ging unter und die Nacht brach an. Ein letztes Mal rollte sich Thuna am Kopfende des Bettes zusammen und kuschelte sich dabei an den Löwen, dessen Tatzen aus dem Bett hingen, weil sie nicht mehr hineinpassten. So schlief sie ein, obwohl sie dachte, sie würde in dieser Nacht kein Auge zutun, und so lag sie auch noch, als sie mitten in der Nacht durch eine Berührung an der Schulter geweckt wurde.

„Thuna!“, sprach jemand zu ihr. Doch sie hörte keine Stimme. „Steh auf Thuna und komm mit!“

Die Stimme war ihr vertraut, zumindest im Halbschlaf glaubte sie, diese Stimme schon öfter gehört zu haben. Sie antwortete, ebenfalls ohne ihre Stimme zu benutzen:

„Ja, ich komme!“

Als sie dann aber richtig wach wurde, erschrak sie gewaltig. Der Steinbockmann, der in dem kleinen Dachzimmer besonders riesig aussah, beugte sich über sie. Sie sah den Kopf mit den mächtigen Hörnern in unmittelbarer Nähe und der starke Duft nach Tier und Zauber, der sie immer so verwirrte, bemächtigte sich ihrer Sinne. Wieder hörte sie eine Botschaft, ohne eine dazugehörige Stimme zu vernehmen.

„Komm jetzt“, lautete die Botschaft. „Und nimm den Löwen mit!“

Zu Thunas großer Erleichterung richtete sich der Steinbockmann auf – zumindest halb, denn ganz aufrichten konnte er sich in dem kleinen Dachzimmer nicht – und verließ das Zimmer, ohne ein Geräusch zu machen.

Thuna sprang aus dem Bett und zog sich an. Ihr kam gar nicht in den Sinn, die Aufforderung des Steinbockmanns infrage zu stellen. Es war wie in einem Traum, in dem einem die unlogischsten Dinge ganz einleuchtend erscheinen. Thuna zog ihre Jacke über und dann winkte sie dem Löwen, der ihr Tun die ganze Zeit beobachtet hatte. Ein bisschen schwerfällig, doch folgsam, verließ er mit ihr das Zimmer.

Grohann wartete im sechsten Stock auf Thuna (vermutlich, weil er sich hier ganz aufrichten konnte, ohne mit den Hörnern an die Decke zu stoßen). Pollux nahm die steile Stiege wie üblich mit einem einzigen, großen Sprung, was laut ‚Rumms!’ machte, doch niemand steckte seinen Kopf aus einem der angrenzenden Zimmer.

„Wohin gehen wir?“, fragte Thuna.

„In den Wald“, antwortete der Steinbockmann.

Er sagte es mit seiner normalen Stimme und Thuna zweifelte an ihrem Verstand. Hatte sie vorhin wirklich geglaubt, dass Grohann mit ihr redete, ohne seine Stimme zu benutzen?

Thuna fragte nicht nach, was Grohann im Wald tun wollte. Sie hatte diese Neigung, Grohann willenlos zu folgen. Ihre Vernunft meldete zwar leise an, dass das nicht klug war. Aber diese Nacht ähnelte so sehr einem Traum, dass Thuna schlafwandlerisch ihrem Herzen gehorchte und alle vernünftigen Gedanken außer Acht ließ. Sie störten nur. Thuna war auf einem Pfad unterwegs, der sie betörte. Sie wollte gerade nichts anderes tun als zu gehen und zu gehen und irgendwann anzukommen. Grohann führte, sie folgte.

Es war Neumond und obwohl die Sterne am Himmel standen, war es sehr dunkel. Steinbockmann, Thuna und Löwe wandelten wie Geister durch den stillen Schulgarten, durchquerten das Tor an der Grenze zum Wald und tauchten ein in die undurchdringlichen Schatten eines fremden Reiches. Es war Thunas Reich. Sie spürte es sofort, als sie die Grenze überschritt. Hier im bösen Wald fühlte sie sich befreit. Alle Sorgen flogen fort und ihr Inneres war klar wie ein See, durch den man bis auf den Grund schauen konnte. Thunas Grund war einfach und vollkommen. Wie ein Stein, den das Wasser in Millionen Jahren rund geschliffen hat.

Grohann wusste, wie man gehen musste, um in den schöneren, tieferen Teil des Waldes zu kommen. Zum Glück gab es nicht nur die Tunnel, die Rackiné so gerne benutzte, sondern auch verschlungene Pfade, Tore in uralten Baumstämmen und unsichtbare Brücken, die es den Waldwesen erlaubten, große Entfernungen in kurzer Zeit zurückzulegen. Grohann führte Thuna und den Löwen weiter, als Thuna jemals gegangen war. Sie ließen den Nebelsee hinter sich und die Gegend der unterirdischen heißen Quellen, wo die Trommelgnome regierten.

Als die Nacht zwischen den Bäumen heller wurde und ein erster Schimmer von Tageslicht von Baumwipfel zu Baumwipfel huschte, traten sie in ein weites Tal von rauer Schönheit. Glucksende Wasserfälle rannen über geborstene Felsblöcke, Moos und dichte Farne kletterten an Abgründen empor, kahle Baumriesen klammerten sich an Berge aus Geröll und Tannen von vollkommenem Wuchs reckten sich nach den Sternen.

„Wir sind da“, sagte Grohann. „Es ist Zeit für den Abschied.“

„Hier soll Pollux bleiben?“, fragte Thuna. „Ich würde ihn gerne hierlassen, aber er hört nicht auf mich. Er wird mir folgen, wenn wir zurückgehen.“

„Er muss dich nur verstehen! Sag es ihm in deiner Sprache.“

„In meiner Sprache?“

Grohann antwortete nicht, aber das machte nichts. Thuna wusste, was er meinte: Ihre Sprache, das war die Sprache, in der die Nixe zu ihr gesprochen hatte. Es war die Sprache der Flüsse und des Windes. Die Sprache der Bäume und der Tiere. Es war auch die Sprache der Sterne und der Steine. Die Sprache, die Grohann schon manchmal verwendet hatte, um Thuna etwas mitzuteilen. Die Sprache, die Thuna schon benutzt hatte, um Grohann etwas zu verraten. Es war eine Sprache ohne Worte.

Die vernünftige Thuna klammerte sich an Worte. Die vernünftige Thuna glaubte, man könne die Wahrheit lesen und Satz für Satz zusammenbauen und wieder auseinandernehmen. Sie glaubte, man könne auf diese Weise Gefahren beherrschen und alles richtig machen. Doch in Wirklichkeit schlitterte man mit dieser Einstellung an der Wahrheit vorbei und landete im Graben. Die vernünftige Thuna kam sich so klug vor und wusste doch gar nicht, wie die Welt tatsächlich aussah. Sie wusste nicht einmal, wie ihr eigenes Gesicht aussah!

Wenn Thuna es aber wagte, alle Vernunft zu vergessen und ohne Wörter zu sprechen, dann verwandelte sich alles. Dann spürte sie ein Strömen und ein Werden, dann erlebte sie das große Leben, das durch den Wald und in ihren Adern floss und das immer da war, hier und überall. Wenn sie ohne Worte sprach, dann verwandelte sich auch Thunas Gesicht. Nicht von außen, sondern von innen, da sie in diesem Zustand endlich fühlte, wer sie von Natur aus war, und weil es dann nichts mehr gab, was sich zwischen sie und ihr Herz stellte. Manchmal muss man aufhören zu denken, um etwas zu begreifen. Thuna begriff an diesem Morgen sehr viel. Sie wollte es nicht vergessen. Sie wollte nach Sumpfloch zurückkehren und ihr schönes Gesicht behalten. Das wunderschöne Gesicht der Nixe.

Nun streichelte Thuna ihren Pollux und erklärte ihm alles. Sie erklärte ihm in ihrer Sprache, wie sehr sie ihn liebte und dass er von nun an hier leben würde. Dass sie ihn besuchen würde, wann immer sie in den bösen Wald käme, und dass er das Nebelfräulein oder die Trommelgnome um Hilfe bitten sollte, wenn er sein Fressen nicht selbst erbeuten konnte. Ihnen würde schon etwas einfallen. Mit den Löwenfutterdosen wäre es jedenfalls vorbei. Daran müsste er sich gewöhnen. Vielleicht würde ihm Thuna mal eine mitbringen, ganz ausnahmsweise.

Thuna schmiegte ihr Gesicht an das des Löwen, der sie genau verstanden hatte. Ganz einig nahmen sie voneinander Abschied, aber nicht für immer. Ein Abschied, bei dem man das Gefühl hat, dass alles, alles gut ist, ist kein trauriger Abschied.

Als Thuna und Grohann den Heimweg antraten, blieb Pollux zurück. Immer wenn sich Thuna nach ihm umdrehte, sah sie ihn auf dem Felsen sitzen, im Licht der Morgendämmerung. Er sah gar nicht unglücklich aus. Er ahnte wohl, dass sie ihn auf dem tollsten Spielplatz der Welt zurückgelassen hatte.

„Grohann“, sagte Thuna auf dem langen Rückweg durch den Wald. „Diese Sprache ohne Worte, kann die jeder sprechen?“

„Vielleicht“, antwortete er. „Aber manche lernen sie leichter als andere. Ich zum Beispiel hatte einen Großvater, der sie mir beigebracht hat. Er war ein Faun und etwas von seinem Faunblut fließt auch durch meine Adern. Wie man sieht.“

„Ach so! Dann sind Sie gar kein Tiermensch?“

„Ich bin alles Mögliche. Auch ein Tiermensch.“

„Was sagen wir nun den Leuten aus Kting?“

„Gar nichts. Ich habe sie gestern benachrichtigt, dass der Löwe von der Regierung beschlagnahmt wurde.“

„Oh! Aber das wurde er gar nicht, oder?“

„Nein.“

„Danke, Grohann!“
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Thuna verpasste heute das Frühstück und den Unterricht. Aber das machte ihr nichts aus. Als sie aus dem Wald zurückkam, hatte das Mittagessen schon begonnen. Thuna nahm mit glühenden Wangen und leuchtenden Augen am Tisch der Freundinnen Platz.

„Was ist denn mit dir passiert?“, fragte Scarlett. „Hat dich ein Elf geküsst?“

„Wo bist du überhaupt gewesen?“, rief Maria.

„Du hast meinen großen Auftritt verpasst!“, beschwerte sich Lisandra. „Da komme ich heute nach zwei Wochen zum ersten Mal wieder in den Hungersaal zum Frühstück, bleibe mit meiner Krücke an einer Bank hängen und fliege einmal quer durch den Hungersaal – und du bist nicht da!“

„Oh je!“, rief Thuna. „Du Arme!“

„Mach dir keine Gedanken. Es war nur das Peinlichste, was mir in meinem ganzen Leben passiert ist!“

Thuna wollte gerade dazu ansetzen, von ihrem Ausflug in den Wald zu erzählen, als die Tür zum Hungersaal aufging und Viego Vandalez hereinkam. Begleitet wurde er von einer sehr sehenswerten Erscheinung. Wie alle anderen starrte Thuna den Mann an Viegos Seite an und kam nicht umhin, festzustellen, dass es die Natur mit diesem Menschen unglaublich gut gemeint hatte: Ritter Gangwolf war ein Bild von einem Mann! Was aber seine Erscheinung besonders wirkungsvoll machte, war, dass er gar nicht so auftrat, als sei er so strahlend wie Otemplos, der Titan des paradiesischen Anbeginns, sondern er schlenderte herein wie irgendein normaler Gast, der gerade mal zu Besuch kam. Sein Weg führte ihn als Erstes an den Lehrertisch zu Estephaga Glazard, bei der er sich für sein überraschendes Auftauchen entschuldigte. Dann bat er sie mit einem bezaubernden Lächeln darum, eine Nacht in Sumpfloch bleiben zu dürfen, bevor ihn wichtige Geschäfte in den südlichen Teil des Reiches führten.

Estephaga Glazard unterdrückte tapfer ihr Entzücken und erklärte trocken:

„Freunde von Viego Vandalez sind uns jederzeit willkommen! Hauptsache, es handelt sich nicht um seine Verwandtschaft mütterlicherseits.“

Man schmunzelte am Lehrertisch über diese Bemerkung und sogar Viego lachte über den Seitenhieb. Er war bestimmt heilfroh, wieder in Sumpfloch zu sein!

Maria hatte Ritter Gangwolf schon einmal gesehen. Er war damals mit seiner Flotte angerückt, um die Mädchen aus dem Nadelfrostgebirge zu holen. Aber damals war Maria so aufgeregt gewesen wegen Lisandras Verschwinden, dass sie kaum auf Ritter Gangwolf geachtet hatte. Jetzt konnte sie sich voll auf seinen Anblick konzentrieren und starrte ihn an wie vom Donner gerührt.

„Ich fasse es nicht!“, rief Lisandra und stieß Maria in die Seite. „Geht es noch auffälliger?“

„Was denn?“

„Du himmelst ihn an!“

„Quatsch!“, sagte Maria. „Er kommt mir nur so bekannt vor!“

„Das hast du bei Grohann auch schon behauptet.“

„Aber es stimmt ….“, wehrte sich Maria, doch dann verstummte sie, da Viego Vandalez an ihren Tisch trat.

„Hier“, sagte er und überreichte Scarlett einen Brief. „Mein Mitbringsel für dich!“

Scarlett nahm den Brief an sich, schaute auf den Absender und strahlte. Der Brief war von Gerald!

„Dürfen Sie nun wieder hierbleiben, Herr Vandalez?“, fragte Maria.

„Ja, darf ich“, sagte er. „Die Anklage wurde fallen gelassen, da sich die Beweise als nicht stichhaltig erwiesen haben.“

„Was für ein Glück“, sagte Thuna.

Sie hegte keinen Zweifel daran, dass Viego Vandalez in seinem Labor alle möglichen illegalen Waren hortete. Außerdem stand auf die Beschwörung eines Engelsdämons die Höchststrafe. Wenn sie das herausgefunden hätten, wäre alles aus und vorbei gewesen.

„Wie man’s nimmt“, sagte Viego und senkte die Stimme, als er weitersprach. „Ich war auf Unterstützung angewiesen. Jetzt bin ich dem Steinbock etwas schuldig - und das schmeckt mir gar nicht!“

„Es schmeckt sicher besser als das Essen, das Sie im Gefängnis von Tolois bekommen hätten“, sagte Berry. „Fragen Sie mal meine Eltern!“

„Ich glaube es dir auch so“, sagte Viego mit einem breiten, gruseligen Lächeln.

Scarlett hatte den Brief aufgerissen und studierte ihn eifrig. Jetzt ließ sie ihn mit einem seligen Gesichtsausdruck sinken.

„Gerald kommt in den Winterferien nach Sumpfloch!“

„Er hat seinen Vater darauf festgenagelt“, erklärte Viego. „Das bedeutet vier Wochen Heimaturlaub für Gangwolf! Dem Guten wird kurz vorher einfallen, dass ihn furchtbar dringende Angelegenheiten in Amuylett festhalten. Er hasst Heimaturlaub. Aber ich werde ihn zur rechten Zeit an sein Versprechen erinnern, Scarlett!“

Maria starrte immer noch in Gangwolfs Richtung.

„Wenn ich nur wüsste …“, murmelte sie.

Und dann wusste sie es!
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Gleich nach dem Mittagessen machte sich Maria auf den Weg in den dritten Stock mit dem verspiegelten Flur. Seit der schwarze Löwe in die Welt hinter den Spiegeln eingedrungen war, hatte Maria ihren ureigenen, geliebten Ort nicht mehr betreten. Sie fürchtete sich vor der Stille dort und dem Wissen, dass der kleine uniformierte Affe, der in dieser anderen Welt zu Hause gewesen war, nicht mehr lebte.

Doch jetzt war Maria eingefallen, wo sie Grohann und Ritter Gangwolf schon einmal gesehen hatte. Es war in einem Buch gewesen, einem riesengroßen Buch mit schönen Bildern, das leider in einer Sprache geschrieben war, die Maria nicht verstand. Deswegen hatte sie das Buch, das sie an einem ihrer ersten Tage in der Spiegelwelt entdeckt hatte, nur kurz durchgeblättert und dann … ja, wo hatte sie es dann hingelegt? War es vielleicht das Buch, das sie als Türstopper benutzte? Weil die Tür zwischen Kaminzimmer und Bibliothek immer zufiel, sie es aber schöner fand, wenn sie offenstand?

Maria stieg durch den Spiegel auf die andere Seite und dort umfing sie gleich der wohlige, vertraute Duft der alten, gemütlichen Räume. Es war still, doch die Stille wirkte friedlich, als wäre hier nie etwas Schlimmes passiert. Maria sah sich erwartungsvoll um. Vielleicht war ja der uniformierte Affe auf wunderbare Weise wieder zum Leben erwacht und käme nun hervor, um sie zu begrüßen? Er kam aber nicht. Im Grunde wusste Maria genau, dass er nie wieder kommen würde. Alles andere war naiver Kinderglaube.

Maria fasste sich ein Herz und durchquerte all die Räume, die zu dem Kaminzimmer führten, das an die Bibliothek grenzte. Tatsächlich fand sie das dicke, große Buch auf dem Boden zwischen beiden Räumen, wo es die Tür an Ort und Stelle hielt. Es hatte sich einiger Staub darauf angesammelt.

Maria hob es auf und trug es zum Tisch am Kaminsessel, wo sie es hinlegte und aufschlug. Sie nahm an, dass in diesem Buch verschiedene Geschichten gesammelt worden waren, denn die einzelnen Illustrationen passten überhaupt nicht zusammen. Das Bild, das Maria suchte, befand sich im letzten Drittel des Buches. Als sie es gefunden hatte, fiel die Tür, die nicht mehr gestoppt wurde, ins Schloss. Maria zuckte zusammen, was aber mehr an dem Bild lag als an dem unerwarteten Geräusch.

Eindeutig: Hier stand Gangwolf, der stolze Ritter, mit Schwert und Schild und wehrte einen Feind ab. Er stand in einer schwarzen Landschaft, die aus Vulkankratern bestand. Manche der Berge in der Ferne rauchten, über anderen war ein roter Feuerschein zu sehen. Risse durchzogen die schwarz gewordene Erde, auf der nichts mehr wuchs.

Das Wesen, mit dem Ritter Gangwolf kämpfte, hatte einen menschlichen Oberkörper, doch der Kopf war der eines Steinbocks. Der untere Teil des Körpers war behaart und stand auf Hufen statt auf Füßen. Es war Grohann, eindeutig, nur dass das Fell der abgebildeten Person grün war und nicht grau. Aus Grohanns Augen schossen gefährliche Blitze, die Ritter Gangwolf mit seinem Schild abzuwehren versuchte. Der Ritter war fast in die Knie gegangen. Er würde unterliegen, das Bild ließ daran keinen Zweifel.

Maria hob nachdenklich den Kopf. Waren Ritter Gangwolf und Grohann Feinde? Würde es mit ihnen und der Welt so kommen, wie es auf dem Bild abgebildet war? Sie erinnerte sich daran, wie Gerald ihr durch Gangwolf hatte ausrichten lassen, dass sie den Geschichten und Bildern in der Welt hinter den Spiegeln keine Bedeutung beimessen sollte. Obwohl sie vielleicht eine hatten …

„Hier seid Ihr also, Hoheit!“

General Kreutz-Fortmann steckte den Kopf zur Tür herein und verbeugte sich.

„Hängt Ihr trüben Gedanken nach?“

„Nein, nein“, sagte Maria und schlug das Buch zu. „Ich hab mich nur kurz gewundert.“

„Möchtet Ihr Euch jetzt das Grab ansehen?“

„Das Grab?“

„Ich habe ihn im Garten beerdigt. Ich hoffe, das war in Eurem Sinne?“

Maria starrte den General an. Er sprach bestimmt von dem kleinen Affen. Was Maria daran erstaunte, war, dass ihre Welt doch bisher nur aus Zimmern, Gängen und Sälen bestanden hatte. Sie hatte wohl manches Mal am Fenster gestanden und in einen schönen Garten geschaut, der im Sonnenschein lag, doch es gab keine Tür ins Freie. Maria hatte angenommen, dass ihre Welt nur innerhalb von Mauern bestünde. Nicht außerhalb.

„Können wir denn nach draußen gehen?“, fragte Maria.

„Folgt mir, Prinzessin.“

Sie durchquerten einen langen Saal mit prachtvollen Lüstern an der Decke, in dem Maria bestimmt schon einmal gewesen war. Eine schmale Tür in der Mitte einer langen Reihe von großen Fenstern führte hinaus auf eine Terrasse. Maria öffnete sie.

Ein Duft von Frühling und Sommer wehte ihr entgegen. Die Vögel sangen und Schmetterlinge flatterten über farbenprächtige Blumenrabatten. Maria stieg mit dem General die Stufen hinab in den weiträumigen Garten mit runden Büschen, blühenden Beeten, wilden Wiesen, summenden Bienen und üppigen Hecken. Auf einem Rasenstück fand Maria das Grab des kleinen Affen. Es war mit Steinen eingefasst und gelben Blumen bepflanzt. Eine kleine Grabplatte erinnerte an den Toten:

„Mein treuer Diener“, stand dort geschrieben, „du sollst nie vergessen sein.“

Maria stand andächtig vor dem Grab. Der warme Wind spielte in ihren Haaren und die Blumen dufteten schwer und süß. Ihr war, als hätte sie das alles schon einmal erlebt. Vor langer, langer Zeit. Es war genauso wie heute gewesen und doch ganz anders. Damals, als Maria noch eine richtige Prinzessin gewesen war.
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MONDPAPIER UND SILBERSCHWERT


ERDENKINDER
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Das erste Erdenkind besitzt das Talent für Türen und Tore. Es erschafft die Tür zu einer Toten Welt.

Das zweite Erdenkind wird unsichtbar bis zur Unangreifbarkeit. Es betritt die Tote Welt und verschließt ihre Wunde.

Das dritte Erdenkind tritt als Fee in die neue Welt. Es erfüllt Erde, Wasser und Luft mit Leben.

Das vierte Erdenkind bevölkert die Welt mit alten und neuen Wesen. Es schließt die Tür zur Toten Herkunft.

Das fünfte Erdenkind aber darf die neue Welt nicht betreten. Denn sein Talent ist der Tod und nur der Tod und niemand kann es töten.

(Aus den Lilienpapieren, verfasst von Lichtblut, Barth, Otemplos, Mandelia und Torck)
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JENSEITS DER GRAUEN ÖDNIS


Die Verbannung war für Hylda nur schwer zu ertragen. Ein Jahr lang lebte sie nun schon in der Grauen Ödnis unterm Großen Pfuhl. Man sollte meinen, dass ein Jahr für eine uralte böse Cruda gar nichts ist. Doch Hylda lebte leidenschaftlich und mit jeder Faser ihres Körpers und sie stürzte sich auf die Gegenwart wie ein hungriger Jaguar auf seine zappelnde Beute. Eine Gegenwart ohne Farben, jenseits aller Welten, auf einem zerfließenden Stück Land quälte Hylda von Minute zu Minute. Es schmeckte ihr nicht und es verdarb ihr die Laune.

Außerdem vermisste sie ihr verhextes Schoßtier, das nach allem, was sie hatte herausfinden können, in die Hände von Regierungsbeamten geraten war. Dieser Umstand war bedauerlich für Golding und verursachte Hylda einen ungewohnten Schmerz in der Herzgegend. Doch viel mehr als das schreckte sie, was Golding womöglich über seine Herrin ausplaudern würde, wenn ihn die Behörden erst mal unter Druck setzten. Was sie natürlich mit jedem ihnen zur Verfügung stehenden Mittel tun würden.

Hylda hatte nie vorgehabt, in der Grauen Ödnis zu stranden. Dieser Ort hier war ihr zugestoßen, nachdem sie durch das Auge eines Feensturms aus Amuylett hatte fliehen müssen. Der ursprüngliche Plan hatte vorgesehen, dass sie sich in der Ödnis nur ausruhte und wieder zu Kräften käme, um dann in eine andere Welt weiterzureisen, die es ihr erlaubte, auf einem Schleichweg nach Amuylett zurückzukehren. Dieser Plan scheiterte jedoch an dem Umstand, dass der Schlüssel, mit dem sie sich in früheren Zeiten Wege in andere Welten erschlossen hatte, aus unerfindlichen Gründen nicht mehr funktionierte. Weder in die eine, noch in die andere Richtung, was bedeutete, dass Hylda in der Grauen Ödnis festsaß.

Seitdem arbeitete sie fieberhaft an ihrer Rückkehr nach Amuylett. Sie zauberte, brütete und forschte nach Leibeskräften, um sich aus der Ferne in das Geschehen von Amuylett einzumischen, was ihr mit Golding als Mittler fabelhaft gelungen war – bis zu dem Zeitpunkt, als Golding geschnappt und Hyldas Zauber enttarnt worden war. Jetzt musste sie wieder von vorne anfangen und das verärgerte sie maßlos. Doch so viele hässliche Eigenschaften man Hylda auch zuschreiben konnte, selbstmitleidig und verzagt war sie nie. Sie stürzte sich in die Arbeit und trotzte ihrer grauen Umgebung Tag für Tag. Sie schleppte Wassereimer, trocknete Feuerholz, kochte widerwärtig stinkende Suppen und webte mit ihren zierlichen Fingern magikalische Zaubersprüche in den brodelnden Wasserdampf, bis sich die Haut von ihren Fingerkuppen schälte und ihre Augen von der Anstrengung entzündeten.

Hylda hätte es gehasst, wenn sie jemand so gesehen hätte. Sie legte viel Wert auf ihr schönes Äußeres, hatte sie es doch geschafft, trotz des hohen Alters immer noch wie eine junge Frau auszusehen. Sie war anmutig und besaß Stil, ihre porzellanweiße Haut und ihr sanft gelocktes, pechschwarzes Haar ließen ihre Feinde oft vergessen, mit wem sie es zu tun hatten. Hylda sah zerbrechlich aus, war es aber nicht. Sie hatte alle anderen Crudas ihrer Zeit überlebt, denn niemand hatte jemals ihren wunden Punkt entdeckt. Alle bösen Crudas hatten einen. Auch Hylda, doch was es war, was ihr zum Verderben werden konnte, wusste nur sie und das sollte auch so bleiben.

Wie gesagt, Hylda hätte es gehasst, mit rot geränderten Augen und ausgefransten Fingerkuppen vor einem Gast zu erscheinen, doch genau das geschah an einem dieser endlos grauen Tage unter dem Großen Pfuhl. Völlig unerwartet tauchte ein Besucher auf und schaffte, was vor ihm noch keiner geschafft hatte: Er brachte Hylda in Verlegenheit. Die Cruda biss sich auf ihre ungeschminkten Lippen, starrte den Besucher aus tief erschrockenen Augen an, verbarg ihre Finger in einer braun gefleckten Schürze und runzelte ihre porzellanweiße Stirn.

„Grüße dich, Hylda“, sagte der Besucher. „Überrascht, mich zu sehen?“

Da sie es nicht abstreiten konnte, gab Hylda ihre Starre auf, atmete einmal tief durch und sagte dann mit aller Würde, die ihr verblieben war:

„Grohann. Welch eine Freude.“

„Ganz meinerseits“, erwiderte der Steinbockmann.

Grohann sah noch genauso aus, wie Hylda ihn in Erinnerung hatte. Wann waren sie sich das letzte Mal begegnet? Vor zwanzig oder vor dreißig Jahren? Er machte sich nie die Mühe, seinen menschlichen Oberkörper zu bekleiden, der graubraun war wie ein kräftiger Baum mit glatter Rinde. Das Haupt hielt er leicht gebeugt unter den riesenhaften Steinbockhörnern. Er überragte Hylda um fast zwei Köpfe und das, obwohl seine gespaltenen Hufe tief im Morast eingesunken waren. Immer noch verwirrten Hylda seine quer stehenden Pupillen in den warmen, kastanienbraunen Augen, die so gar nicht zu der bekannten Härte passten, mit der Grohann seine Geschäfte durchführte, die da waren: für die Regierung Geheimnisse anderer Leute erschnüffeln, diese Leute aufspüren, sie bekämpfen und einsperren, sie quälen oder töten oder was ihm sonst noch so alles einfiel. Hylda lachte kurz auf, bitter und feindselig.

„Was willst du, stinkender Ziegenmann?“

Grohanns Augen weiteten sich erstaunt.

„Dein Geruchssinn hat hier draußen gelitten, Hylda. Darf ich dich darauf aufmerksam machen, dass du miefst wie eine halb verweste Kuh?“

„Das bin nicht ich, das sind die Ravendelwurzeln, die ich gerade eingekocht habe.“

„Du bist nie müßig, nicht mal hier.“

„Erst recht nicht hier. Willst du reinkommen? Ravendeltee trinken?“

Grohann lächelte mit zusammengezogenen Augenbrauen.

„Das würde dir gefallen, was? Den Tee kannst du selber trinken, aber reinkommen werde ich.“

Hylda ging voraus in ihr mehr als bescheidenes Heim. Dabei zog sie die Stirn kraus, rümpfte die Nase und biss die Zähne zusammen. Etwas so Demütigendes wie das hier hatte sie noch nicht erlebt, jedenfalls fiel ihr gerade nichts Vergleichbares ein. Wenn sie wenigstens stark genug gewesen wäre, um Grohann seinen Steinbockschädel von den Schultern zu schlagen und als Trophäe an die Wand zu nageln, aber eher das Gegenteil war der Fall. Sie musste sehr auf der Hut sein und hatte noch keine Ahnung, wie diese Begegnung enden würde. Gute Karten hatte sie nicht und ihr Blatt war zu miserabel, um ordentlich zu bluffen. Eine grässliche Situation.

„Sehr geschmackvoll“, sagte Grohann, als er das Innere der Hütte studierte, in der Hylda seit einem Jahr hauste. Da sie keine Untertanen oder Sklaven mehr hatte, die alles putzten, wuschen und in Ordnung hielten, herrschte dreckiges Chaos. Im Grunde gab es nur einen Ort, an dem man sich halbwegs frei bewegen konnte, und das war rund um den Kessel mit der kochenden Flüssigkeit in der Mitte der Hütte. Alleine vom Dampf dieser Brühe wurde einem schwindelig und man bekam gefährliche Halluzinationen. Oder man hätte sie bekommen, wenn man nicht so abgehärtet gewesen wäre, wie Grohann es war.

„Hier!“

Mit einem gezielten Fußtritt stieß Hylda ihrem Gast einen dreibeinigen Schemel vor die Hufe. Es war die einzige Sitzgelegenheit in der Hütte, die nicht mit Eimern, Kisten, schmutzigen Schüsseln, nassen Wäschestücken oder Kochgeschirr belegt war.

„Und du?“

„Ich bleibe stehen.“

„Wie du willst.“

Grohann setzte sich auf den Schemel und war immer noch so groß wie Hylda, die mit verschränkten Armen neben ihrem Kessel stand.

„Also, was ist?“, fragte sie. „Rede nicht groß drum herum!“

„Hast du noch die geweihte Kapsel?“

Hylda schwieg, starrte Grohann an und blies dann die zuvor angehaltene Luft durch ihre Nasenlöcher aus. Man hätte als geübter Zauberer ein leichtes Flackern der Umgebung erkennen können, dort, wo die ausgeatmete Luft sich verteilte, denn ihr wohnte ein Einlullungszauber inne, der den Willen von Hyldas Gesprächspartner schwächen sollte. Ob er wirkte, wusste sie nicht

„Was für eine Kapsel?“, fragte sie schließlich. „Wovon redest du?“

„Von der Kapsel, die du Tag und Nacht in einem Armreif verborgen hältst, der sich an deinem linken Oberarm befindet.“

Hylda gab sich Mühe, nicht verwundert auszusehen. Es gab diesen Armreif, von dem Grohann sprach. Doch er war mit einem Tarnzauber versehen. Niemand konnte ihn mit bloßem Auge erkennen und niemand wusste, dass es ihn gab. Nicht mal Golding. Zumindest hatte Hylda das geglaubt.

„Du redest wirres Zeug, Ziegenmann.“

„Hylda“, sagte Grohann langsam und deutlich in einem Tonfall, der bewirkte, dass sich Hyldas Nackenhaare sträubten, „wie stellst du dir eigentlich deine Zukunft vor?“

Ihre Augen wurden stechend schwarz und sie erwiderte schmallippig:

„Ich hab dir schon mal gesagt, du sollst nicht groß drum herum reden. Was willst du von mir?“

„Ich will dir einen Handel vorschlagen.“

„Einen Handel! Das klingt ja so, als hätte ich etwas, das du nicht hast!“, rief sie spöttisch. „Was fehlt denn dem großen Grohann zu seinem Glück?“

„Dass du mich in irgendeiner Weise glücklich machen könntest, will ich mir gar nicht vorstellen. Aber tatsächlich kann ich Hilfe gebrauchen. Deine Hilfe und das Mondpapier.“

„Das … was?“

„Hylda!“

Sie löste ihre Arme aus der Verschränkung und tippte sich mit der Fingerspitze ihres rechten Zeigefingers auf die Unterlippe. Das tat sie immer, wenn sie eine Chance witterte. Eine große Chance.

„Mal angenommen, ich wüsste, von was für einem Zeug du da redest, Ziegenmann – was wäre mein Anteil an dem Geschäft? Was bekomme ich am Ende dafür?“

„Golding und deine Freiheit.“

Hyldas Augen glitzerten von Nässe und Gier.

„Wie könnte ich dir vertrauen, Hufträger?“

„Ja, das ist schwierig, wenn zwei Gewissenlose aufeinandertreffen, nicht wahr, Hylda? Wie wäre es, wenn wir uns gegenseitig einen Vorschuss gewähren? Du leihst mir dein Mondpapier aus und ich verschaffe dir einen Wirt in Sumpfloch.“

Hylda wandte sich ab und starrte in das stinkende, brodelnde Gebräu ihres Kessels.

„Tja … irgendwie werde ich das Gefühl nicht los, dass ich im Nachteil bin“, stellte sie fest. „Du könntest mir den Wirt jederzeit wegnehmen und das Mondpapier behalten.“

„Viel zu verlieren hast du aber auch nicht. Dagegen bietet dir der Wirt viele Möglichkeiten! Ach ja, eins habe ich noch vergessen zu erwähnen ...“

Hylda warf den Kopf herum und schaute Grohann gespannt an.

„Was?“

„Yu Kon wird in diesem Winter nach Sumpfloch kommen, um Lisandra zu unterrichten.“

„Wirklich?“ Hylda gab für einen Moment alle feindselige Zurückhaltung auf und machte einen Schritt auf Grohann zu. „Der Yu Kon?“

„Ja. Kein anderer als er.“

„Gut“, sagte sie. „Ich bin dabei!“

„Schön zu hören. Aber bevor der Handel gilt, will ich das Mondpapier sehen!“

Hylda drehte Grohann den Rücken zu und krempelte ihren linken Ärmel hoch.

„Da gibt es nicht viel zu sehen“, sagte sie. „Es ist nur ein zusammengerolltes Stück Papier. Seine Wirkung wird überschätzt.“

„Mag sein, aber ich will mich mit eigenen Augen davon überzeugen.“

Mit einigen Handgriffen, denen ein gewöhnliches menschliches Auge kaum hätte folgen können, löste Hylda eine Kapsel aus ihrem Armreif, die die Form eines dicken, bauchigen Füllers hatte. Sie drehte die Kapsel nach einem bestimmten Prinzip hin und her, bis sie aufsprang.

„Bitteschön“, sagte sie, als sie Grohann die kleine Rolle aus schneeweißem Papier überreichte. „Damit du an deinen einsamen Abenden was zu tun hast. Und jetzt verschaff mir einen brauchbaren Wirt. Ich habe es satt, hier eingesperrt zu sein!“

Grohann rollte das Papier auf, das in seinen großen, starken Händen klein, zart und brüchig aussah. Der Blick seiner braunen Steinbockaugen glitt über die makellos weiße Fläche, auf der nichts geschrieben stand.

„Tatsächlich“, sagte er. Und sonst sagte er nichts mehr.
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Lisandra war glücklich darüber, dass sie neuerdings durch Wände gehen konnte. Es erleichterte ihr Leben in Schwammling, dem Gutshof des Geldmorguls Perm. Kam nämlich dieser röchelnde, eklige Morgul den Flur entlanggeschlurft, keuchend unter seinem Gewicht und sabbernd aufgrund seiner überzähligen Speicheldrüsen, auf die Morgule wie er auch noch stolz waren, dann konnte Lisandra einfach verschwinden. Schleimig und unablässig rann der Sabber über die Speckfalten des Morguls, die er kaum verhüllte, abgesehen von einem Schurz aus gewebtem Menschenhaar. Lisandra hasste alle Morgule, die sie bisher in Schwammling hatte kennenlernen müssen, doch am meisten von allen hasste sie Morgul Perm, den Herrn von Schwammling, der ein stinkreicher Tyrann war, Ausbeuter einer ganzen Provinz und Besitzer von Lisandras Mutter.

Wie die meisten von Perms Sklaven war Lisandras Pflegemutter noch sehr jung gewesen, als sie sich für wenig Geld als Magd an den Geldmorgul verkauft hatte. Kallima, so hieß Lisandras spätere Mutter, war fest davon überzeugt gewesen, dass sie sich eines Tages wieder freikaufen könnte. Ihre Eltern hatten damals hohe Schulden gehabt, die der Geldmorgul zu begleichen versprach, was er auch getan hatte, nachdem Kallima ihren Namen unter den verhängnisvollen Vertrag geschrieben hatte. Seitdem waren zwanzig Jahre vergangen und Kallimas Schulden beim Morgul waren nicht weniger geworden, sondern um ein Vielfaches angewachsen. Er berechnete ihr Kosten für Essen, Trinken, Schlafen und die dürftige Kleidung, die sie auf dem Leib trug, und obwohl sie jeden Abend Spielzeug bastelte, das sie auf dem Markt verkaufte, gelang es ihr nicht, den Schuldenberg zu verringern.

Eines Tages hatte Kallima im Hof die Wäsche aufgehängt und ein seltsames Klopfen aus der Regentonne vernommen, in der nach einer langen Trockenzeit zum Glück kein Regen gewesen war. Denn als Kallima in der Tonne nachschaute, saß ein Kind darin, das mit Händen und Füßen gegen die Außenwände boxte und dabei mit großen blauen Augen in den Himmel starrte. Als sich Kallima zu dem Kind hinabbeugte und ihm damit die Aussicht versperrte, fing es ärgerlich zu schreien an.

Schnell hob Kallima das Kind aus der Tonne heraus und bestaunte das kleine Mädchen, das knapp zwei Jahre alt war, nach ihrer Schätzung. Es hatte braune Locken und eine kräftige Stimme und so hübsche Augen, dass sich Kallima sofort in die Kleine verliebte. Sie schmuggelte das Mädchen, das sie Lisandra taufte, in den Haushalt des Morguls und versteckte es jahrelang. Als Lisandra alt genug war, um im Haushalt zu helfen, hatte Kallima sie wie selbstverständlich zu allen möglichen Arbeiten eingeteilt, was allerdings nur gelang, weil die anderen Sklaven im Haushalt des Geldmorguls Kallima zuliebe über das fremde Kind schwiegen.

Dabei war es geblieben. Der Geldmorgul hatte sich wohl schon etliche Male über das freche und in seinen Augen hässliche Mädchen beschwert, doch war es ihm nie in den Sinn gekommen, dass es ein Eindringling war, der weder den Sklaven noch den ausgebeuteten Angestellten angehörte, und das war gut so. Denn so hatte Lisandra vor anderthalb Jahren einfach verschwinden können, um nach Sumpfloch auf die Schule zu gehen. Kallima hatte diesen Tag herbeigesehnt und doch auch gefürchtet, elf Jahre lang. Denn sie wollte, dass Lisandra eine gute Ausbildung erhielt und eines Tages frei genug wäre, um Schwammling zu verlassen und vom selbst verdienten Geld zu leben. Andererseits fiel Kallima der Abschied schwer: Lisandra war ihr das Liebste und Teuerste, was sie auf dieser Welt hatte.

Lisandra glaubte, dass ihre Mutter heimlich darauf hoffte, von Lisandra einmal ausgelöst zu werden. Und Lisandra hätte es auch zu gerne getan, eines Tages, doch das würde wohl immer ein Traum bleiben. Die Summe, die ihre Mutter dem Geldmorgul schuldete, hätte selbst ein hoher Regierungsbeamter nur schwerlich zusammensparen können. Trotzdem hörte Lisandra nicht auf, diesen Wunsch zu hegen. Vielleicht musste sie eine gesuchte Verbrecherin werden, die Panzerburgen ausraubte, um das Geld aufzutreiben. Oder sie würde einen verschollenen Schatz finden, der sie reich machte. Irgendwann wollte sie ihre Mutter freikaufen. Fragte sich nur, wann. In fünf Jahren? In zehn Jahren? Oder doch niemals?

In diesen Winterferien war Lisandra also wieder in Schwammling aufgetaucht, um ihre Mutter zu besuchen und ihr beizustehen. Viel lieber hätte sie die Ferien in Sumpfloch verbracht, aber wenn es einen Menschen in Amuylett gab, dem Lisandra wirklich etwas schuldete und um dessen Wohl sie sehr besorgt war, dann war es ihre Pflegemutter, die alles für Lisandra getan und nie etwas dafür verlangt hatte.

Natürlich konnte Lisandra ihrer Mutter keine weiteren Sorgen zumuten. Darum verschwieg sie ihr, was sie im letzten Halbjahr herausgefunden hatte: nämlich dass sie als fünftes Erdenkind das Talent des Todes besaß. Was bedeutete, dass Lisandra für nichts und niemanden gut war, aber für alle schlecht. Es hatte schon einmal ein Erdenkind mit dem gleichen Talent gegeben. Hier in Amuylett war es als Torck, der Gewittergott, bekannt, und wenn die Geschichten, die man sich erzählte, stimmten, dann schmorte dieser Torck seit Tausenden von Jahren in einem unterirdischen Kerker von Sumpfloch ohne Aussicht auf Frieden oder Freiheit. Lisandra hatte keine Lust auf ein ähnliches Schicksal. Da sie aber gefährlich war, gefährlicher als sie sich das überhaupt vorstellen konnte, musste sie mit dem Schlimmsten rechnen.

Es war nicht leicht, mit einer solchen Bürde zu leben. Eigentlich hatte sie sich noch gar nicht an diese verrückte Wahrheit gewöhnt, darum gelang es ihr auch, sie beiseitezuschieben, als sie zu Beginn des Winters in Schwammling eintraf, und in den Ferien so wenig wie möglich darüber nachzudenken. Schließlich sollte ihre Mutter nicht merken, wie verwirrt und traurig sie war.

Stattdessen versuchte Lisandra das Beste aus ihren neu erworbenen Fähigkeiten zu machen. Ihre Fähigkeit, sich in einen Vogel zu verwandeln, blieb nach wie vor fehlerhaft und gefährlich, deswegen machte sie es nicht mehr. Doch das Zaubern mit Sternenstaub und das Durchqueren von Wänden erwiesen sich als fabelhafte Bereicherungen, solange es Lisandra nicht übertrieb. Beide Fähigkeiten entkräfteten sie, es war also notwendig, das richtige Maß einzuhalten.

Aber mal ehrlich: Im modrigen Keller fünf Stunden lang Wäsche mit der Hand waschen, auswringen und aufhängen oder mit viel Raffinesse und sorgfältigen Sicherheitsvorkehrungen zaubern, um die fünf Stunden dann draußen im Schnee zu verbringen – das war eine Wahl, bei der man nicht lange zu überlegen brauchte. Natürlich musste Lisandra all ihre Fähigkeiten zusammennehmen, um die Wäsche nachhaltig zu säubern und die Zauber haltbar zu machen. Ihre Flucht durch fünf verschiedene Mauern ließ sie vor Müdigkeit bibbern und zittern, doch eingewickelt in drei Mäntel, die sie vor Jahren reichen Gästen geklaut hatte, war das machbar. Außerdem war es eine gute Übung.

Wenn sie dann in den Wald gelaufen war und ein stilles Plätzchen am zugefrorenen See gefunden hatte, holte sie die Briefe ihrer Freundinnen hervor und machte sich an die mühevolle Arbeit, sie Buchstabe für Buchstabe zu entziffern. Ja, Lisandra war schlagartig erwachsener – also vernünftiger – geworden, was nicht nur daran lag, dass sie in diesen Ferien ihren vierzehnten Geburtstag gefeiert hatte (oder ihren fünfzehnten; niemand wusste das so genau, denn Kallima hatte Alter und Tag nach Lust und Laune festgelegt). Es lag auch daran, dass sie sich wappnen musste gegen Feinde aller Art und dass die Fähigkeit zu lesen eine Waffe war, auf die sie nicht verzichten konnte. Also versuchte sie nachzuholen, was sie bisher in ihrem Leben versäumt hatte, und das war nicht leicht. Vor allem, wenn es daran ging, die Briefe ihrer Freundinnen zu beantworten.

Lisandras Briefe fielen kurz aus – was sollte sie auch schreiben, wenn sie keine Geheimnisse erwähnen durfte? Aber immerhin, dass sie überhaupt schrieb, war eine ungeheure Neuigkeit, die ihre Freundinnen mit weiteren Briefen belohnten. Dafür, dass Lisandra das ungeliebte fünfte Erdenkind war, hatte sie es gut erwischt. Sie hatte Freundinnen, die trotzdem zu ihr hielten. Wer konnte das schon von sich behaupten?

So kam es, dass Lisandra in diesen Ferien nicht nur trauriger war als früher, sondern – so verrückt das auch klang – gleichzeitig glücklicher. Der Ernst ihrer Situation hatte dazu geführt, dass sie alles, was sie hatte, mehr zu schätzen wusste. Es gab da nur noch eine winzige Kleinigkeit, die wie die Kälte dieses Winters an Lisandra knabberte und nagte. Es war die Tatsache, dass ihr Geicko in diesen Ferien keinen einzigen Brief geschrieben hatte. Er hatte sonst immer geschrieben, aber diesmal kein Wort. Warum? Mochte er sie nicht mehr? Weil sie sich im letzten Halbjahr gestritten hatten? Lisandra dachte immer wieder an den Abend zurück, als sie sich versöhnt hatten. Sie hatte auf der Krankenstation gelegen und Geicko hatte an ihrem Bett gesessen. Er war so froh gewesen, dass sie den Kampf mit dem Engelsdämon überlebt hatte. Diesen Gesichtsausdruck in seinem dunklen Gesicht mit den schwarzen Augen wollte sie in Erinnerung behalten. Er musste sie doch wirklich mögen, wenn er sich solche Sorgen um sie gemacht hatte? Oder konnte eine Freundschaft wie die von ihr und Geicko einfach so vergehen und sich in Luft auflösen?

Das Ende der Ferien war nicht mehr weit. Lisandra würde Geicko wiedersehen. In Quarzburg, an der Haltestelle vom Kutschbus, der sie nach Sumpfloch bringen würde. Er würde lachen und sie anstrahlen, so wie immer nach den Ferien. Ganz bestimmt.
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DAS GOLDEN-ZYKLOPIA


Vom letzten Winter hatten die Leute behauptet, dass er besonders hart gewesen sei. Doch dieser Winter stand dem letzten in nichts nach. Lisandra hatte ihre drei geklauten Mäntel bitter nötig, als sie im Schlitten des Ölkutschers nach Schwanfurt reiste. Dort, so hatte es der Ölkutscher Lisandras Mutter versprochen, würde er Lisandra seiner Schwägerin übergeben, die einen Mietschlitten fuhr und bereit war, Lisandra gegen ein geringes Entgelt auf dem Gepäckschlitten mitfahren zu lassen. Das tat sie auch, doch auf halbem Weg nach Quarzburg brach eine Kufe des Schlittens, wodurch sich die Weiterreise um fünf Stunden verzögerte. Als der Schlitten schließlich das Stadttor von Quarzburg passierte, war es längst dunkel und die Nachtlaternen brannten. Steif vor Kälte und von dem krummen Sitzen zwischen all den Koffern und Taschen der Schlittengäste, stolperte Lisandra auf die tief verschneite Straße und blieb dort erst mal stehen, sich Hände und Arme reibend. Ihr Atem stieg in Dampfwolken empor zu dem gelblichen Licht der magikalischen Straßenbeleuchtung und durch die Wolle ihrer Mütze drangen die Fetzen von ferner Tanzmusik, die aus einem der Gasthäuser mit den erleuchteten Fenstern stammen musste.

Lisandra war hungrig und müde. Sie hatte ein bisschen Geld dabei, eigenes Erspartes und das, was ihre Mutter ihr unbedingt hatte zustecken wollen. Ein bis zwei Silberflöhe, die Lisandra keinesfalls für eine Übernachtung verschwenden wollte. Schließlich konnte sie durch Wände gehen (in ihrem Zustand allerdings nur einmal, danach wäre sie fix und fertig) und das musste reichen. Jetzt galt es nur noch, etwas zu essen aufzutreiben, irgendwie, und dann an einem günstigen Ort den Sprung ins Innere eines Hauses oder Schuppens zu wagen, um darin die restliche Nacht zu verbringen.

Während Lisandra durch die Straßen Quarzburgs schlenderte, wurde ihr wärmer. Sie wurde auch wacher, denn es gab so viel zu sehen in dieser Stadt, selbst am späten Abend. Viele der Leute, die um diese Zeit noch unterwegs waren, zog es zum Golden-Zyklopia, dem größten und teuersten Gasthof der Stadt. Fünfstöckig ragte das Gebäude in den Nachthimmel, ein Bau von schlossähnlicher Architektur mit riesigen Fenstern, die vom Boden bis zur Decke reichten. Prächtige Kutschen parkten vor dem Eingangsbereich und uniformierte Diener mit glitzernden Borten an den Ärmeln geleiteten jeden ankommenden Gast persönlich ins Innere des Hauses.

Lisandra hätte das Golden-Zyklopia gerne mal von innen gesehen. Doch in ihrem Zustand und so, wie sie aussah – ölverschmiert in drei zu großen, gestohlenen Mänteln mit einem schäbigen, kleinen Rucksack auf dem Rücken – würde ihr selbst ein Sprung durch die Mauer des Gasthofs nicht helfen. Man würde sie schneller rauswerfen, als ein Morgul rülpsen konnte. Mit Bedauern ob dieser Tatsache wandte sich Lisandra von dem interessanten Gasthof ab und bemerkte etwas abseits eine dunkle Kutsche, die von vier Wächtern umstellt war. Vielleicht waren es Soldaten, so stramm, wie sie da herumstanden. Sie trugen Wappen auf ihrer Kleidung, die Lisandra nicht genau erkennen konnte, doch auf der Kutsche war das gleiche Wappen abgebildet und das war nicht zu übersehen: Es zeigte einen geflügelten Eisbären auf hellblauem Grund – das war das Wappen von Fortinbrack!

Ungute Erinnerungen an die Schlacht um Sumpfloch suchten Lisandra heim. Ein Soldat, der so ähnlich ausgesehen hatte wie diese hier an der Kutsche, hatte ein Geschoss auf sie abgefeuert und sie damit fast getötet. Na ja, nicht nur fast, er hätte sie wirklich getötet, wenn sie nicht das fünfte Erdenkind gewesen wäre, das man angeblich nicht töten konnte. Nur deswegen hatte sie überlebt. Aber es hatte keinen Spaß gemacht, ganz sicher nicht.

Das war im letzten Frühling gewesen. Grindgürtel, der Herrscher von Fortinbrack hatte versucht, die Festung Sumpfloch zu erobern. Er war gescheitert und dann, im Herbst, war er überraschend verstorben, woraufhin sein adoptierter Sohn Hanns zum neuen Herrscher von Fortinbrack ausgerufen worden war. Hanns hatte Amuylett ein Friedensangebot gemacht, das die Regierung angenommen hatte. Nur so war es zu erklären, dass sich Soldaten von Fortinbrack hier in Quarzburg aufhalten durften.

Fortinbrack, das größte der abtrünnigen Reiche, lag hoch oben im Norden, fast das ganze Jahr von Eis und Schnee heimgesucht. Lisandra wurde innerlich kalt, als sie daran dachte. In so einem Land wollte sie weder leben noch regieren. Das war allerdings nicht das Einzige, was sie erschauern ließ. Es war auch der Gedanke an Hanns. Er war nicht so friedlich, wie er behauptete. Er hasste die Regierung von Amuylett, das hatte er Scarlett oft genug erzählt. Was hatte er vor? Und was machten seine Soldaten in Quarzburg?

Es ließ Lisandra keine Ruhe, doch vom Herumstehen wurde ihr kalt. Sie beschloss, eine Runde um das Golden-Zyklopia zu drehen. Vielleicht fand sie ja die Küche oder einen Keller, in dem Lebensmittelvorräte gelagert wurden. Irgendwas, das so verheißungsvoll und ungefährlich aussah, dass Lisandra es wagen konnte, verbotenerweise eine Wand zu durchqueren. Es stellte sich aber heraus, dass das Golden-Zyklopia von einem parkähnlichen Garten umgeben war, der so umzäunt und bewacht war wie die Bank von Tolois, und so ging Lisandra, als sie wieder am Haupteingang angekommen war, ein zweites Mal um den Garten herum, in Gedanken versunken und etwas wehmütig, weil sie sich vorstellte, dass Geicko auch hier irgendwo in der Stadt sein musste, aber sie nicht zu ihm konnte, da er ihr nicht geschrieben hatte, wo er übernachten würde.

Lisandra erschrak fast zu Tode, als jemand plötzlich ihren Arm packte und sie herumdrehte.

„Hey, was schleichst du hier herum?“

Sie starrte in zwei merkwürdige Augen. Es waren silberfarbene Augen mit Pupillen, die nicht rund waren, sondern die Form von flackernden Flammen hatten. So etwas hatte Lisandra noch nie gesehen. Sie starrte in diese Augen, einen stummen Moment lang, dann versuchte sie den Rest ihres Gegenübers zu erfassen:

Der Junge, der vor ihr stand und sie immer noch festhielt, war größer als sie. Aber nicht viel älter, vielleicht ein oder zwei Jahre. Das Gesicht des Jungen war blass und seine Haare und Augenbrauen waren weiß gerändert wie dunkles Gras, das von Raureif überzogen ist. Er sah aus wie erfroren, doch dafür war er sehr lebendig, vor allem der Griff seiner Hand, die Lisandras Arm umschloss. Sie spürte den Druck durch ihre drei Mäntel hindurch.

Er war nicht allein. Neben ihm stand ein zweiter Junge, etwa genauso groß wie er, mit blonden Haaren und einem freundlichen Lächeln im Gesicht. Der Mantel mit dem aufgestellten Kragen, den er trug, war bestimmt aus Fulminwolle, ebenso wie der elegante Schal, den er sich um den Kragen gewickelt hatte.

„Li-lisandra!“, rief er. „Du-du bist es also wirklich!“

„Hanns?“

„Ja, ich bin’s. Du-du kennst mich doch noch?“

„Äh ja“, brachte Lisandra hervor. „Ja, schon.“

„Sie ist nicht gefährlich“, sagte Hanns zu dem Jungen mit den komischen silbernen Augen, der Lisandra daraufhin aus seinem festen Griff entließ. Der Junge trat einen Schritt zurück, um sie im Ganzen (mit den drei Mänteln und dem Rucksack) in Augenschein zu nehmen.

„Meine Güte, Hoheit!“, spottete er. „Mit was für Leuten gibst du dich eigentlich ab?“

„Sie ist eine Freundin von Scarlett“, erklärte Hanns.

Lisandra war sprachlos. Sie starrte Hanns an, der nicht so aussah, wie sie ihn in Erinnerung hatte. Natürlich erkannte sie ihn wieder, aber seine Ausstrahlung war eine völlig andere als vor einem Jahr, als er in Sumpfloch zur Schule gegangen war. Damals hatte er so getan, als sei er arm und elternlos, so wie die meisten Kinder, die es an diese Schule verschlug. Jetzt musste er sich nicht mehr verstellen. Obwohl er stotterte, machte Hanns einen würdevollen, fast einschüchternden Eindruck. Er war schließlich Herrscher eines abtrünnigen Reiches und noch dazu ein Zauberer, der so außergewöhnlich begabt war, dass Grindgürtel ihn trotz seines jungen Alters zu seinem Nachfolger bestimmt hatte.

„Ich da-dachte mir schon, dass du-du es bist!“, sagte Hanns nun zu Lisandra. „Wie schön, dich zu sehen!“

Was daran so schön sein sollte, konnte Lisandra kaum verstehen. Gut, sie hatten ein paar Mal miteinander gesprochen, als Hanns noch mit Scarlett befreundet gewesen war. Aber mehr hatten sie nie miteinander zu tun gehabt. Warum also war diese Begegnung so wahnsinnig erfreulich?

„Wie ge-geht es dir?“

„Willst du es genau wissen?“, fragte Lisandra. „Mir ist kalt, ich bin hungrig und ich weiß nicht, wo ich heute Nacht schlafen soll. Hoheit!“

Der Junge mit den Raureifhaaren lachte, als hätte Lisandra einen Witz gemacht.

„Die mag dich aber gern, Hanns!“

„Mein Vater hat in Sumpfloch ziemlich viel Porzellan zerschlagen“, erwiderte Hanns, ohne zu stottern. „Aber das wird schon wieder.“

Lisandra hob die Augenbrauen. Davon, dass es wieder werden würde, konnte Hanns doch nur träumen! Scarlett hatte jedenfalls die Nase voll von ihrem alten Freund. Und wehe, wenn nicht!

„Du-du bist selbstverständlich mein Gast, Li-lisandra“, sagte Hanns mit einer leichten Verbeugung. „Da-darf ich vorstellen? Da-das hier ist mein Leibwächter und bester Freund Haul!“

Jetzt war es an Haul, sich vor Lisandra zu verbeugen. Er tat es übertrieben und seine Mundwinkel verrieten, dass er sie kein bisschen ernst nahm.

„Tag, Haul“, sagte Lisandra so kühl wie möglich. „Oder gute Nacht, Haul.“

An Hanns gewandt fuhr sie fort:

„Ist er nicht zu jung für einen Leibwächter?“

„Da-das täuscht“, antwortete Hanns. „Er arbeitet schon seit über hu-hundert Jahren für Fortinbrack.“

Lisandra machte ein überraschtes Gesicht und starrte Haul an: sein blasses Gesicht, die Silberaugen, das Raureifhaar und ihr dämmerte Furchtbares.

„Au weh“, murmelte sie.

Haul antwortete mit einem gefährlichen Lächeln.

„Ist er …“, begann Lisandra.

Haul ließ sie erst gar nicht ausreden.

„Seit hundertzwölf Jahren tot“, erklärte er. „Also alt genug. Oder was meinst du?“

Lisandra merkte, wie es ihr den leeren Magen umdrehte. Ein Gespenst! Haul war ein Gespenst! In Amuylett gab es zwar auch Gespenster, aber sie waren nicht solide. Sie spukten in alten Gemäuern herum und flogen durch einen hindurch, wenn man ihnen begegnete. Die wenigsten von ihnen sprachen und wenn, dann hatten sie Hemmungen, einen einfach so anzuquatschen.

Aber die Gespenster von Fortinbrack, die konnte man anfassen, sie sprachen und dachten wie die Lebenden und sie zogen für Fortinbrack in den Krieg. Es hieß, dass ihnen das Spuken Schmerzen bereitete. Manche von ihnen entwickelten eine verheerende Grausamkeit, was man mit dem Fehlen eines sterblichen Körpers erklärte. Da sie vergessen hatten, wie sich ein lebendiger Leib anfühlte, fiel es ihnen schwer, Mitgefühl aufzubringen. So hatte es Thuna mal beim Mittagessen erzählt. Das fand Lisandra ungeheuer spannend. In der Theorie. Was die Praxis betraf, war Lisandra nun bedient. Mehr als bedient. Sie fand Haul extrem unheimlich.

„Ni-nimmst du-du meine Einladung an?“, fragte Hanns.

„Du meinst ein warmes Zimmer, was zu essen und zu trinken und ein bequemes Bett im Golden-Zyklopia?“, fragte Lisandra ungläubig zurück.

„Na klar! Oder so-sollen wir deinetwegen in eine billige Absteige ge-gehen?“

Lisandra schüttelte langsam den Kopf.

„Nein, das ist … schon in Ordnung. Gehen wir ins … Golden-Zyklopia. Warum auch nicht?“
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So kam es, dass Lisandra wenige Minuten später die prunkvolle und überwältigende Eingangshalle des Golden-Zyklopia betrat und der übermenschlich großen Statue gegenüberstand, die dem Gasthof seinen Namen verlieh: ein goldener Zyklop mit einem riesigen, blau leuchtenden Auge aus Lapislazuli. Das Gold und das teure Auge konnten allerdings nicht darüber hinwegtäuschen, dass der Zyklop erschreckend hässlich war.

„Er ist sehr lebensecht geraten“, sagte Haul. „Normalerweise haben sie keine goldene Haut, aber sonst …“

„Du hast schon mal einen echten Zyklopen gesehen?“, fragte Lisandra.

„Viele.“

Lisandra warf Hanns einen fragenden Blick zu, doch der war damit beschäftigt, einem Angestellten des Hauses seine Wünsche zu diktieren. Der Angestellte notierte alles mit einer magikalischen Feder auf einem schmucken Klemmbrett und erlaubte sich nur einen ganz kurzen kritischen Blick auf Lisandra, als Hanns ein zusätzliches Schlafzimmer bestellte.

Es war ausgesprochen warm in der Eingangshalle und noch viel wärmer im Fahrstuhl, einem gläsernen Blütenkelch in verschnörkelter gusseiserner Fassung. Lisandra lief der Schweiß über die Stirn, als sie mit einem Pagen und ihren beiden Gastgebern über rot gepolsterte Flure wanderte, die jedes Geräusch verschluckten. Dann schloss der Page die größte Tür auf, die auf dem Stockwerk zu finden war, und schob Lisandra mehr oder weniger elegant durch die Öffnung, denn sie war vor Staunen wie angewurzelt stehen geblieben. Das hier war alles eine Nummer zu groß, zu edel und zu vornehm für sie. Im Moment. Vielleicht könnte sie sich ja eines Tages daran gewöhnen, wenn sie mal eine reiche Kriminelle geworden wäre.

Nachdem sich der Page vergewissert hatte, dass Hanns keinerlei Wünsche mehr hegte, für deren Erfüllung er sich hätte ins Zeug legen können, verabschiedete er sich. Lisandra hatte mittlerweile ihre drei Mäntel von sich geworfen, Mütze, Schal und Fäustlinge ausgezogen und sich die verschwitzten Locken aus dem Gesicht gestrichen.

„Du bist ja gar kein pummeliger Zwerg!“, stellte Haul fest. „Du hast sogar ein menschliches Gesicht!“

Im Gegensatz zu dir, wollte Lisandra erwidern, doch als sie den Gespenster-Leibwächter im Licht mehrerer Lampen betrachtete, musste sie zugeben, dass auch er menschlich aussah, von den silbernen Augen mit den schwarzen Flammen-Pupillen mal abgesehen. Was im Dunkeln wie Raureif auf seinen Haaren ausgesehen hatte, waren weiße Haare, die sein sonst eher dunkles Haar durchzogen.

„Was macht ihr hier?“, frage Lisandra. „Warum seid ihr in Quarzburg?“

„Wir ha-haben den gleichen Weg wie du“, erklärte Hanns. „Wir wollen nach Sumpfloch.“

„Nach Sumpfloch? Glaubst du im Ernst, dass man dich da reinlässt? Nach allem, was passiert ist?“

„Ich ha-habe eine persönliche Einladung von Pe-perpetulja erhalten.“

„Nicht möglich.“

„Das Bad ist übrigens da hinten“, sagte Haul und zeigte auf eine Tür mit elfenbeinfarbenen Muschel-Türklinken.

Lisandra sah ihn fragend an. Er schaute ebenso fragend auf ihre Hände. Als Lisandra seinem Blick folgte und ebenfalls ihre Hände anschaute, verstand sie, was los war. Diese Hände waren schwarz von Dreck! Das musste passiert sein, als sie der Schwägerin des Ölkutschers beim Warten des Schlittens geholfen hatte. In der Garage, am frühen Morgen, als es noch dunkel gewesen war. Danach hatte sie ihre Fäustlinge angezogen und bis gerade eben nicht mehr ausgezogen.

„Na gut“, sagte sie. „Bis gleich.“
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Ihre Hände und ihr Gesicht dufteten nach Rosenseife, als sie das Badezimmer wieder verließ. Es war ein angenehmer Duft und sie vermutete, dass der Seife ein kleiner Zauber beigemischt war, der die Haut glatter und rosiger aussehen ließ. Hanns und Haul saßen schon am gedeckten Tisch, unmittelbar vor den Riesenfenstern, die halb von haushohen, dunkelroten Samtvorhängen verdeckt waren.

Hanns erklärte Lisandra fast entschuldigend, dass er an diesem Abend auf einen Diener verzichte, da er seine Privatsphäre schätze und sich ungestört zu unterhalten wünsche. Sie solle sich einfach nehmen, was sie wolle, und das tat Lisandra. Sie war die nächste Viertelstunde so beschäftigt mit Essen, Trinken und Nachfüllen, dass sie Hanns und Haul reden ließ und ihnen dabei zuhörte. Dabei fiel Lisandra auf, dass Hanns, wenn er mit Haul sprach, gar nicht stotterte.

Erst als Lisandra kurz vorm Platzen war und reichlich Wasser nachgeschüttet hatte, um die Unmengen, die sie in sich hineingestopft hatte, herunterzuspülen, fand sie die Luft und die Energie, der Sumpfloch-Angelegenheit auf den Grund zu gehen.

„Was willst du in Sumpfloch machen, Hanns? Willst du Scarlett besuchen?“

„Da-das ist ein schöner Nebeneffekt“, antwortete Hanns, „aber nicht de-der Hauptgrund für unsere Reise.“

Ein Nebeneffekt! Na ja, solange Scarlett nur ein Nebeneffekt war, musste sich wenigstens keiner Sorgen machen, dass Scarlett doch noch ihre Liebe für Hanns entdecken und ihm nach Fortinbrack folgen würde.

„Wir wollen jemanden treffen. Einen Meister de-der Kampfkunst.“

„In Sumpfloch gibt es einen Meister der Kampfkunst? Wer soll das sein?“

„Yu Kon“, sagte Haul ehrfürchtig. „Der Meister des schneefarbenen Todes!“

„Da müsst ihr euch in der Adresse geirrt haben, so einen Typen gibt es bei uns nicht.“

Hanns lachte.

„Tja, das da-dachte ich auch. Aber vor drei Tagen hat er uns eine Na-nachricht geschickt, dass er uns nicht wie geplant in Fortinbrack unterrichten kann. Eine dringende Angelegenheit machte es für ihn no-notwendig, Sumpfloch aufzusuchen und für die Dauer des Winters dort zu bleiben.“

„Was für eine Angelegenheit?“

„Hat er nicht geschrieben“, antwortete Haul. „Jedenfalls hat er uns angeboten, nach Sumpfloch zu kommen, um uns dort von ihm trainieren zu lassen.“

Lisandra schaute erst Haul an, doch die schwarzen Flammen-Pupillen irritierten sie so sehr, dass sie nicht denken konnte, also wandte sie sich an Hanns.

„Also, verstehe ich das richtig? Ihr wollt nicht in Sumpfloch herumschnüffeln und schon gar nicht irgendwelche eingekerkerten Gewittergötter befreien, sondern nur ein paar Kampfsportstunden nehmen? Weil man das ja sonst nirgendwo machen kann?“

„Du weißt wohl nicht, wer er ist?“, fragte Hanns zurück.

„Der Meister vom toten Schnee? Nö, weiß ich nicht.“

Haul lachte und auch Hanns konnte ein leichtes Augenrollen nicht überspielen.

„Du-du Ahnungslose!“

„Er heißt Meister des schneefarbenen Todes“, sagte Haul. „Merk dir das, Lockenköpfchen, sonst kann es böse für dich ausgehen. Yu Kon versteht nämlich keinen Spaß. Witze sind ihm zuwider!“

Das hörte sich nicht gut an.

„Wird er so eine Art Gastlehrer bei uns?“

„Bestimmt nicht“, sagte Hanns. „Da-dafür ist er sich zu schade.“

„Was will er dann bei uns?“

„Vermutlich ein Si-sicherheitsproblem. Er ist unbesiegbar, weißt du? Hat in jeder Schlacht um Amuylett mitgekämpft. Immer hat die Seite ge-gewonnen, auf der er stand.“

„Und wo steht er jetzt?“, fragte Lisandra.

„Da-das weiß man immer erst hinterher.“
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Lisandra hatte noch nie in so einem großen Bett geschlafen. Dieses Bett hatte die Größe von der Kammer, die Lisandra und ihre Mutter in Schwammling zusammen bewohnten. Die Matratze war weich, das Bettzeug federleicht und duftend und dennoch schlief Lisandra schlecht. Der Meister des schneefarbenen Todes spukte durch ihre Träume und blies ihr immer dann, wenn sie kurz davor war, alle Sorgen zu vergessen, seinen kalten Atem ins Ohr. Lisandra hatte an diesem Abend wohl zu viele Geschichten von dem sagenhaften Meister gehört. Sie waren alle spannend und wundersam gewesen (so wie die Geschichte, in der Yu Kon den Kopf einer jungen Schülerin mit sich herumtrug und diesen jedes Mal fallen ließ, wenn sie ihm widersprach), doch ein Märchen von singenden Kaninchen im rosa Wunderwatteland wäre für Lisandras Nachtruhe besser gewesen.

Irgendwann fiel Lisandra dann doch noch in einen tiefen Schlaf und als ein pflichtbewusster Diener sie am nächsten Morgen an der Schulter rüttelte, um sie wach zu bekommen, hätte sie fast nach ihm geschlagen. Sie hatte vollkommen vergessen, wo sie war, und hielt den armen Mann im ersten Moment für einen Morgul, Mörder oder Mädchenentführer.

„Fräulein Lisandra, die Herren warten schon lange beim Frühstück auf Sie!“

Lisandra zwinkerte ungläubig mit den Augen, dann dämmerte es ihr: Sie war im Golden-Zyklopia zusammen mit seiner Hoheit oder Majestät oder wie man das nannte, Hanns von Fortinbrack, und seinem gruseligen Gespenster-Leibwächter. Natürlich, wie hatte ihr das entfallen können?

„Oh, ähm, sagen Sie den beiden … Herren … bitte, dass ich gleich komme!“

„Wird gemacht, Fräulein Lisandra.“

Als Fräulein Lisandra mehr oder weniger verstrubbelt und mit einer Katzenwäsche versehen in ihren schmutzigen Reiseklamotten zum Frühstück erschien, musste sie feststellen, dass die Jungs … äh … die Herren wie aus dem Ei gepellt, ausgeruht und fröhlich am Tisch saßen und anscheinend sehnsüchtig darauf gewartet hatten, ihren Gast zu foppen und zu hänseln, nach Leibeskräften und ohne Hemmungen, zu ihrer morgendlichen Erbauung. Immerhin, Lisandra fasste es als Kompliment auf, dass Hanns von gestern auf heute aufgehört hatte, sie anzustottern.

„Hakon sagt, du hast nach ihm gebissen. Erst gebissen und dann getreten!“

„Ach, das ist doch gelogen“, sagte Lisandra, während sie das Angebot auf dem Frühstückstisch studierte. Das sah alles sehr verlockend aus!

„Mein armer Diener hatte Angst um seine Finger. Wir haben ihm empfohlen, einen Schuh nach dir zu werfen, was er nach langem Zögern auch versucht hat, aber du hast den Schuh genommen und zurückgeworfen.“

„Und getroffen!“, fügte Haul hinzu.

„Ohne dabei aufzuwachen“, ergänzte Hanns. „Als Nächstes hat er versucht, dir ins Ohr zu brüllen, aber du hast sofort nach ihm geschlagen, er konnte gerade noch rechtzeitig seine Nase in Sicherheit bringen.“

„Ihre Technik ist so rustikal wie ihre Kleidung“, sagte Haul.

„Wie nennt man wohl ihren Stil?“, fragte Hanns. „Kratzende Katze?“

„Ausrutschender Tiger passt noch besser!“

Darüber lachten sie sich kaputt. Lisandra war es egal. Sie hatte sich für Eier mit Speck entschieden und tunkte jetzt einen in Butter angebratenen Toast in eine Schüssel mit Heidelbeerquark, was in Kombination mit dem Ei und einigen darüber gestreuten kandierten Kürbiskernen einfach göttlich schmeckte.

„Das isst man nicht alles durcheinander“, belehrte sie Haul. „Es gibt hier eine Gang-Reihenfolge. Verstehst du?“

„Na und?“, sagte Lisandra mit vollem Mund. „Ich esse, es schmeckt, ich werde satt.“

„Immerhin wird sie bei dem Tempo schnell satt“, stellte Hanns fest, „und wir können bald aufbrechen.“

„Nehmen wir Lockenköpfchen mit?“

Lisandra schaute von ihrem Teller auf, der zugegebenermaßen wie ein Schlachtfeld aussah.

„Redet ihr von mir?“

„Ja“, sagte Hanns. „Wir wollten dir anbieten, mit uns nach Sumpfloch zu fahren. Schließlich haben wir den gleichen Weg. Oder willst du lieber den Kutschbus nehmen?“

Lisandra überlegte kurz. Thuna und Maria hatten letztes Jahr sehr über die Fahrt im Kutschbus geklagt: Fünf Stunden ohne Heizung mit undichten Fenstern. Immer wieder hatten sie die Fahrt unterbrechen und Schnee aus dem Weg schaufeln müssen, weil die Pferde nicht mehr durchkamen. Andererseits könnte es ziemlich nervig werden, mit diesen beiden Spaßvögeln in einer Kutsche eingesperrt zu sein. Doch da kam Lisandra eine ganz schlaue Idee:

„Könnten wir vielleicht an der Kutschbus-Haltestelle vorbeifahren und schauen, ob Maria und Thuna da sind?“

„Noch mehr rustikale Mädchen?“, fragte Haul.

„Klar!“, sagte Hanns. „In der Kutsche ist viel Platz, wir können sie gerne mitnehmen.“

Lisandra war stolz auf sich. Natürlich würden Maria und Thuna nicht an der Kutschbus-Haltestelle stehen. Sie hatten Lisandra geschrieben, dass die Montelago Fenestras aus Sorge um Marias Gesundheit keine Kosten und Mühen scheuen wollten, um die beiden Mädchen persönlich in Sumpfloch abzuliefern. Wenn Alban von Montelago Fenestra an den „Horror-Kutscher“ vom letzten Jahr dachte, blieb ihm und seinen Nerven gar keine andere Wahl.

Lisandras Freundinnen würden also nicht da sein, dafür aber Geicko. Er würde an der Kutschbus-Haltestelle warten und Lisandra würde rufen: ‚Oh, da ist ja Geicko! Wenn die anderen schon nicht da sind, könnten wir ja ihn mitnehmen!’ Und Hanns würde es schwerlich ablehnen können.

Die Sonne schien, als Lisandra keine Stunde später im Inneren der noblen, schwarz lackierten Kutsche mit dem Fortinbrack-Wappen saß, eingeschlagen in eine hellblaue Wolldecke, gegenüber von zwei höchst vornehmen jungen Herren, die fast ebenso neugierig aus den Fenstern starrten, wie Lisandra es tat. Der Kutscher lenkte die Pferde auf den Marktplatz, fuhr die Straße mit den Geschäften entlang und passierte dann im Schritt-Tempo die Kutschbus-Haltestelle.

„Siehst du sie irgendwo?“, fragte Hanns.

Lisandra schwieg. Sie hatte Geicko entdeckt, den Jungen mit der dunklen Haut, den schwarzen Augen und den schwarzen Haaren, der ihr bester Freund war. Jetzt hätte sie rufen müssen: ‚Oh, da ist ja Geicko!’, doch sie brachte die Worte nicht über ihre Lippen. Zu erstaunt war sie, denn Geicko merkte nicht einmal, wie die schwarze Kutsche an ihm vorüberfuhr. Er war vertieft in das Gespräch mit einem mandeläugigen Mädchen, das ebenso schwarze Haare hatte wie er. Ihre Haare waren am Hinterkopf zu einem Knoten verschlungen und sie sah so unglaublich niedlich aus, dass Lisandra mit einem Schlag verstand, warum Geicko keine Augen für die Kutsche hatte. Das Mädchen lachte und zwinkerte dabei mit ihren schräg stehenden Augen, als hätte sie nie etwas Lustigeres gehört als das, was Geicko eben zu ihr gesagt hatte. Sie ging leicht in die Knie, wenn sie lachte, als holte sie zu einem Luftsprung aus, den sie dann doch nicht machte.

Lisandra hatte dieses Mädchen noch nie zuvor gesehen. Sie musste aus Taitulpan stammen, ihrem Aussehen nach. Jetzt sagte sie etwas zu Geicko, der ihr begeistert zuhörte, und schon fingen beide wieder zu lachen an. Nein, unter diesen Umständen hatte Geicko bestimmt keine Lust, zu Lisandra in die schwarze Kutsche zu steigen. Wie blamabel wäre das, wenn Hanns den Kutscher bat anzuhalten und Geicko einlud und dieser dankend ablehnte. Mit einem dicken Kloß im Hals ließ es Lisandra geschehen, dass die Kutsche langsam weiterrollte, die Haltestelle hinter sich zurücklassend.
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DIE ANKUNFT DER LEUCHTENDEN PUPPEN


Scarlett liebte die Winterferien in Sumpfloch. Schon vor einem Jahr, als sie Freundschaft mit Gerald geschlossen hatte, war diese ruhige Zeit in der eingeschneiten Festung etwas ganz Besonderes für sie gewesen. Doch in diesem Winter genoss sie die Ferien noch viel mehr. Denn diesmal hauste sie nicht alleine im dunklen und eiskalten Dachzimmer 773, sondern hatte mit Berry ein Zimmer im schönen Gebäudeteil mit den geraden Zahlen bezogen, das Wanda Flabbi für sie ausgesucht hatte.

„Wenn ihr schon kein Zuhause habt“, hatte die warmherzige Krötenfrau gesagt, „dann sollt ihr euch wenigstens hier in Sumpfloch wie zu Hause fühlen!“

Das taten sie auch. Jeder Tag begann mit einem Blick aus den großen Fenstern ihres Zimmers auf den zugeschneiten Schulgarten und den Himmel darüber: War heute Schlittschuhwetter? Spaziergehwetter? Würden sie sich bis nach Gürkel durchschlagen können, um dort über den Mümmelmarkt zu schlendern oder eine Vorstellung im neuen Lichtspielschuppen anzuschauen? Würde die Zeit noch reichen, um im Baumstumpf einen der köstlichen Winterpilzkuchen zu essen, ein Frostschwämmchen oder eine Pfeffertrompete oder den Marzipanschwamm für zwei Personen? Vielleicht kündigten aber auch dicke Wolken den nächsten heftigen Schneefall an, der die Welt in Stille und Düsternis tauchen würde, sodass jeder Festungsbewohner im Hungersaal auftauchte, um dort im Warmen am Feuer zu sitzen und zu spielen, zu lesen oder zu reden. Ganz gleich, was das Wetter am frühen Morgen versprach oder androhte, jeder von Scarletts Tagen in diesen Ferien war einzigartig und an jedem Abend, bevor sie einschlief, war sie glücklich.

Das lag aber nicht nur an Berrys angenehmer Gesellschaft und dem Frieden, der in der größtenteils verlassenen Festung herrschte, sondern auch an der Anwesenheit von Gerald. Sein Vater, Ritter Gangwolf, hatte das gegebene Versprechen nach einigem Zaudern und Zagen tatsächlich eingelöst und war für vier Wochen in seine Heimatwelt gegangen, um dort Geralds kleine Schwester zu versorgen. Auf diese Weise konnte Gerald seine Ferien in Sumpfloch verbringen. In Sumpfloch und bei Scarlett.

Es zeigte sich, dass Berry und Gerald, die sich bisher nur flüchtig gekannt hatten, sehr gut miteinander auskamen. Berry hatte auch ein sicheres Gefühl dafür, wann sie überflüssig war und die beiden Verliebten besser miteinander alleine ließ. Berry legte dann ein paar Lernstunden in der Bibliothek ein oder verschlang im Hungersaal Romane. Berry las Bücher wie andere Leute Mahlzeiten essen und wenn der Stapel von ungelesenen Büchern in ihrem Zimmer nur noch einen halben Meter hoch war, drängte sie panisch darauf, in Gürkels Bücherei Nachschub zu besorgen.

Eigentlich hatten Gerald und Scarlett vorgehabt, eine lieb gewonnene Gewohnheit wieder aufzunehmen. Sie wollten wie im letzten Jahr in einem Boot durch die unterirdischen Kanäle fahren, an versteckte Orte oder in geheime Grotten, um dann im Schein einer kleinen Lampe zu zweit in der dunklen Einsamkeit zu sitzen und heißen Winterblutpunsch aus der Thermoskanne zu trinken. Doch nach einem einzigen Ausflug dieser Art stellten sie fest, dass die Zeit für Bootsfahrten durch die Finsternis vorbei war.

Zu viel war passiert in der Zwischenzeit, zu dunkle Dinge hatten sie erfahren über den Gefangenen, der unter Sumpfloch eingesperrt war und sich zu befreien versuchte. Angeblich stand das Ende der Welt bevor, wenn dieser Gefangene ausbrach … Wer hatte da Lust, in der Schwärze herumzuschaukeln und an die quälende Ungewissheit erinnert zu werden, die sie beide verfolgte, seit sie wussten, was in den Lilienpapieren geschrieben stand? Wenn es stimmte, dass Amuyletts Tage gezählt waren, dann wollten Scarlett und Gerald die Tage, die ihnen verblieben, im Hellen verbringen, draußen im Schnee oder an einem gemütlichen Ort im Inneren der Festung.

Manchmal spielten sie Karten, am liebsten Tinker-Taiming, das man nur zu viert spielen konnte. In diesem Fall war Viego Vandalez der Vierte im Bunde, einer der wenigen Lehrer, die über die Ferien in Sumpfloch geblieben waren. Es war lustig, wie der Halbvampir die langen Schneidezähne fletschte, wenn sie es zu dritt schafften, ihn mittels einer geschickten Taktik hereinzulegen und ihm Punkte abzujagen. Es geschah leider nur äußerst selten und änderte nichts daran, dass der Lehrer am Ende immer siegte, doch dass es ihnen überhaupt gelang, die Pläne Viegos zu durchkreuzen, erfüllte Berry, Scarlett und Gerald mit ehrgeizigem Stolz.

Für Scarlett hätte das Leben immer so weitergehen können, doch das Glück ist vergänglich und Schulferien sind es sowieso. Einen Tag, bevor die ersten Schüler nach Sumpfloch zurückkehren sollten, kam Ritter Gangwolf wie aus dem Nirgendwo durch den Schnee gestapft, um Gerald zu holen. Seine Ankunft war von der Giftnasenfledermaus Viperia angekündigt worden und so standen Scarlett, Berry, Viego und Gerald an diesem Mittag im Schulgarten unter dem schwarzen Phönixbaum, um ihn zu erwarten.

Jetzt, da Ritter Gangwolf sein Versprechen gehalten hatte, würde auch Gerald seine Pflicht erfüllen müssen. Er würde in seine Heimatwelt zurückkehren, um bei seiner kleinen Schwester Lulu zu wohnen, während seine Mutter in einer Klinik mehr oder weniger erfolglos zu einem normal funktionierenden Menschen umerzogen wurde. Bisher hatte sie keine großen Fortschritte gemacht, erzählte Ritter Gangwolf. Nur er selbst habe Fortschritte gemacht, denn sie habe ihn am Ende seines Aufenthalts nicht mehr mit Sachen beworfen. Ab und zu hätten sie sogar freundschaftlich miteinander geredet.

„Wirklich?“, fragte Gerald ungläubig. „Geben sie ihr starke Medikamente? Sie hasst dich!“

„Ich kann sehr nett sein“, entgegnete Ritter Gangwolf, „sonst gäbe es dich überhaupt nicht.“

„Du bist nett, wenn du Lust dazu hast. Das ist das Problem!“

Ritter Gangwolf erlaubte sich eine kleine Grimasse und nickte beschwichtigend.

„Schon gut, Sohn. Jedenfalls bist du jetzt wieder an der Reihe und ich bin frei!“

Man merkte es dem gut aussehenden Ritter an, wie sehr ihn die Zeit der Unfreiheit belastet hatte. Den leidigen Pflichten entronnen, platzte er jetzt vor Tatendrang und rieb sich vorfreudig die Hände.

„Na, Viego, altes Haus? Kommst du mit nach Moos Eisli? Wir könnten erst mal ein Fass Schwarzen Tox aufmachen und dann …“

„Nein“, fiel Viego seinem Freund ins Wort, „leider nein. Hier tut sich einiges, das mir nicht gefällt.“

Der Halbvampir machte eine Pause und ein unheilvolles Gesicht.

„Was genau tut sich?“, fragte Gerald. „Jetzt sag schon!“

„Grohann kommt heute zurück“, verriet Viego. „Ich weiß nicht, welche Neuigkeiten er für uns hat, aber nach allem, was ich aus Estephaga und Perpetulja herausbringen konnte, steht Sumpfloch kurz vor der Schließung.“

Alle starrten Viego Vandalez an, sprachlos und irgendwie abwartend, in der Hoffnung, dass noch etwas kam. Ein Wenn oder ein Aber oder irgendwas, das die schlechte Nachricht aufhob und sie beruhigte. Sumpfloch konnte doch nicht ernsthaft geschlossen werden!

„Ich wollte euch damit nicht belasten“, erklärte der Halbvampir, „doch ich weiß es schon seit einigen Tagen. Die Regierung macht sich große Sorgen um die Sicherheit der Schüler. Offiziell. Worum sie sich eigentlich Sorgen machen, können wir uns denken. Sie fürchten, dass der Gefangene im unterirdischen Verlies bei laufendem Schulbetrieb nicht zuverlässig bewacht werden kann und dass die Erdenkinder, die sie unter ihrer Kontrolle haben möchten, noch einmal entführt werden könnten.“

Auf diese Auskunft hin herrschte erst mal Schweigen. Einzelne Schneeflocken fielen ganz langsam vom Himmel, der am heutigen Tag grau war. Der traurige, verkohlte Stumpf des Phönixbaums ragte über ihren Köpfen ins stille Nichts und sah aus, als bliebe er für immer verbrannt und tot.

Mit Gerald und Ritter Gangwolf standen hier zwei der begehrten Erdenkinder, doch dieses Geheimnis war kaum jemandem bekannt. Über Thuna, Maria und Lisandra, die drei anderen Erdenkinder, wusste die Regierung mittlerweile Bescheid – die Regierung von Amuylett und mit ihr wahrscheinlich jede andere maßgebliche Macht in dieser Welt.

Die Sorge der Regierung war leider mehr als berechtigt: An einer öffentlichen Schule mit vielen Kindern und zahlreichen Angestellten konnte ein Feind leicht untertauchen und Entführungspläne schmieden. Schon einmal war es einer bösen Cruda gelungen, zwei der Erdenkinder zu verschleppen. Wer konnte garantieren, dass so etwas nicht noch einmal geschah? Im letzten Schuljahr hatte die Regierung einen ihrer fähigsten Zauberer geschickt, Grohann, den Steinbockmann. Doch wie sollte der allein für die Sicherheit aller Erdenkinder sorgen und den Gefangenen am Ausbruch hindern? Auch Grohann hatte nur zwei Hände.

„Was wollen sie denn sonst machen?“, fragte Ritter Gangwolf. „Alle Erdenkinder einsperren? Sumpfloch leer stehen lassen, den bösen Wald abschlagen und eine Bannmeile rund um das Gebäude einrichten?“

„Tja, mein Lieber“, sagte Viego Vandalez, „du weißt, dass das genau die Maßnahmen sind, über die sie nachdenken werden.“

Ritter Gangwolf sah erschüttert aus.

„Wenn sie das versuchen, war alles umsonst! Amuylett wird sterben und sie werden uns zwingen, eine neue Welt zu besiedeln. Ohne zu wissen, wie und wann und wo das möglich sein soll! So wie bei Geraldine. Wir werden alle draufgehen, wenn es so kommt!“

„Wir sind nicht die Einzigen, die so denken“, wandte Viego ein. „Selbst in der Regierung gibt es Leute, die wissen, dass es nicht klappen wird, wenn sie ihre Pläne mit Gewalt durchsetzen wollen. Wenn ich es richtig verstanden habe, bekommt Sumpfloch noch eine Galgenfrist. Ich weiß nicht, unter welchen Bedingungen, aber ich ahne, dass es keine schönen Bedingungen sein werden. Sie werden die Schule nicht heute und nicht morgen schließen. Vielleicht aber im Frühling oder zum Ende des Schuljahres.“

Das waren bedrückende Neuigkeiten. Noch am Morgen hatte Scarlett gedacht, das Schlimmste, was ihr heute bevorstand, sei der Abschied von Gerald auf unbestimmte Zeit. Jetzt erkannte sie, dass dieser Abschied nur ein Anfang war. Der Anfang einer düsteren Geschichte, deren Ende niemand kannte.

Da nun der Zeitpunkt gekommen war, da sie sich trennen mussten, umarmten sich Gerald und Scarlett ein letztes Mal, gerade nur so innig, wie es eine Umarmung mit Publikum zuließ. Scarlett spürte, wie ihr die Tränen in die Augen schossen, als sie Gerald mit seinem Vater durch den Schnee davongehen sah. Er drehte sich noch einmal um und sie winkte. Dann waren sie fort und Scarlett bemühte sich, ihre Augen wieder trocken zu bekommen und sich zusammenzureißen. Sie war kein Mädchen, das heulte. Sie war eine böse Cruda, eine verliebte böse Cruda mit Abschiedskummer, aber hart im Nehmen. Darum schluckte sie jetzt einmal, räusperte sich und fragte den Halbvampir:

„Diese unschönen Bedingungen, von denen Sie vorhin gesprochen haben, was wird das wohl sein?“

„Kontrolle“, antwortete Viego. „Sehr viel Kontrolle. In welcher Form, das weiß ich noch nicht, aber Estephaga befürchtet, dass Maküle zum Einsatz kommen werden.“

„Maküle? Was ist das?“

Berry war nicht so ahnungslos wie Scarlett. Sie wusste Bescheid.

„Maküle ist die Abkürzung für Magikalische künstliche Lebensformen“, erklärte sie. „Man experimentiert schon seit einem halben Jahrhundert in dieser Richtung, doch erst in den letzten zehn Jahren ist ein Durchbruch gelungen. Allerdings hat man Maküle bisher kaum im Einsatz gesehen.“

„Woher weißt du das?“, fragte Scarlett. „Ich habe noch nie von Makülen gehört!“

Berry errötete und Viego beantwortete die Frage für sie.

„Als einer, der Berrys Akte gründlich studiert hat“, sagte er, „kann ich dir verraten, dass Berry zu den wenigen Menschen in Amuylett gehört, die schon mal eine Maküle gesehen haben.“

„Wirklich?“, rief Scarlett. „Und? Wie sieht so ein Ding aus?“

„Wie eine leuchtende Puppe“, sagte Berry kleinlaut.

Scarlett bemerkte wohl, dass Berry nicht gerne über das Thema sprach. Sie sah Viego fragend an.

„Ich will nicht Berrys Geheimnisse ausplaudern“, sagte er. „Nur so viel: Vor einigen Jahren wurde eine Maküle aus einem Labor der Regierung entwendet. Sie war intakt, als sie geklaut wurde, doch als man sie in Einzelteile zerlegt wiederfand, war ihre Identität erloschen.“

„Sie war tot?“

Berry atmete schnell, es war ihr sichtlich unangenehm.

„Es ist umstritten“, erklärte sie, „ob Maküle wirklich leben oder einfach nur magikalisch betriebene Automaten sind, die mithilfe von Formeln zu denkenden, intelligenten Waffen umfunktioniert wurden. Dass diese eine Maküle kaputt gegangen ist, war jedenfalls sehr bedauerlich und nicht meine Schuld!“

„Natürlich nicht“, sagte Scarlett und legte Berry die Hand auf die Schulter, obwohl sie Berry deutlich ansah, dass diese bezüglich der Angelegenheit einige Schuldgefühle mit sich herumtrug.

„Gehen wir rein“, schlug Viego Vandalez vor, „und genießen wir unser letztes, ruhiges Mittagessen.“

„Unser letztes schmackhaftes Mittagessen“, sagte Scarlett. „Nie geben sich die Köche solche Mühe wie in den Ferien.“

„Es ist nun mal leichter, für ein Handvoll Leute zu kochen als für eine ganze Schule“, erklärte Viego Vandalez.

Berry entspannte sich, als Viego und Scarlett das Gespräch in diese harmlose Richtung lenkten. Ihr war immer komisch zumute, wenn sie mit ihrer Vergangenheit konfrontiert wurde. Vielleicht lag es daran, dass sie jedes Mal an ihre Eltern denken musste, die im Gefängnis von Tolois saßen und ihr die Schuld daran gaben. Es konnte aber auch sein, dass sie Wehmut verspürte, wenn sie an ihre Zeit als Meisterdiebin zurückdachte. Die Aufregung, die Gefahr und das Kitzeln, das sich in helle Freude entlud, wenn sie mal wieder eine schwierige, fast unlösbare Aufgabe bewältigt hatte – das vermisste sie manchmal. Ein wenig. Sie beherrschte es einfach zu gut: das eiskalte Ausschalten aller Gefühle im Angesicht der frei gewählten und selbstverschuldeten Gefahr. Nur in diesen Momenten, wenn alles auf der Kippe stand, lebte sie intensiv, vollkommen und wie erleuchtet. Im Vergleich dazu war ihr gewöhnliches Leben ein träger Spaziergang im Dämmerlicht.
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Die Maküle kamen nach Einbruch der Dunkelheit. Sanft leuchtend strömten sie in den Innenhof von Sumpfloch, um sich dort zu versammeln und die letzten Befehle ihres Kommandanten entgegenzunehmen. Berry und Scarlett beobachteten das seltsame Schauspiel durch ein Fenster im vierten Stock, gemeinsam mit Viego Vandalez und Estephaga Glazard.

„Wer ist der Kommandant?“, fragte Estephaga. „Kennst du ihn, Viego?“

„Ihn?“, fragte Viego. „Ist das nicht eher eine Frau?“

Estephaga kniff ihre Reptilien-Augen zusammen.

„Eine Frau! Da muss man aber genau hinsehen, bei den Muskeln!“

„Na ja“, sagte Viego, „wenn man ihre Vorderseite betrachtet …“

„Ihre Uniform ist jedenfalls zu eng!“, erklärte Estephaga. „Das sieht ja unanständig aus!“

„Ich kenne sie übrigens nicht“, meinte Viego. „Aber vielleicht ist sie auch weniger dem Militär zuzurechnen als der Wissenschaftsabteilung. Und zwar derjenigen mit der höchsten Geheimhaltungsstufe.“

„Durchaus möglich“, sagte Estephaga. „Das Militär hätte keine Zeit damit verschwendet, die Maküle so hübsch zu gestalten.“

Damit sagte Estephaga etwas Wahres. Scarlett betrachtete die Geheimwaffen der Regierung mit großem Staunen, denn sie hatte keine so schönen oder gar freundlichen Geschöpfe erwartet wie diese, die da unten im Hof aufkreuzten. Die Maküle bewegten sich anmutig in fließenden Bewegungen, hielten jedoch regelmäßig inne, als müssten sie ihre Ausrichtung überprüfen und sich neu einstellen. Es sah aus, wie wenn ein Fisch, der durchs Wasser schwimmt, kurz wie in einem Standbild verharrt, um dann weiterzuschwimmen, ebenso leicht und schwerelos wie zuvor.

Berrys Beschreibung der Maküle war zutreffend gewesen: Sie ähnelten leuchtenden Puppen. Puppen ohne Haare oder Kleidung, nicht mal Augenbrauen oder Fingernägel hatten sie. Auf den ersten Blick wirkten sie weiblich, da sie so schlank waren und sich so fließend bewegten, doch wenn man genauer hinsah, erkannte man, dass sie geschlechtslos waren. Immerhin hatten sie Augen, Nasen und Münder, vielleicht, um ihre Umgebung studieren zu können, vielleicht aber auch, weil sie sonst zu komisch auf Menschen gewirkt hätten. Ihre Gesichter waren wie aus Wachs geformt, hübsch und harmlos anzusehen, vor allem die Augen, die echten Augen perfekt nachgebildet waren, nur größer aussahen und ebenso wie der übrige Körper schwach leuchteten. Es gab Unterschiede in den Gesichtern, keine großen Unterschiede, doch manche Puppen hatten größere Münder oder schmalere Nasen. Es gab unterschiedliche Augenfarben, vielleicht damit man die einzelnen Maküle auseinanderhalten konnte.

Die Maküle standen nun in Reih und Glied, es waren sechzehn an der Zahl. Die Kommandantin gab lautstark Anweisungen, wonach sich die Maküle an verschiedenen Stellen der Festung postieren sollten. Sie erhielten den Auftrag, ihre direkte Umgebung zu speichern, was auch immer damit gemeint war, und regelmäßig auf Abweichungen hin zu prüfen.

„Die Pläne haben Sie im Kopf“, sagte die Kommandantin. „Die Pläne werden so bald wie möglich um weitere Informationen zu den unterirdischen Gegebenheiten der Festung ergänzt. Nehmen Sie nun Ihre Positionen ein!“

Anscheinend mussten Maküle, die eine lange Reise hinter sich hatten, keine Abendmahlzeit einnehmen oder sich ausruhen. Sie strömten ins Innere der Festung, um ihre Posten zu beziehen, und ließen ihre Beobachter im vierten Stock verwundert zurück.

„Sie können keine lebendigen Personen sein“, sagte Berry, als die letzte Maküle den Hof verlassen hatte. „Sonst würden sie es hassen, immer gehorchen zu müssen!“

„Das ist eine sehr menschliche Sicht der Dinge“, meinte Viego.

„Berry hat recht“, sagte Estephaga Glazard. „Diese seelenlosen Befehlsempfänger können unmöglich wie Menschen denken oder handeln. Was sie als Wachtposten in meinen Augen unzulänglich macht. Eine künstliche Lebensform lässt sich leicht austricksen.“

„Meinst du?“, fragte Viego. „Es ist eine interessante Frage. Vielleicht sind sie uns trotzdem überlegen, weil sie keine menschlichen Schwächen haben. Weil sie sich nicht durch Wünsche oder Ängste ablenken lassen von ihrem Ziel.“

„Was für ein Ziel kann ein Automat schon haben? Kein Ziel, für das es sich zu leben oder zu sterben lohnt.“

„Sie sehen nicht besonders gefährlich aus“, sagte Scarlett. „Ich habe keine Waffen gesehen.“

„Sie sind aber gefährlich“, sagte Berry. „Glaub mir!“

„Wenn nur die Hälfte von dem stimmt, was ich gerüchteweise gehört habe“, erklärte Estephaga Glazard, „dann möchte ich keiner Maküle mit Fehlfunktion begegnen! Es ist eine Schande, dass diese Dinger auf Schüler losgelassen …“

Estephaga verstummte, da sie etwas gehört hatte. Die anderen hatten es auch gehört. Ein ganz typisches Geräusch, das sie schon aus dem letzten Halbjahr kannten: Hufe auf Stein, die sich langsam, mächtig und entschlossen näherten. Estephaga drehte sich um und starrte in die Dunkelheit des Gangs, aus der das Geräusch kam.

„Da haben Sie uns ja was Schönes mitgebracht, Grohann!“, rief Estephaga.

Die Umrisse des großen Steinbockmanns lösten sich aus den Schatten. Seine seltsamen braunen Augen mit den quer stehenden Pupillen glänzten im Licht der Hoflaternen, das zu den Fenstern hereinfiel.

„Grüße euch!“, sagte Grohann. „Sie sehen beeindruckend aus, findet ihr nicht?“

„Stimmt es, dass Sumpfloch geschlossen werden soll?“, fragte Berry geradeheraus.

Grohann wog langsam sein Steinbockhaupt hin und her.

„Die Schule soll nach Möglichkeit nicht geschlossen werden“, sagte er nach einer Weile. „Aber wie die Sache ausgeht, hängt entscheidend von der Effektivität der Maküle ab. Und einigen anderen Maßnahmen, die die Regierung für sinnvoll erachtet.“

„Als da wären?“, fragte Estephaga.

„Yu Kon, Meister des schneefarbenen Todes, konnte von der Regierung für diesen Winter verpflichtet werden. Er wird sich hier in Sumpfloch aufhalten. Es wurde entschieden, dass Lisandra von ihm unterrichtet werden soll.“

„Lissi?“, fragte Scarlett. „Warum das denn?“

„Nun, es hat sich bis zur Regierung herumgesprochen, dass sie das unliebsame fünfte Erdenkind ist, das nicht sterben kann und mit jedem überwundenen Tod ein neues Talent erhält. Sie ist extrem gefährlich, das muss ich euch nicht erzählen. Wir sind davon überzeugt, dass Lisandra im Moment keine schädlichen Absichten hegt, deswegen erscheint es uns zweckmäßig, ihre Fähigkeiten zu kontrollieren, indem wir ihr beibringen, wie sie sich selbst kontrollieren kann.“

„Grohann!“, rief Viego Vandalez erbost. „Was ist denn das für eine wahnwitzige Strategie? Warum wollt ihr eine gewissenlose Todesmaschine auf Lisandra loslassen, in der Annahme, sie könnte von dieser lernen, sich selbst zu kontrollieren?“

„Er ist der Einzige, der keine Angst haben muss, dass sie ihn während des Unterrichts aus Versehen ermordet. Er wird auch nicht für Lisandras Gesinnung zuständig sein, sondern dafür, dass sie nicht ständig umgebracht wird und Talente ansammelt, was auf Dauer weder für sie noch für uns gut wäre.“

Es war erschreckend, wie gut Grohann Bescheid wusste.

„Wer sagt, dass Yu Kon etwas anderes als seinen eigenen Vorteil im Auge hat?“, fragte Estephaga. „Wieso holt die Regierung einen so gefährlichen Zauberer nach Sumpfloch?“

„Weil er unser Verbündeter ist und wir uns vollkommen auf ihn verlassen können.“

„Wenn Sie es sagen, Grohann …“

Grohann hob kurz seine starken Schultern, wie um zu erklären: ‚Es ist sowieso entschieden und nicht mehr zu ändern!’, und wandte sich zum Gehen. Doch kurz bevor er sich umdrehte, blieb sein Blick an Berrys rosa Strickjacke hängen.

„Oh, da wäre noch etwas!“, sagte er. „Hanns von Fortinbrack wird morgen hier eintreffen. Auch er nimmt Unterricht bei Yu Kon. Ich wünschte, ich hätte Perpetulja davon abbringen können, ihm den Aufenthalt in Sumpfloch zu erlauben, aber die alte Dame ist sehr hartnäckig und verfügt über Beziehungen. Ich konnte es leider nicht verhindern.“

Grohann ging fort und Berry musste dem Impuls widerstehen, den rosa Knopf an ihrer Strickjacke zu berühren. Hanns wusste, worum es sich bei dem Knopf in Wirklichkeit handelte: nämlich um die zwölfte Inkarnation des Heiligen Riesenzahns, der unverletzbar machte. Leider war der Heilige Riesenzahn gleichzeitig ein Schlüssel. Mit ihm konnte man das Gefängnis des gefährlichen Torck aufschließen und das wusste Hanns ganz genau. Ebenso musste Hanns wissen, dass der Teppichklopfer im Austrischen Museum, der von allen Leuten für die zwölfte Inkarnation des Riesenzahns gehalten wurde, eine Fälschung war. Hanns wusste einfach viel zu viel.

Auch Scarletts Herz schlug bis zum Hals, weil Hanns früher einmal ihr bester Freund gewesen war. Damals, als sie beide Waisenkinder im selben Waisenhaus in Finsterpfahl gewesen waren. Letztes Jahr hatte sich Hanns sehr um Scarlett bemüht – um sie am Ende des Schuljahrs zu verraten. Angeblich liebte er sie noch immer, aber liebte sie ihn? Als Freund? Als ehemaligen Verbündeten? Als Jungen, der sie nicht kalt ließ? Die Nachricht von seinem Kommen löste in ihr einen turbulenten Gefühlssturm aus und sie verstand gar nicht, warum. Am ehesten war es wohl Angst, die sie verspürte. Heftige, verrückte Angst.

Viego Vandalez kochte vor Wut. Er hasste es, wenn Dinge über seinen Kopf hinweg entschieden wurden, doch er gehörte nicht zu den Mächtigen und besaß in der Gesellschaft kein Ansehen. Dennoch hatten sich Ritter Gangwolf und er einen gewissen Einfluss erobert, indem sie seit Jahren mit etlichen Verbündeten im Geheimen wirkten. Doch keine Bewegung im Geheimen hatte ihnen angekündigt, dass Yu Kon, Meister des schneefarbenen Todes, nach Sumpfloch kommen würde, um Lisandra zu unterrichten.

Es war eben doch zu riskant, wenn Ritter Gangwolf in diesen schwierigen Zeiten für vier Wochen von der Bildfläche verschwand, um in seiner Heimatwelt Geralds Schwester zu hüten. Wäre Gangwolf in Amuylett gewesen, hätten sie vielleicht rechtzeitig vom Plan der Regierung erfahren und eingreifen können, um Yu Kons Ankunft zu verhindern. Jetzt war es zu spät dazu.

Viego Vandalez biss sich fest auf die Lippe und unterdrückte einen lauten Fluch, als er den Weg zu seinem versteckten, unterirdischen Labor einschlug. Er wollte die Erdenkinder beschützen, das war seine Aufgabe. Doch was er auch tat, die anderen waren mächtiger. Der Himmel zog sich über seinen Schützlingen zusammen und er konnte nichts dagegen tun.
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NACHTGEFÄHRTEN


Scarlett und Berry verbrachten heute ihre letzte Nacht in dem behaglichen Zimmer, das während der Ferien ihr Zuhause gewesen war. An diesem Abend nähte Berry fleißig neue Knöpfe an ihre rosa Strickjacke und Scarlett saß vor dem Schreibtisch am Fenster, starrte hinaus in die undurchdringliche Nacht und neutralisierte ihre bösen Kräfte, indem sie eine Dachlawine nach der anderen in den Schulgarten jagte. Der Schnee würde am nächsten Morgen die Türen ins Freie versperren, was einigen Leuten Ärger und Arbeit bereiten würde. Dieses Mindestmaß an Bosheit reichte aus, um die Energien, die in Scarlett wüteten, so weit zu entladen, dass ihr am nächsten Tag, wenn sie Hanns begegnete, keine unheilvollen Missgeschicke unterlaufen würden.

Mittlerweile, nach einem Jahr des Trainings mit Viego Vandalez, hatte Scarlett ihre Cruda-Kräfte ganz gut im Griff. Wenn sie so aufgeregt war wie an diesem Abend, versuchte sie sich durch harmlose, böse Zaubereien wieder ins Gleichgewicht zu bringen. Dieses Gleichgewicht war überlebenswichtig, denn eine unausgeglichene Scarlett stellte aus Versehen wirklich böse Dinge an, so wie im ersten Schuljahr, als sie die tödliche Rosenblatt-Schlange erschaffen hatte.

Laut rummste das nächste Schneebrett vom Dach und knallte in den Garten. Wenn Scarlett nicht bald aufhörte, wäre das gesamte Dach von Sumpfloch morgen schneefrei. Das würde unter Umständen auffallen, aber was machte das schon? Grohann wusste sowieso darüber Bescheid, dass Scarlett eine böse Cruda war. Die Regierung hatte angeblich nicht vor, Scarlett von der Schule zu werfen oder sie zu bekämpfen. Also konnte sie auch mal unvorsichtig sein.

„Ich bin auch nicht scharf darauf, ihn wiederzusehen“, sagte Berry, während sie die abgetrennten rosa Knöpfe in einer Schachtel verstaute. „Er weiß zu viel und kann zu viel. Er ist sehr gefährlich und bestimmt nicht gut auf mich zu sprechen.“

„Wenn wir wüssten, was er wirklich vorhat!“, sagte Scarlett. „Aber niemand weiß, wann Hanns die Wahrheit sagt und wann er lügt. Ich weiß nicht mal, ob er in mich verliebt ist oder ob das alles nur eine Masche war.“

„Es spricht jedenfalls nicht für ihn, dass er dir so offensichtlich nachsteigt, wenn er doch weiß, dass du einen Freund hast. Es ist nicht nett.“

„Nein, das ist es auch nicht.“

„Ich traue ihm sogar zu, dass er versucht, Geralds Abwesenheit zu seinem Vorteil zu nutzen. Was noch weniger nett wäre.“

Unweit der Gewächshäuser krachte eine Tonne Schnee vom Dach und riss ein paar Schindeln mit, die irgendwo im Dunkeln eine Fensterscheibe zertrümmerten.

„Was mache ich jetzt mit dem Knopf?“, fragte Berry. „Es wäre sicher am besten, wenn er aus Sumpfloch verschwindet, solange Hanns hier ist.“

„Vielleicht solltest du ihn Viego geben“, sagte Scarlett.

„Ja“, meinte Berry, „mir fällt auch nichts Besseres ein. Oder niemand, dem ich mehr vertraue.“

Scarlett starrte in die Nacht hinaus und entdeckte plötzlich ihr Spiegelbild in der Scheibe. Die schwarzen Haare, der finstere Blick aus giftgrünen Augen, die zornig gerunzelte Stirn. Der Anblick gefiel ihr nicht. Warum sah sie so böse aus, wenn sie zauberte? Sie wollte viel lieber nett und freundlich aussehen. Scarlett versuchte, sich selbst anzulächeln, erschrak aber über die Grimasse, die sie da zog.

„Was machst du denn für ein Gesicht?“, fragte Berry lachend.

„Ich habe versucht, nett auszusehen!“, antwortete Scarlett leicht verzweifelt, doch dann musste sie auch lachen „Es gelingt mir einfach nicht!“

„Oh, es gelingt dir schon! Aber nur, wenn du nicht nachdenkst oder irgendwelche Cruda-Probleme in deinem Kopf herumwälzt. Du kannst sogar erstaunlich naiv und dämlich aussehen, wenn ein bestimmter Lehrersohn meint, er müsste dir Komplimente machen!“

Scarlett entwischte ein kleines Lächeln. Ein echtes Lächeln, das genauso schnell wieder verschwand, wie es gekommen war.

„Ach, Gerald! Könntest du mir doch von morgens bis abends Komplimente machen, damit ich auf ewig dümmlich grinse!“

„Bloß nicht!“, rief Berry. „Aber ich wünsche dir, dass er bald zurückkommt. Ich wünsche es auch für mich selbst. Ich fürchte, in diesem Winter können wir jede Verstärkung gebrauchen.“

Scarlett unterdrückte einen wehmütigen Seufzer und wollte sich wieder ihren Dachlawinen zuwenden, als sie merkte, dass ihre Aufregung und die Unruhe verschwunden waren. Der innere Sturm hatte sich gelegt. Was sie nun besänftigt hatte – der Gedanke an Gerald, die Dachlawinen, Berrys wohltuende Gesellschaft oder das flüchtige Lächeln ihres Spiegelbilds – sie wusste es nicht. Sie merkte nur, dass sie nun friedlich genug gestimmt war, um schlafen zu gehen und den nächsten Tag auf sich zukommen zu lassen. Was auch immer er bringen würde.
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Der nächste Morgen begann mit einer Überraschung: Als Berry und Scarlett den Hungersaal betraten, saßen Thuna und Maria schon dort. Mit Freudenschreien stürzten Berry und Scarlett auf ihre Freundinnen zu und ihr Jubel wurde auf sehr gedämpfte Art und Weise erwidert. Maria hatte glänzende Augen, eine heiße Stirn und sah nicht besonders gesund aus. Thuna wirkte stark übernächtigt. Ihr schmales Gesicht war blasser als sonst und das Reden schien ihr große Anstrengung zu bereiten.

„Was ist denn mit euch passiert?“, fragte Berry. „Seid ihr zu Fuß gekommen?“

Maria gab einen für sie untypischen Laut des Zorns von sich und Thuna berichtete mit müder Stimme, dass sie drei Nächte lang nach Sumpfloch unterwegs gewesen waren, wobei die dritte Nacht die härteste von allen gewesen sei.

Alban von Montelago Fenestra hatte es sich in den Kopf gesetzt, Thuna und Maria persönlich nach Sumpfloch zu bringen, damit sie bloß nicht den schrecklichen Kutschbus in Quarzburg nehmen mussten. Leider stellte sich heraus, dass die Transportmöglichkeiten in diesem strengen Winter stark eingeschränkt waren. Alle Flugwürmer, Kutschen und Schlitten waren teuer und ausgebucht. Nur in der Nacht gab es noch freie Fahrten. Das fand Alban von Montelago Fenestra aber nicht weiter schlimm. Er buchte kurzentschlossen drei nächtliche Etappen beim selben Fuhrunternehmen und war sich in den folgenden Tagen nicht zu schade, bei jeder Gelegenheit zu betonen, was für eine schöne Reise das doch werden würde. Maria sah den nächtlichen Fahrten mit Schrecken entgegen und auch Thuna hatte Bedenken, da die Nächte extrem kalt zu werden drohten.

Das alles wäre schon schlimm genug gewesen, doch Alban hatte es versäumt, das Kleingedruckte zu lesen. Sonst hätte er gewusst, dass der Schlitten von Wölfen gezogen wurde, dass der Kutscher ein Trollverwandter war und neben dem Gepäck der Montelago Fenestras auch noch einige andere Waren transportiert werden würden, die in verschiedenen Dörfern ein- und ausgeladen werden sollten.

Thuna war zu müde, um den Freundinnen das ganze Elend dieser Fahrt zu schildern. Nur so viel: Sie waren jede Nacht von Einbruch der Dämmerung bis zum Morgengrauen unterwegs, fuhren abenteuerliche Umwege und machten Station in Dörfern, die selbst bei Tageslicht weder heimelig noch gastfreundlich zu nennen gewesen wären, jedoch in der Nacht vorhöllengleiche Ahnungen weckten. Nun war Alban von Montelago Fenestra in der Regel kaum zu erschüttern (es sei denn, es handelte sich um den „Horrorkutscher“ des Quarzburger Kutschbusses) und so betonte er bei jedem gruseligen, kalten und extrem ungemütlichen Dorf-Aufenthalt, dass dies die hübscheste Reise sei, die er jemals unternommen habe.

„Seht doch, Kinder! So ein idyllisches Örtchen im Lampenschein!“

Maria, die Glückliche, war immerhin mit einem gesunden Schlaf gesegnet. Sie verschlief den größten Teil dieser Nächte, erschreckte aber jedes Mal aufs Heftigste, wenn ihr Vater sich zu ihr vorbeugte und ihr ins Ohr brüllte:

„Maria, schau doch mal, wie toll das schneit! Ist das ein idyllisches Örtchen!“

Thuna hatte Mühe, in den kalten Nächten zu schlafen, auch wenn sie in mehrere Felle eingewickelt war und der Schlitten, wenn er mal fuhr, sanft schaukelte. Die Nacht, die tief verschneiten, einsamen Landstriche, durch die sie fuhren, die merkwürdigen Gestalten, denen sie in den Dörfern begegneten, und deren grobe Gedanken, die sie so laut wahrnahm, dass sie kaum weghören konnte, all das wühlte Thuna auf. Ihr Herz klopfte beständig, gar nicht aus Furcht, sondern weil sie das Leben in diesen Nächten so deutlich spürte.

Die wilde, geheimnisvolle Natur, die man an dunklen, entlegenen Orten fühlen kann, wenn kein grelles Licht und keine Vernunft sie eindämmt oder zähmt, war Thunas wahre Stimme und ihre eigentliche Kraft. Das hatte sie im letzten Herbst gelernt. Was aber nicht hieß, dass sie wusste, wie sie ihre wahre Stimme und ihre brave, alltägliche Stimme miteinander in Einklang bringen sollte. Sie war es gewohnt, anständig und überlegt zu handeln. Doch seit sie mit Grohann im bösen Wald gewesen war und Pollux in seine neue Heimat gebracht hatte, brodelte etwas in ihr.

Da waren starke Gefühle und Sehnsüchte, da war ihr Herzschlag, der danach verlangte, in den bösen Wald zurückzukehren, den geflügelten Löwen zu kraulen, mit dem Nebelfräulein zu wandern und mit Grohann zu sprechen, ohne Wörter zu benutzen. Es gab da ein Leben, das nach Thuna rief und ihr sagte, wer sie wirklich war. Aber es war ein wildes Leben. Zu wild für den Seelenfrieden der braven Thuna. So überkamen sie immer wieder in diesen Ferien heftige Gefühle, die sie kaum einzuordnen wusste, und am aufregendsten waren sie, als Thuna im Schlitten saß und das Keuchen der Wölfe hörte. Wie sie rannten und jagten, wie ihre Herzen schlugen und ihre Seelen hungerten, in den seltenen, sternenklaren Momenten unter dem funkelnden Himmel über dem stäubenden Schnee. In diesen Momenten wusste Thuna, dass sie eine Fee war und dass das alltägliche Leben, wie sie es einmal gekannt und für selbstverständlich gehalten hatte, dabei war, sich in Nichts aufzulösen.

Doch all diese Gefühle und Gedanken verschwieg Thuna ihren Freundinnen. Sie erzählte nur, dass sie in den drei Nächten kein Auge zugetan hatte und auch tagsüber in den lauten Pensionen, in denen sie wohnten, nicht richtig hatte schlafen können.

Die letzte Nacht war besonders kalt gewesen. Je näher sie Sumpfloch kamen, desto höher waren die Schneewehen gewesen und desto stärker hatte der Wind geblasen. Es wurde so viel Schnee aufgewirbelt, dass man fast nichts mehr sehen konnte, und die Wölfe rannten ins weiße Nirgendwo, ihren Instinkten und ihrem Geruchssinn vertrauend. So kam es, dass der Schlitten fast einen Wanderer umgefahren hätte, der mitten in der Nacht im schlimmsten Schneegestöber auf der Landstraße unterwegs gewesen war.

„Es war ein alter Mann“, erzählte Thuna, „mit einem weißen Zopf und einem langen Bart. Er trug keinen Hut und keine Mütze, nur einen Mantel ohne Kapuze. Gepäck hatte er auch nicht. Das Einzige, was er dabei hatte, war ein Stock, den er hin- und herschwang, als könnte er damit den Schnee vertreiben.“

Da der Wanderer nicht beiseitetrat und die Wölfe ihm auswichen, geriet der Schlitten ins Trudeln, kam von der Straße ab und landete in einem Haufen Schnee am Wegesrand. Der Schlittenführer fluchte und auch Alban konnte sich gar nicht mehr beruhigen.

„Das gibt es doch nicht!“, rief er und riss Maria damit aus dem Schlaf.

„Nicht schon wieder“, murmelte sie schlaftrunken, „bitte nicht schon wieder ein bescheuertes idyllisches Örtchen!“

„He, Sie da!“, rief Alban. „Was machen Sie denn da? Sie holen sich ja den Tod! Kommen Sie sofort her und steigen Sie zu uns in den Schlitten. Wir nehmen Sie mit!“

Der Wanderer machte sich nicht mal die Mühe, zu dem Schlitten hinzuschauen. Er ging in gleichmäßigem Tempo weiter, so leise, dass sich Thuna ernsthaft fragte, ob es sich nicht um einen Geist handelte. Sie nahm auch keine Gedanken wahr. Normalerweise merkte sie, ob in ihrer Nähe etwas gedacht wurde. Sie hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, solche Gedanken nicht zu beachten, da sie fand, dass es sie nichts anging, was andere Menschen im Geheimen fühlten. Doch dass etwas gedacht wurde, das spürte sie doch immer sehr deutlich. In diesem Fall nicht. Der Mann schien komplett gedankenlos zu sein.

„Er möchte wohl nicht mit uns fahren“, sagte Thuna vorsichtig, da Alban Anstalten machte, aus dem Schlitten zu springen, um dem alten Mann hinterherzulaufen.

„Das können wir nicht verantworten!“, rief Alban. „Wenn er erfriert, ist es unsere Schuld!“

Zum Glück – oder zum Pech für den alten Mann – hatte der Schlittenführer keine Geduld und weit weniger Mitgefühl als Alban von Montelago Fenestra. Nachdem er seine Wölfe beruhigt und sie wieder auf die Straße gelenkt hatte, beschleunigte er so plötzlich das Tempo, dass Alban hintenüber auf seinen Sitz fiel und wohl oder übel mit ansehen musste, wie der alte Mann, bevor sie ihn hilflos in der eiskalten Einöde zurückließen, eine kräftige Schneedusche abbekam. Ob er darunter begraben wurde oder nicht, konnten sie nicht mehr feststellen, denn der Schlitten war weg, bevor sich die Schneewolke wieder lichtete.

„Als wir endlich hier ankamen und zu dritt das Gepäck in den Innenhof geschleppt hatten“, hier machte Thuna eine Pause, damit Scarlett und Berry verstehend und mitleidig nicken konnten, „sind wir einer komischen, leuchtenden Person begegnet, die Marias Vater für ein Gespenst hielt.“

„Oh, war das peinlich!“, sagte Maria und bekam gleich darauf einen Hustenanfall.

„Er begrüßte sie“, berichtete Thuna, „und wollte ihr die Hand schütteln, was sie ihm verweigerte. Dann bat er sie, uns beim Schleppen des Gepäcks zu helfen, doch auch das lehnte sie ab.“

Berry hielt sich am Tisch fest und machte große Augen.

„Ihr wisst schon, was das war?“, fragte sie entsetzt.

„Nein, keine Ahnung. Aber als Marias Vater an ihr vorbei wollte, hat sie ihn in den Schnee geschubst und gesagt, er soll gehen.“

„Wenn er doch bloß gegangen wäre …“, stöhnte Maria.

„Tja, das hat er nicht getan“, erzählte Thuna und klang noch müder als zuvor. „Er hat sie beschimpft und verlangt, ihren Vorgesetzten zu sprechen. Daraufhin hat sie ihn angefasst, ich weiß nicht, wie, jedenfalls ist er zusammengeklappt und ohnmächtig in den Schnee gekippt. Es war schrecklich! Wir hatten Angst, dass er tot ist!“

„Dann kam eine Frau“, erzählte Maria, „ein richtiger Muskelprotz in einer sehr engen Uniform und hat uns ausgefragt. Wer wir sind, warum wir um diese Zeit herkommen, wer der Mann im Schnee ist und so weiter … Ich weiß nicht, wie das alles ausgegangen wäre, wenn nicht irgendwann Estephaga aufgekreuzt wäre und uns gerettet hätte!“

„Uns und Marias Vater. Den hat sie nämlich wieder aufgeweckt und mit auf die Krankenstation genommen. Wir haben dann Marias Gepäck nach oben geschleppt und sind als Nächstes zur Krankenstation gerannt. Dort schlief Marias Vater selig und süß. Estephaga sagt, er hat keinen Schaden davongetragen.“

„Zum Glück!“, sagte Berry.

„Ihr Armen“, meinte Scarlett. „Aber ihr solltet wissen, dass das kein Gespenst war heute Nacht.“

„Sondern?“, fragte Maria.

„Eine Maküle“, antwortete Berry. „Eine magikalische künstliche Lebensform. Sie sollen sehr gefährlich sein. Grohann hat sie mitgebracht, damit sie auf uns aufpassen.“

Dass Sumpfloch womöglich geschlossen werden sollte, erwähnten Berry und Scarlett lieber nicht. Ihre Freundinnen sahen nicht so aus, als könnten sie auch nur eine weitere schlechte Nachricht vertragen.

„Habt ihr euch wenigstens ausgeruht, nachdem ihr auf der Krankenstation wart?“, fragte Berry.

Thuna und Maria schüttelten die Köpfe.

„Nein, wir sind direkt hierhergekommen.“

„Das ist hart!“, sagte Berry mitfühlend. „Vielleicht nehmt ihr das nächste Mal doch besser den Kutschbus?“

„Worauf du dich verlassen kannst!“, brummte Maria und musste gleich darauf niesen. „Hat jemand ein Taschentuch für mich? Meine sind nicht mehr aufnahmefähig!“

Berry kramte aus ihrer Rocktasche ein Spitzentaschentuch hervor. Es stammte aus einer anderen Zeit ihres Lebens. Mittlerweile war es verschlissen und hatte ein kleines Loch.

„Hier!“, sagte sie.

Während sich Maria kräftig schnäuzte, betrat Grohann den Hungersaal. Er sah Thuna nicht an und auch sie starrte woandershin. Doch sie spürte, dass er sie begrüßte, in der wortlosen Sprache, die sie beide zu sprechen verstanden. Sie grüßte zurück, in der gleichen Weise. Sie konnte es also noch. Manchmal, in den Ferien, war ihr diese Sprache wie ein Traum vorgekommen, den sie einmal geträumt und dann fast wieder vergessen hatte. Jetzt wusste sie, dass es kein Traum gewesen war. Es war die reine Wirklichkeit und das erfüllte sie mit Glück.
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Nach dem Frühstück schleppten sich Thuna und Maria in den Gebäudeteil mit den ungeraden Zimmernummern, der dem bösen Wald am nächsten war. Dort erklommen sie eine Treppe nach der anderen und zuletzt eine steile Stiege, bis sie das Dachzimmer 773 erreichten, das sie seit ihrem ersten Schultag in Sumpfloch bewohnten. Berry und Scarlett holten unterdessen ihre Sachen aus dem Zimmer, in dem sie während der Ferien gewohnt hatten, denn seine eigentlichen Bewohner würden heute wieder dort einziehen. Als sie mit ihren wenigen Habseligkeiten im Zimmer 773 ankamen, schliefen Maria und Thuna schon tief und fest, ebenso wie Kunibert, das Strohpüppchen, das Maria wieder mitgebracht und wie üblich im Loch in der Wand hinter einem losen Stein einquartiert hatte.

Bis zum Abendessen wachten Thuna und Maria nicht mehr auf. So kam es, dass sie die wesentlichen Ereignisse dieses Tages verschliefen. Sie schliefen, als die schwarze Kutsche von Fortinbrack in Begleitung von sechs berittenen Soldaten vor der Brücke hielt, die über die Sümpfe zur Festung führte. Sie schliefen, als eine Hoheit, ein Gespenster-Leibwächter und eine gut gelaunte Lisandra aus der Kutsche sprangen und munter schwatzend in den Innenhof spazierten. Sie verschliefen das dortige Zusammentreffen von Scarlett und Hanns, das überraschend unspektakulär verlief.

Er sagte:

„Hallo Scarlett, wie geht’s dir?“

Sie sagte:

„Gut, danke. Und dir?“

Er lächelte und zuckte mit den Achseln.

„Mal so, mal so. Wir haben es alle nicht leicht, oder?“

Sie lächelte zurück, versöhnlich und freundschaftlich.

„Das stimmt.“

Dann wanderten die sechs Soldaten mit dem Gepäck ins Innere von Sumpfloch und Hanns und Haul folgten ihnen.

„Ich hab sie zufällig in Quarzburg getroffen“, erklärte Lisandra ihren Freundinnen. „Die beiden sind hier, um bei einem alten Irren einen Prügelkurs zu belegen. Ich kann nur sagen: Ich beneide sie nicht! Da lasse ich mich lieber vom alten Krötengesicht Westbarsch quälen, als dass ich riskiere, von dem verrückten Yu Kon meinen Kopf abgeschlagen zu bekommen.“

Berry und Scarlett reagierten mit betretenem Schweigen.

„Was ist?“, fragte Lisandra. „So schlimm sind sie doch gar nicht! Glaubt mir, ich habe mit den beiden Jungs mehrere Stunden in einer Kutsche verbracht und hatte richtig Spaß!“

„Oh“, sagte Berry, „es ist nicht wegen …“

„Habt ihr gemerkt, dass Haul ein Gespenst ist? So ein richtig übles Gespenst aus Fortinbrack, das man anfassen kann? Nicht dass ich ihn anfassen will, aber es ist schon richtig komisch, wenn er isst oder atmet oder etwas in die Hand nimmt. Es sieht fast normal aus, aber eben nur fast!“

„Lissi“, sagte Scarlett ernst. „Wir müssen dir was sagen. Etwas Unangenehmes.“

„Ja?“, fragte Lisandra.

„Dieser Yu Kon ist aus einem bestimmten Grund hier“, erklärte Scarlett. „Er soll dich unterrichten.“

Lisandras Augen weiteten sich erschrocken.

„Mich? Warum denn?“

„Komm mit rein! Wir besprechen das lieber an einem ruhigen Ort.“

Mit Lisandras Fröhlichkeit war es nicht weit her. Das erkannten Scarlett und Berry, als sie Lisandra erzählten, was sie von Grohann gehört hatten. Nämlich dass die Regierung darüber Bescheid wusste, welches Erdenkind Lisandra war, und dass sie Yu Kon ihretwegen nach Sumpfloch geholt hatten.

„Auch das noch“, sagte Lisandra, der die Tränen in die Augen traten. „Ist nicht sowieso schon alles schrecklich genug?“

„Aber Lissi“, gab Berry zu bedenken, „du wolltest doch immer kämpfen lernen. Du hast in jeder freien Minute mit Geicko trainiert!“

Geicko. Dieses Stichwort genügte, um Lisandras Lippen endgültig zum Beben zu bringen.

„Er hat mir kein einziges Mal geschrieben!“, brach es nun aus ihr heraus. „Ich glaube, er mag mich nicht mehr!“

„Ach was, so ein Unsinn!“, rief Scarlett. „Er hat dir nicht geschrieben, weil er dachte, dass du die Briefe sowieso nicht liest. Du hast unsere Briefe nie gelesen, da kann einem schon die Lust zum Schreiben vergehen!“

„Aber in diesen Ferien habe ich sie gelesen.“

„Das kann doch Geicko nicht ahnen. Sei nicht albern, Lissi, Geicko ist jetzt wirklich kein Problem!“

Lisandra nickte.

„Ihr habt recht. Das mit Yu Kon ist schlimmer. Wisst ihr, wie viele Schüler er auf dem Gewissen haben soll?“

„Das braucht dich ja nicht zu kratzen“, sagte Berry. „Du kannst nicht sterben.“

„Aber ich könnte ein Auge verlieren und dazu zwei Beine und für den Rest meines Lebens mit einem Loch in der Brust herumlaufen …“

„Ganz so drastisch wird es schon nicht kommen“, sagte Berry und konnte sich das Lachen dabei kaum verkneifen. Die Vorstellung, wie Lisandra mit einer Augenklappe, zwei verzauberten Holzbeinen und einem Loch in der Brust durch die Festung stakste, war einfach zu lustig. „Jetzt lass dir mal von Yu Kon beibringen, wie man kämpft und herumtrickst und seine Gegner zermürbt, und dann sehen wir weiter.“

Lisandra nickte.

„Ob ich dafür vom normalen Unterricht befreit werde?“

„Möglich wär’s“, sagte Scarlett aufmunternd. „Aber Lesen und Schreiben musst du trotzdem üben!“
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Thuna und Maria verschliefen, wie mehrere Kutschbusse aus allen möglichen Richtungen in Sumpfloch eintrafen und mit ihnen Horden von Schülern aus sechs Jahrgängen. Plötzlich waren die Gänge von Sumpfloch wieder von Schritten und Stimmen erfüllt und die Unterkünfte im hinteren Teil der Festung, die während der Ferien dunkel und leer gewesen waren und so manchem Unhold aus dem bösen Wald als Schlafplatz gedient hatten, wurden unter Gepolter, Geschrei und Gestöhne zurückerobert. Rund um die Festung stürzten sich ausgeruhte Schüler in ausgedehnte Willkommensschlachten, bei denen die weiße Idylle zertrampelt und zu Schneebällen verarbeitet wurde. Die Schneebälle flogen kreuz und quer und wurden von den begabteren Schülern magikalisch verändert, sodass sie sich während des Fluges in eine Illusion, eine Stinkbombe, etwas Essbares oder einen Knall verwandelten. Es war also laut, Sumpfloch erwachte wieder zum Leben und in der Küche wurde der erste von vielen Eintöpfen gekocht, diese für Sumpfloch typische Suppe, die Tag für Tag mit Essensresten und Sumpfalgen gestreckt und immer wieder aufgewärmt werden würde, bis zu dem fernen Tag im Sommer, an dem die Kutschbusse wiederkommen würden, um die Schüler in die großen Ferien zu bringen.

Thuna und Maria verschliefen auch die Ankunft eines grimmigen, alten Mannes, der sich weigerte, in der Festung zu schlafen oder darin zu wohnen, sondern darauf bestand, dass ihm Wanda Flabbi den alten Geräteschuppen neben dem Faulhundgehege frei räumte, damit er dort Quartier beziehen konnte.

„Aber bei den Faulhunden riecht es nicht so gut“, wagte Wanda Flabbi einzuwenden, als sie von Estephaga herbeigerufen wurde.

„Was einer riecht, fällt auf ihn selbst zurück“, knurrte der alte Mann.

Es dauerte eine Weile, bis Wanda Flabbi begriff, dass sie beleidigt worden war.

„Na bitte“, erwiderte sie, „ich hab’s ja nur gut gemeint. Dann tut’s bestimmt auch die müffelnde Wäsche, die während des letzten Rohrbruchs im Keller hing.“

„Ich brauche keine Wäsche“, erklärte der Alte, „sondern nur einen Tisch und eine Bank.“

Estephaga gab Wanda Flabbi mit einem strengen Blick zu verstehen, dass sie alle Wünsche des Fremden – und seien sie auch noch so merkwürdig – widerspruchslos erfüllen sollte. Was Wanda Flabbi dann auch tat, mit gerümpfter Nase und einer gehörigen Portion missgünstiger Energie, die ein gutmütiges Krötengeschöpf wie sie nur im Ausnahmefall aufbrachte. Aber dieser alte, hochmütige Mann gefiel ihr nicht. Wanda Flabbi verabscheute ihn.

Thuna und Maria waren auch nicht zugegen, als Geicko den anderen ein Mädchen mit schräg stehenden Augen und schwarzem Haarknoten vorstellte, das Jumi hieß. Es war das Mädchen, das Lisandra von der Kutsche aus an der Haltestelle in Quarzburg hatte stehen sehen. Jumi war kleiner als sie alle und lächelte die ganze Zeit, obwohl sie eine traurige Geschichte zu erzählen hatte.

Ihre Eltern waren Kaufleute aus Taitulpan und Jumi reiste mit ihnen um die ganze Welt. Ungefähr vor einem Jahr waren Jumis Eltern in Amuylett verhaftet worden, da sie verbotenerweise mit Traumtabak handelten, einem Kraut, auf dessen Verkauf und Genuss in Amuylett hohe Strafen standen. Jumis Eltern wurden zu drei Jahren Gefängnis verurteilt und Jumi nach Finsterpfahl zur Schule geschickt.

„Nach Finsterpfahl?“, fragte Lisandra. „In diese Schule, in der es so grausam zugehen soll?“

Jumi nickte und ihr Lächeln wirkte trauriger als zuvor.

„Es hat mir nicht gefallen“, sagte sie.

Jumis Eltern gefiel es auch nicht, dass ihre Tochter in Finsterpfahl gelandet war. Sie ließen nichts unversucht und nahmen auf komplizierten Wegen (schließlich saßen sie im Gefängnis) Kontakt zu ihren Freunden aus der Tabakhändlerszene auf und veranlassten diese, dafür zu sorgen, dass ihre Tochter die Schule wechseln konnte. Es war nicht einfach gewesen, doch jetzt, zu Beginn des Winterhalbjahres hatte es endlich geklappt. Jumi durfte in Sumpfloch zur Schule gehen und würde im dritten Jahrgang einsteigen, denn sie hatte in Taitulpan schon viel gelernt (in Finsterpfahl eher weniger, wie sie gestand).

Im Laufe ihrer Erzählung nickte, strahlte und lachte Jumi so fleißig, dass alle, die ihr zuhörten, mitlachen mussten, ungeachtet der Tragik der Geschichte. Jumi hatte etwas so Harmloses und Liebliches an sich, dass man sie einfach mögen musste. Selbst als sie nach Geickos Hand griff, diese mit ihren eigenen kleinen Händen festhielt und mit großen schwarzen Mandelaugen zu ihm aufblickte.

„Geicko ist so nett! Er hat sich die ganze Fahrt hierher um mich gekümmert. Er hat mir sogar seine Jacke geliehen, als mir kalt war!“

Geicko errötete und war sichtlich verlegen.

„Ist schon in Ordnung.“

„Ja, er ist wirklich ein Held“, sagte Scarlett. „Ich weiß noch, wie rührend er sich am ersten Schultag um Rackiné gekümmert hat.“

„Stimmt, das hatte ich fast vergessen!“, rief Berry. „Er hätte dem Hasen auch beide Ohren abreißen können, aber er hat sich nur mit einem begnügt.“

Jumi verstand kein Wort. Geicko runzelte die Stirn und löste seine Hand so höflich wie möglich aus Jumis Umklammerung.

„Wie geht’s dem alten Hasen?“, fragte er. „Hat er die Ferien gut überstanden?“

„Wir haben ihn nur einmal gesehen“, erzählte Scarlett. „Er kam abends vorbei, erzählte uns ein paar Geschichten von Unholdpartys und Trommelgnomtänzen und dann schlief er ein. Wir haben ihm erlaubt, an unserem Bettende zu schlafen. Aber hätten wir gewusst, wie laut er schnarcht und dass er alle Decken an sich rafft und beißt, wenn man sie ihm wieder wegnehmen will, hätten wir ihm nur den Fußboden angeboten.“

„Also geht’s ihm gut!“, stellte Geicko fest und lachte.

Lisandra nahm nun ihren ganzen Mut zusammen und fragte Geicko so beiläufig wie möglich:

„Warum hast du mir nie geschrieben?“

„Hast du mir denn geschrieben?“, fragte er zurück.

„Nein, aber du hast mir immer zuerst geschrieben!“

„Zuerst? Ich hab dir einmal, zweimal, dreimal geschrieben, aber nie eine Antwort bekommen. Weißt du, Lissi, ich hab’s aufgegeben.“

Er sagte es nett, aber Lisandra glaubte, noch etwas anderes aus seiner Stimme herauszuhören. Es ging nicht nur um die Briefe. In gewisser Weise hatte er auch sie aufgegeben, denn er war anders zu ihr als früher. Mehr auf Abstand bedacht und nicht so begeistert und vertrauensvoll, wie es ein bester Freund normalerweise ist. Was nicht hieß, dass er sie nicht mehr mochte. Sie merkte, dass er sich für ihre Sorgen interessierte. Er fragte sie über Yu Kon aus, als sie von dem bevorstehenden Unterricht erzählte, und machte sich Gedanken darüber, wie das Ganze wohl ablaufen würde.

„Das heißt wahrscheinlich, dass er dich zusammen mit Hanns und seinem Leibwächter unterrichtet?“

„Ich weiß es nicht. Haul hat mir ungefähr hundert Jahre Training voraus und Hanns ist einer der fähigsten Zauberer, die es gibt. Wie soll ich mit denen trainieren? Ich eigne mich nicht mal als Trainingsopfer, ich würde zu schnell draufgehen.“

„Du kannst nicht draufgehen, Lissi.“

„Na gut. Aber nach allem, was ich weiß, ist das nicht der Plan. Ich soll ja lernen, mich nicht umbringen zu lassen, damit ich keine neuen Talente bekomme. Toll, was?“

Geicko legte ihr zum Trost die Hand auf die Schulter und das tat ihr wirklich gut. Vielleicht waren sie nicht mehr die allerbesten Freunde, aber sie waren immer noch Freunde und Verbündete. Das zu wissen, machte Lisandra wieder froh.
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Thuna und Maria verschliefen schließlich auch die erste Hälfte des Abendessens und die Rede, die Estephaga hielt, bevor das graugrüne Essen aufgetragen wurde. In ihrer Rede erklärte die stellvertretende Direktorin den Schülern, was Maküle waren. Diese seien nur zu ihrer aller Sicherheit nach Sumpfloch gekommen und es bestehe überhaupt kein Grund, Angst vor ihnen zu haben. Was Estephaga aber nicht daran hinderte, eine Reihe von Ermahnungen loszuwerden, wie sich die Schüler gegenüber den Makülen verhalten sollten und was sie nicht, niemals und unter keinen Umständen tun durften, nämlich eine Maküle ärgern, sie anfassen, ihre Befehle missachten, über sie reden, sie beschädigen, sie herausfordern oder sie sonst in irgendeiner Weise reizen. Estephaga betonte so nachdrücklich, wie wichtig es sei, diese Regeln zu befolgen, dass sich dem einen oder anderen Schüler der Verdacht aufdrängte, dass sehr wohl Veranlassung bestand, vor den Makülen Angst zu haben. Und zwar eine ganze Menge.

Aber wie gesagt, auch das bekamen Thuna und Maria nicht mit. Als sie ausgeschlafen, frisch gewaschen und gekämmt im Hungersaal aufkreuzten, war der Hauptgang fast aufgegessen und keine beunruhigenden Gestalten waren zugegen – weder Maküle noch Yu Kon, den Estephaga in einem Nebensatz erwähnt hatte („und ihr behandelt ihn am besten wie eine Maküle“) – sodass der Rest des Abendessens all den Mahlzeiten glich, die die Freundinnen schon früher zusammen eingenommen oder, wie in Marias Fall, von sich weggeschoben hatten.

„Nein danke, Lissi, ich werde das nicht essen. Heute kann ich das noch nicht. Du kannst meine Portion gerne haben.“

„Wie geht es deinem Vater, Maria?“, wollte Berry wissen.

Thuna lachte, was mit vollem Mund gar nicht so einfach war, und Maria stöhnte.

„Wir waren eben auf der Krankenstation“, erzählte Maria, „um ihn zu besuchen. Er war aber nicht mehr da. Auf dem Kopfkissen lag ein Brief für mich und ratet mal, was drinstand?“

„Dass unsere Krankenstation ein idyllisches Örtchen ist?“, fragte Scarlett.

„Oh nein! Bestimmt hielt er sie für ein idyllisches Örtchen, aber der Brief bestand nur aus einem einzigen Satz: Muss mich beeilen, Täubchen, der Kutschbusfahrer nimmt mich mit zurück nach Quarzburg!“

„Der Kutschbusfahrer?“, rief Scarlett. „Der Kutschbusfahrer?“

„Nein“, sagte Lisandra, „es war diesmal ein anderer, hat Geicko gesagt.“

„Was macht das für einen Unterschied?“, fragte die aufgebrachte Maria. „Wir schaukeln drei Nächte lang durch die Gegend, damit wir nicht den schlimmen, schrecklichen Kutschbus nehmen müssen – und er fährt jetzt einfach mit dem Kutschbus zurück?“

Lisandra, Scarlett, Thuna und Berry lachten. Alles war wieder so, wie es sein sollte, zumindest an diesem Abend. Nach dem Essen gingen sie wiedervereint in ihr Zimmer 773 zurück und redeten bis tief in die Nacht hinein. Schließlich waren sie alle ausgeschlafen – na ja, fast alle. Lisandra nickte während des Gesprächs ein und träumte, sie läge wieder in dem riesigen Bett im Golden-Zyklopia. Und diesmal, in ihrem Traum, schlief sie darin wie ein Murmeltier.
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Eine Woche verging im gemächlichen Schultrott und niemand verlangte von Lisandra, dass sie bei Yu Kon Unterricht nehmen sollte. Allmählich glaubte sie, dass Viego Vandalez es geschafft hatte, Grohann von dieser dummen Idee abzubringen. Was für eine wirklich dumme Idee es gewesen wäre, sah man den Gesichtern von Hanns und Haul an. Die beiden Jungen verbrachten die Tage außerhalb der Festung und wenn sie dann zum Abendessen im Warmen auftauchten, wirkten sie grenzenlos erschöpft und durchgefroren. Yu Kon schien seinem Beinamen alle Ehre zu machen, denn Hanns von Fortinbrack und Haul, der Gespenster-Leibwächter, sahen nach einer Woche so aus, als habe ihnen der schneefarbene Tod alles Leben ausgetrieben (falls man bei einem Gespenst von ausgetriebenem Leben sprechen kann).

Jedes Mal, wenn Lisandra den beiden Jungen begegnete und sie es kaum schafften, einen Satz mit ihr zu reden, nagte die Furcht an ihr, dass ihr ein ähnliches Schicksal bevorstehen könnte. Es interessierte sich aber niemand für sie. Nur einmal trat Grohann in einer Schulpause an die Gruppe von Mädchen heran, doch es war nicht Lisandra, die er sprechen wollte, sondern Thuna. Wie sie später erfuhren, bot er ihr an, sie in den bösen Wald mitzunehmen, damit sie Pollux besuchen könnte, und sie nahm das Angebot freudig an. Am nächsten Wochenende sollte es so weit sein und alle Freundinnen schüttelten nur erstaunt die Köpfe, dass Thuna sich auf diesen Ausflug freute, stand Grohann doch in dem Ruf, ein skrupelloser Zauberer zu sein, der zur Erreichung seiner Ziele über Leichen ging.

„Das ist ein Vorwand, um dich auszuhorchen!“, sagte Scarlett. „Merkst du das nicht?“

„Er hat mich noch nie ausgehorcht. Es geht wirklich nur um Pollux.“

„Pass bloß auf“, meinte Scarlett. „Niemand traut Grohann über den Weg!“

„Mach dir keine Sorgen“, versicherte Thuna mit leuchtenden Augen, „ich besuche meinen fliegenden Löwen und werde Grohann keine Geheimnisse über uns verraten.“

Scarlett konnte Thuna auf geradezu vorbildliche Weise zu Vernunft und Vorsicht raten, doch sobald es darum ging, selbst vernünftig zu sein, fiel ihr das sehr schwer. Es gab da nämlich eine Idee, die Gerald in den Ferien gehabt hatte, und Scarlett wollte sie unbedingt ausprobieren. Dazu brauchte sie allerdings Marias Hilfe, was ein kleines Problem darstellte, denn Maria lag seit einer Woche krank im Bett. Am ersten Schultag hatte sich Maria noch tapfer in den Unterricht geschleppt, doch spätestens als sie eine magikalisch angereicherte Nährlösung im Naturkreisläufe-Unterricht verschüttete und daraufhin violette Pilze auf ihrem Arbeitstisch wucherten, schickte Viego Vandalez das hustende, niesende und wirres Zeug redende Mädchen ins Bett.

Dort lag sie dann die nächsten fünf Tage, ohne viel zu tun. Zum Lesen war sie zu müde, zum Schlafen zu wach, und so starrte sie die ganze Zeit an die Decke oder wahlweise zum Fenster. Das Fieber gaukelte ihr vor, die Wände von Zimmer 773 seien durchlässig, was zur Folge hatte, dass lauter eingebildete Wesen an Marias Bettrand auftauchten, die ihr etwas erzählten und irgendwann wieder verschwanden. Wenn Maria den eingebildeten Wesen ausnahmsweise antwortete, dann erschreckte sie damit jeden realen, lebendigen Menschen im Zimmer zu Tode. Sie redete nämlich rückwärts oder spiegelverkehrt, jedenfalls klang es gruselig, vor allem, da niemand zu sehen war, mit dem Maria sprach. Estephaga, die jeden Tag zweimal vorbeikam, um nach Maria zu sehen und ihr Medizin zu verabreichen, sah keinen Grund zur Sorge.

„Das geht vorbei, wenn das Fieber nachlässt. Ihr passt einfach auf, dass sie euch nicht ansteckt. Geht ihr aus dem Weg, wenn sie niest!“

Jemandem in einem so kleinen Zimmer, das man zu fünft bewohnte, aus dem Weg zu gehen, war nicht so einfach, doch bis jetzt hatte sich noch niemand angesteckt. Warum es Maria so heftig erwischt hatte, während sich Thuna bester Gesundheit erfreute, war rätselhaft. Vielleicht hatten Marias Eltern ja doch recht, wenn sie behaupteten, dass Maria sehr zart besaitet sei und man besondere Rücksicht auf sie nehmen müsse.

Hätten die Mädchen Maria gefragt, was los war, und wäre Maria in der Lage gewesen, normal zu antworten, dann hätten die Freundinnen erfahren, dass es sehr wohl einen Grund für Marias Zustand gab. Dieser Grund befand sich an dem Ort, den Maria betrat, wenn sie durch einen Spiegel auf die andere Seite ihrer Welt stieg. Was das für ein Ort war, in den sich Maria so gerne zurückzog, wusste sie selbst nicht so genau. Doch dort, in der Welt hinter den Spiegeln, herrschte Frieden und eine eigenartige Stille. Es gab Räume, die ganz nach Marias Geschmack eingerichtet waren, Bücher, von denen Maria noch nie zuvor gehört hatte und die sie mit Begeisterung verschlang, und es gab Türen in einem Treppenhaus, die vermutlich in fremde Welten führten. Maria erreichte ihren besonderen Ort von jedem Spiegel aus, der groß genug war, dass sie hindurchsteigen konnte – auch im Haus der Montelago Fenestras war sie regelmäßig auf der anderen Seite verschwunden.

Es gab in der Spiegelwelt ein paar harmlose Geschöpfe, die Maria Gesellschaft leisteten. Eines davon war der uniformierte Affe gewesen, der im letzten Jahr vom Engelsdämon ermordet worden war. Diese Untat hatte ihre Spuren hinterlassen, vor allem aber ein Grab, das Marias Welt hinter den Spiegeln ernster und trauriger gemacht hatte. Manchmal verließ Maria ihre heimeligen Räume, um im Garten der Spiegelwelt spazieren zu gehen. Jedes Mal besuchte sie das Grab des getöteten Affen, setzte sich neben den gelben Schlüsselblumen, die es schmückten, ins Gras und blickte in einen Himmel, von dem sie nicht einmal wusste, ob er wirklich existierte.

Erinnerungen kamen und gingen, wenn sie dort saß, und es fühlte sich an, als wären es ihre eigenen. Es waren aber nicht ihre Erinnerungen, sondern die einer jungen Prinzessin des letzten Kinyptischen Reiches. Die Prinzessin war ein Kind gewesen, als ihr Vater, der Kaiser, in der entscheidenden Schlacht um Amuylett fiel. Die Getreuen des Kaisers krönten daraufhin die Prinzessin zu seiner Nachfolgerin. Da sie aber ein Kind war und die Rebellen die Schlacht um Amuylett gewannen, wurde sie nie als rechtmäßige Kaiserin anerkannt. Es mochte auch daran liegen, dass sie an einer Krankheit litt, einer Geisteskrankheit, die zunehmend ihre Sinne verwirrt hatte.

Diese letzte Kaiserin, die nur in wenigen Geschichtsbüchern von Amuylett erwähnt wurde, war nach dem Sieg der Rebellen verschwunden. Niemand wusste, was aus dem Mädchen geworden war, man nahm aber an, dass sie das Ende des letzten Kinyptischen Reiches nicht überlebt hatte. Ihr ergebener Untertan, General Kreutz-Fortmann, war in der letzten Schlacht gefallen oder vielmehr ein Opfer der siegreichen Rebellen geworden. Sie hatten ihn im Hof der Festung Sumpfloch verscharrt und sein Grab mit einer Trümmersäule und etlichen Zaubersprüchen versiegelt, die im Laufe der Jahrhunderte immer wieder erneuert worden waren.

Doch im letzten Jahr war die Trümmersäule gefallen und die Zauber waren zerrissen worden. Jemand hatte dem toten General ein Gespensterleben eingehaucht (man nahm an, dass es Hanns oder Grindgürtel von Fortinbrack gewesen waren), sodass er fortan in der Schule spukte. Man sah ihn nicht oft und er hatte sich als erstaunlich harmloses Gespenst erwiesen, sodass sich kaum noch jemand um den Vorfall kümmerte.

Was die meisten Bewohner von Sumpfloch aber nicht wussten, war, dass das Gespenst regelmäßig in Marias Spiegelwelt auftauchte und ihr dort in alter Kraft und Frische zur Seite stand. Als wäre er gar nicht tot, sondern wieder am Leben. Er war auch nicht davon zu überzeugen, dass Maria ein Mädchen einer anderen Zeit war. Er hielt sie für die Prinzessin, die später zur letzten Kaiserin gekrönt worden war, und der er stets treu gedient hatte.

Das wäre zwar seltsam, aber nicht weiter tragisch gewesen, hätte Maria nicht Folgendes bemerkt: Umso länger sie sich in der Spiegelwelt aufhielt und die Gesellschaft ihres treuen Generals genoss, desto mehr verwandelte sie sich in das Mädchen, für das er sie hielt. Ja, manchmal zweifelte sie sogar daran, ob sie nicht beides war: Maria, das Schulmädchen aus Sumpfloch, und Ihre Hoheit, die Prinzessin und spätere Kaiserin des letzten Kinyptischen Reiches.

Bestärkt wurde sie in dieser abenteuerlichen Annahme durch die Erinnerungen, die immer wieder in ihren Gedanken auftauchten, wenn sie am Grab des toten Äffchens saß. Sie konnte sich vorstellen, wie ihr Vater, der Kaiser, ausgesehen hatte und wie das Leben bei Hof abgelaufen war. Wenn Maria vom Garten aus die Räume betrachtete, in denen sie so oft las oder Tee trank, erkannte sie, dass sie zu einem Schloss gehörten. Dieses Schloss ähnelte auf erschreckende Weise dem Gebäude, das im Lexikon unter „Wohnsitz des letzten Kinyptischen Kaisers“ abgebildet war. Oder vielmehr der Ruine, die dort abgebildet war, denn das Schloss war im Krieg zerstört worden. Nur noch die Mauer eines Gebäudeflügels war erhalten, doch genau diese Mauer erkannte Maria wieder, wenn sie am Grab des Äffchens saß.

Die Grippe, an der Maria nun in Sumpfloch litt, war keine Folge der Nachtfahrten im Schlitten, sondern das Resultat einer unvorsichtigen Entdeckungsreise im Garten des Schlosses. Maria war an einem Spätnachmittag (es gab keine richtigen Tageszeiten in der Spiegelwelt, doch der Himmel hatte die Farbe eines Spätnachmittages gehabt) auf den Wegen zwischen den Blumenrabatten umhergestreift und hatte zwischen zwei Brunnen eine Treppe gefunden, die in die Tiefe führte. Maria war neugierig hinabgestiegen und in ein Gewölbe gelangt, in dem steinerne Bänke standen. Drei runde Buntglasfenster färbten die einfallende Nachmittagssonne blau, grün und rot. Hier unten war es kühl und feucht. Maria fröstelte, da sie ihre Strickjacke im Gras zurückgelassen hatte. Schon wollte sie das Gewölbe mit dem gedämpften, farbigen Licht verlassen, als sie ein gequältes Wimmern hörte, das aus der dunkelsten Ecke des Gewölbes drang.

Es klang so mitleiderregend, dass Maria auf die Knie ging und auf allen Vieren in die besonders schwarze, kalte Nische kletterte, aus der das Wimmern kam. Maria musste sich sehr ducken, so klein war der Winkel, in dem das Tier lag, doch schließlich konnte sie es erkennen: Es war weiß und hatte sich zusammengerollt. Da es leise, lang gezogene Laute des Schmerzes von sich gab, streckte Maria eine Hand aus, um es zu erreichen. Sie berührte vorsichtig den weichen, weißen Pelz und wunderte sich kurz, wie eiskalt er sich anfühlte. Fast im gleichen Moment fuhr das Tier herum und hieb Maria zwei spitze Zähne in die Hand. Maria schrie auf, das Tier ließ sie los und rannte durch ein finsteres Loch ins Nirgendwo davon. Es bewegte sich blitzschnell, es schien nicht verletzt zu sein und es ließ Maria erschrocken und mit Schweiß auf der Stirn zurück. Denn die Bisswunde an der Hand fühlte sich zu seltsam an. Eine Kälte ging von ihr aus, die langsam durch Marias Arm wanderte und sich allmählich in ihrem ganzen Körper ausbreitete. Maria kroch rückwärts, richtete sich auf und taumelte die Treppe hinauf ins Freie.

Als sie im Sonnenlicht ihre Hand betrachtete, stellte sie überrascht fest, dass die Wunde nicht blutete. Auch der Abdruck der beiden spitzen Zähne wurde schwächer und war bald nicht mehr zu sehen. Nur die Kälte war geblieben. Maria lief zum Grab zurück, um ihre Jacke zu holen. Ihre Hand fühlte sich längst nicht mehr so komisch an, doch auch nachdem sie ihre Strickjacke angezogen hatte, fröstelte sie. Ihr war irgendwie innerlich kalt und die Kälte verschwand auch nicht, als sie die Spiegelwelt verließ und in das Haus ihrer Eltern zurückkehrte.

Das Zusammentreffen mit dem wimmernden Tier, das sie gebissen hatte, war ihr so unangenehm, dass sie Thuna nichts davon erzählte. Überhaupt dachte sie in den nächsten Tagen nicht mehr darüber nach, da die Abreise nach Sumpfloch kurz bevorstand und es noch viel zu tun gab, bevor es losging. Ihr war nur immer kalt und während der dreitägigen Schlittenfahrt erreichte die Kälte ihre Nase und ihren Kopf. Dort schlug sie in Hitze um, kratzte in Marias Hals und brachte ihre Nase zum Überlaufen.

Längst hatte Maria vergessen, warum ihr ursprünglich kalt gewesen war, und sie hätte die Grippe, die sie schließlich in Sumpfloch ereilte, niemals mit dem kleinen Tier aus der Spiegelwelt in Verbindung gebracht, wären da nicht die seltsamen Fiebergeschöpfe gewesen, die sie während ihrer Krankheit am Bett im Zimmer 773 besuchten. Diese Wesen erzählten Maria von einem bösen Jäger, der seine abgerichteten Marder in den Schlossgarten schicke. Es seien keine gewöhnlichen Marder, so wie der Jäger auch kein gewöhnlicher Jäger sei. Maria verstehe das sicher, sagten sie zu ihr, und in dem Zustand, in dem sich Maria befand, verstand sie es tatsächlich.

Doch nach fünf Tagen verabschiedete sich Marias Grippe mit all ihren rätselhaften Nebenwirkungen und zugleich verschwand auch Marias Verständnis. All die Fieberbilder kamen ihr nur noch wirr und sinnlos vor und sie vergaß das meiste davon. Nach einem weiteren Tag, an dem Maria von morgens bis abends schlief, waren ihre Gesundheit und ihr Verstand wiederhergestellt.

Maria blieb auf Empfehlung von Estephaga Glazard noch einen Vormittag im Bett liegen („nicht dass du einen Rückfall bekommst, das hätte uns gerade noch gefehlt“) und war sehr dankbar für die Abwechslung, als sich Scarlett an diesem Morgen zu ihr ins Zimmer stahl, auch wenn das bedeutete, dass Scarlett gerade Geheimkunde bei Itopia Schwund schwänzte.
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„Hallo Maria, geht’s dir gut?“

„Ja, fast zu gut. Mir ist langweilig!“

„Wunderbar!“, sagte Scarlett und setzte sich erwartungsvoll an Marias Bettende.

„Was soll daran wunderbar sein?“

„Du kannst mir jetzt zuhören. Ich wollte dich etwas fragen.“

Dass es eine wichtige Frage war, konnte Maria Scarlett an der Nasenspitze ansehen. Scarlett hatte erhitzte Wangen, als sei sie die ganzen sieben Treppen nach oben gerannt. Scarletts schwarze Mähne war wild zerzaust und ihre grünen Augen funkelten gefährlich. Die besagte Nasenspitze bebte, da Scarlett heftig ein- und ausatmete.

„Scheint eine lebenswichtige Frage zu sein“, sagte Maria. „Worum geht’s?“

„Hm, ich weiß nicht, wie ich es sagen soll …“

„Rede einfach los!“

„Na gut“, sagte Scarlett und tippelte dabei nervös mit ihren Fingerspitzen auf den Knien herum. „Also, es ist so. Es gibt doch da in deiner Welt eine Tür, an der ‚Augsburg’ steht, nicht wahr?“

Maria zog die Augenbrauen hoch und setzte sich aufrecht hin.

„Die gibt es. Und weiter?“

„Na ja, Gerald sagt, dieses Augsburg ist in seiner Welt.“

„Ja. Wahrscheinlich ist es die Welt, aus der wir Erdenkinder alle kommen.“

Scarlett nickte.

„Genau. Na ja, jedenfalls … haben wir uns überlegt, dass Gerald von Augsburg aus an diese Tür kommen könnte. Du könntest die Tür aufmachen und ihn hereinlassen!“

Jetzt war es heraus. Scarlett strahlte Maria aufgeregt an. Doch die machte ein skeptisches Gesicht.

„Du warst doch auch dabei, als Gerald mir von seinem Vater ausgerichtet hat, dass ich auf keinen Fall jemanden oder etwas mit in die Spiegelwelt nehmen soll? Und dass ich die Türen darin nicht benutzen soll?“

„Es ist sicher nicht ganz ungefährlich“, meinte Scarlett, „aber wir passen ja auf. Er kommt nur kurz zu uns herein, sagt hallo, und geht wieder. Dann wissen wir, dass es funktioniert!“

„Wozu?“

„Er könnte dann öfter mal vorbeikommen.“

„Nach Sumpfloch? Von seiner Welt aus?“

„Ja. Das Gute ist, dass sein Talent die Unsichtbarkeit ist. Er könnte also ab und zu ein paar Stunden hier verbringen, in unsichtbarem Zustand, und dann wieder nach Hause gehen.“

Maria runzelte die Stirn.

„Wohnt er in Augsburg?“

„Nein, er muss eine Stunde mit dem Zug hinfahren. Aber die Tür ist ja am Bahnhof, hast du gesagt. Das stand auf dem Schild, erinnerst du dich?“

„Natürlich erinnere ich mich“, sagte Maria. „Das ist auch nicht das Problem. Wenn er alle Türen abklappert, die so aussehen wie die Tür, die ich euch beschrieben habe, dann sehe ich ihn vielleicht, wenn ich vom Treppenhaus aus durch das Fenster der Tür schaue. Aber erstens war die Tür abgeschlossen und zweitens sollten wir Viego Vandalez fragen, ob wir das wirklich tun dürfen.“

„Er würde es bestimmt verbieten!“

Maria warf Scarlett einen Wenn-er-es-verbietet-warum-willst-du-es-dann-tun-Blick zu und erntete einen sehnsuchtsvollen Seufzer.

„Ich habe keine Ahnung, wann wir uns sonst wiedersehen! Und Gerald muss doch Bescheid wissen, was hier passiert. Er ist auch ein Erdenkind! Würdest du jetzt in einer Welt ohne Magie sitzen wollen, während hier der Teufel los ist?“

„Wen meinst du mit dem Teufel? Hanns?“

Scarlett wollte schon widersprechen, da sah sie, dass Maria grinste.

„Schon gut, Scarlett. Ich hab’s verstanden.“

„Heißt das, wir machen es?“

„Ich kann es ja mal in Erwägung ziehen.“

„Dazu haben wir keine Zeit!“, rief Scarlett. „Er ist schon unterwegs, in ungefähr einer halben Stunde wird er in Augsburg ankommen!“

„Ach!“

Scarlett nickte schuldbewusst.

„Ja, das haben wir so verabredet. Wir konnten ja nicht ahnen, dass du die Grippe bekommst. Wenn du jetzt noch Fieber gehabt hättest, hätte ich dich in Ruhe gelassen, aber da es dir wieder gut geht …“

„Trotzdem war die Tür abgeschlossen. Ich wette, sie ist es immer noch!“

„Gerald meint, die Türen in seiner Welt sind oft nur von einer Seite verschlossen. Es könnte von der anderen Seite eine Klinke geben. Und selbst wenn wir sie nicht öffnen können, könnten wir ihn sehen und ihm ein Zeichen geben. Er sagt, wenn er uns findet und die Tür abgeschlossen ist, besorgt er den Schlüssel irgendwie fürs nächste Mal.“

Maria tastete nach ihrem Haarband auf dem Nachtschrank.

„Meine Haare habe ich seit einer Woche nicht mehr gekämmt.“

„Macht nichts. Uns soll sowieso keiner sehen. Die sind alle im Unterricht.“
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Es dauerte keine fünf Minuten, bis sich Maria angezogen und ihre Haare zu einem reichlich verfilzten Pferdeschwanz hochgebunden hatte. Jetzt, da die verbotene Tat beschlossen war, hatte sie doch große Lust, es auszuprobieren.

„Willst du versuchen, mit auf die andere Seite zu kommen?“, fragte sie, als sie mit Scarlett zu dem Spiegel unterwegs war, den sie am liebsten für den Übergang benutzte. Er befand sich im gleichen Gebäudeteil wie die Krankenstation, nur einen Stock tiefer in einem Trakt mit Gästezimmern. Der riesige Spiegel, der fast die ganze Wand des Flurs einnahm, hatte früher einmal zu einem Ballsaal gehört.

„Geht das denn?“

„Ich habe es noch nie ausprobiert. Aber wenn Geralds Vater meint, dass ich niemanden mitnehmen soll, dann heißt das doch, dass ich es eigentlich kann, oder?“

„Ja, theoretisch. Vielleicht wage ich mal einen Blick hinter den Spiegel, wenn es klappt.“

Jetzt waren sie beide aufgeregt. Eilig verließen sie das Treppenhaus und liefen im dritten Stock den Flur entlang, um die Ecke herum und … rannten fast in eine Maküle hinein. Sie stand vor dem großen Spiegel und starrte die beiden Mädchen aus goldorange leuchtenden Augen an.

„Wohin des Weges?“, fragte sie mit ihrer hellen Stimme.

Die Mädchen blieben abrupt stehen und wären am liebsten ohne ein Wort wieder gegangen. Doch das wäre unklug gewesen. Die Maküle hätte es vermerkt und ihrer Vorgesetzten berichtet.

„Ach, wir wollten nur … üben“, sagte Scarlett. „Vorm Spiegel.“

„Üben?“

„Ja!“, rief Maria. „Tanzschritte!“

Scarlett warf Maria einen erstaunten Blick zu. Sie hatte eher an Beschwörungen oder so etwas gedacht. Aber eigentlich war es egal. Hauptsache, die Maküle glaubte es.

„Dieser Spiegel ist ideal dafür“, pflichtete Scarlett ihrer Freundin bei. „Wir dachten, hier wäre niemand.“

„Und ich dachte … ihr hättet Unterricht?“, fragte die Maküle. Ihre großen Augen, die wie Sonnenuntergänge leuchteten, waren so ungewöhnlich, dass man unbedingt hineinschauen musste. Ihnen fehlten die Augenlider, weswegen sie nicht zwinkerten, doch trotz dieser Abweichung vom Gewohnten sahen sie schön aus. Schön und freundlich.

„Wir schwänzen“, sagte Scarlett.

Sie erwarteten, dass sie nun in den Unterricht zurückgeschickt werden würden, doch der Umstand des Schwänzens leuchtete der Maküle offensichtlich ein und befriedigte ihren Wissensdurst, sodass sie sich nicht länger für die Angelegenheit des Schwänzens interessierte.

„Ihr könnt trotzdem üben“, sagte die Maküle mit ihrer melodiösen Stimme. Sie betonte die Wörter ein bisschen falsch und manchmal machte sie zwischen zwei Wörtern eine zu lange Pause. Daran merkte man, dass sie nicht wie ein gewöhnlicher Mensch sprach, sondern das Sprechen nur nachahmte.

„Danke, das ist sehr freundlich“, sagte Scarlett, „aber es wäre uns peinlich.“

Maria nickte und wirkte angemessen verlegen.

„Wir können die Schritte noch nicht besonders gut. Aber danke noch mal.“

Die beiden Mädchen murmelten ein Mittelding aus ‚Auf Wiedersehen’ und ‚Bis dann’ und machten kehrt. Erleichtert darüber, dass ihnen die Maküle nicht hinterherrief, gingen sie schnell zur Treppe und von da zurück ins Erdgeschoss.

„Wo finden wir einen großen Spiegel, vor dem keine Maküle steht?“, fragte Scarlett.

„Es gibt noch einen im Trophäensaal“, sagte Maria. „Hoffentlich wird der nicht auch bewacht. Warum stellen sie ausgerechnet da oben einen Wächter auf?“

„Weil sie über deine Gewohnheiten Bescheid wissen?“

„Das wollen wir mal nicht hoffen!“, rief Maria und alleine der Gedanke ließ sie schon wieder frösteln, obwohl die Grippe doch auskuriert war.
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Im Trophäensaal war niemand, auch keine Maküle. Der Spiegel hier hing so niedrig, dass Maria erst mit einem Bein hineinsteigen und dann das andere nachziehen konnte. Scarlett betrachtete es staunend.

„Gib mir deine Hand!“, sagte Maria, als schon der größte Teil von ihr verschwunden war.

Scarlett zögerte. Doch dann dachte sie an Gerald, der vielleicht irgendwo da drinnen hinter einer Tür stand. Diese Vorstellung genügte, um sie alle Vernunft vergessen zu lassen und etwas sehr Waghalsiges zu tun.

Scarlett ergriff Marias Hand, ließ sich von ihr hinüberziehen und trat in den Ort jenseits des Spiegels. Es war unglaublich! Auf einmal stand Scarlett neben Maria in einem Raum mit Sofas, Bücherregalen und einem Kaminfeuer. Große Fenster zeigten hinaus auf einen riesigen Garten mit prächtigen Blumen, breiten Wegen, Springbrunnen und Bäumen in Form von Kegeln, Kugeln und Würfeln.

Ein Blick zurück verriet Scarlett, dass sie nun auf Maria angewiesen war. Denn dort, wo der Trophäensaal hätte sein müssen, war nur ein Spiegel, der Scarlett, Maria und das Zimmer, in dem sie standen, spiegelte. Von Sumpfloch keine Spur.

„Wir müssen nicht durch diesen Spiegel zurück“, sagte Maria, die den verunsicherten Blick Scarletts bemerkt hatte. „Jeder Spiegel hier führt zurück nach Sumpfloch.“

„Na, wenn du es sagst.“

„Komm, wir haben nicht mehr viel Zeit! Nicht, dass Gerald umsonst nach Augsburg gefahren ist!“

Das waren die richtigen Worte, um Scarlett aus ihrer Nachdenklichkeit zu reißen. Sie folgte Maria durch verschiedene Räume und Flügeltüren, bis sie das Treppenhaus erreichten, von dem Maria schon öfter erzählt hatte. Es hatte keine Fenster und es brannten auch keine Lampen darin. Trotzdem war es von einem schummrigen, graugrünen Licht erfüllt. Scarlett gab einen Laut des Unbehagens von sich.

„Ja“, stimmte Maria ihr zu, „es ist ein seltsamer Ort, aber man gewöhnt sich dran.“

„Wahrscheinlich, weil es die Grenze zu anderen Welten ist“, sagte Scarlett. „Man fühlt sich verloren. Weißt du noch, wo die Tür ist?“

„Ich weiß es ganz genau! Komm, wir müssen zwei Stockwerke hoch.“

Maria führte Scarlett zielsicher zu der Metalltür mit dem Fenster, das von dünnen Drähten durchzogen war. Die Tür sah kein bisschen schöner aus als beim letzten Mal und auch der Blick durch das Fenster gefiel Maria nicht besser. Es war ein sonniger Tag, drüben in Augsburg. Es standen weniger wartende Menschen herum, doch ihre Gesichter wirkten genauso ruhelos wie beim letzten Mal.

„Ist er da?“

„Nein, bis jetzt nicht.“

Maria trat zurück, um die ungeduldige Scarlett ans Fenster zu lassen.

„Und?“, fragte Maria nach einer ganzen Weile, in der Scarlett nur geschaut und gar nichts gesagt hatte.

„Kaum zu glauben“, murmelte Scarlett, ohne ihre Augen von dem kleinen Fenster abzuwenden. „Aus dieser Welt kommt ihr alle? Das kann ich mir gar nicht vorstellen. Sie sieht so … ooooh, da ist er! Ich sehe ihn! Maria, ich sehe ihn!“

Maria hielt sich die Ohren zu, so laut schrie Scarlett. Wollte Scarlett, dass man sie in ganz Augsburg hörte?

Scarlett klopfte an die Scheibe, winkte und drückte ihr Gesicht gegen das Glas.

„Hallo, Gerald, siehst du mich?! Hier, schau hierher! Jaaaa! Er sieht mich, er sieht mich!“

Maria drückte sich neben Scarlett ans Fenster, um auch einen Blick nach drüben zu erhaschen. Tatsächlich, da kam Gerald den Bahnsteig entlang. Er sah anders aus als sonst. Das musste an der Kleidung liegen. Man erkannte seinen Stil wieder – schlicht und schick – aber alles sah eine Spur praktischer und nüchterner aus als in Amuylett. Genauso wie der Bahnhof mit seinen grauen Wegen und den schmucklosen Lampen. Es war eben eine fremde Welt. Aber dieser Gerald aus der fremden Welt sah gut aus. Die glatten braunen Haare waren unter einer Mütze verschwunden, die braunen Augen leuchteten im Sonnenlicht und er lachte. Wie sie Gerald so den Bahnsteig entlanglaufen sah, wurde Maria für einen klitzekleinen Moment klar, was für ein unverschämtes Glück Scarlett doch hatte. Dass so ein Junge über beide Ohren in sie verschossen war!

Maria dachte normalerweise nicht über real existierende Jungs und die Liebe nach (in Büchern war das was anderes), doch beim Anblick von Gerald kam ihr der Gedanke, dass es noch mehr Jungen in Amuylett gab und dass ja vielleicht einer darunter sein könnte, der ähnlich gut aussah und sich in ein Mädchen wie Maria verlieben würde. Vielleicht. In Gedanken ging Maria die Jungen durch, die in Sumpfloch zur Schule gingen und sortierte sie nach Attraktivität, wurde aber von Geralds Ankunft an der Tür aus dieser Beschäftigung gerissen. Er tippte zur Begrüßung gegen das Glas und Scarlett tippte zurück.

Nun wurde es spannend. Sie wussten nicht, ob auf der anderen Seite der Tür eine Klinke, ein Knauf oder sonst irgendwas war, womit man sie öffnen konnte. Sie sahen nur, dass Gerald den Blick senkte und etwas mit seinem Arm machte. Dann warf er sich mit seinem ganzen Gewicht gegen die Tür und langsam, als sei sie sehr schwer, ging sie in Scarletts Richtung auf. Scarlett und Maria traten zurück und konnten es kaum glauben, als Gerald seinen Kopf durch die Öffnung steckte.

„Na, Mädels? Wie haben wir das gemacht?“

Scarlett jubelte, doch Maria hatte noch nicht vergessen, was Ritter Gangwolf ihr hatte ausrichten lassen: nämlich dass das, was sie hier gerade taten, viel zu gefährlich war.

„Gerald, bist du dir sicher, dass du reinkommen willst?“, fragte sie.

„Ja, deswegen bin ich hier!“

„Aber dein Vater hat gesagt …“

„Er ist nicht allwissend. Er vermutet nur, dass wir es nicht tun sollten.“

„Und wenn er richtig vermutet?“

„Dann werden wir’s merken und sind schlauer als vorher“, sagte Gerald mit dem Kopf in der Spiegelwelt und mit den Füßen in Augsburg stehend. „Wir werden es vorsichtig ausprobieren, Schritt für Schritt. Heute komme ich zu euch rüber, bleibe fünf Minuten und gehe wieder zurück.“

„Ja, aber denk dran, etwas zwischen die Tür zu klemmen, denn wenn sie zufällt, hast du einen langen Rückweg!“

Gerald zog die Tasche, die er um die Schulter hängen hatte, über den Kopf und stellte sie in den geöffneten Zwischenraum zwischen Türrahmen und Tür. Dann öffnete er die Tür noch ein Stück weiter, drückte sich durch die Lücke, und ließ die Tür ganz sachte gegen seine Tasche fallen. Als er die Tür losließ, stand er wirklich und leibhaftig hier in Marias Spiegelwelt.

„Meine Güte!“, rief Scarlett. „Ich liebe diese Tür!“

„Die Tür?“, fragte er. „Nicht eher mich?“

Aus den fünf Minuten, die Gerald bleiben wollte, wurden zehn. Was vor allem daran lag, dass sie besprechen mussten, wann er wiederkommen würde und wie sie dann vorzugehen gedachten.

„Sollten wir nicht doch lieber Viego einweihen?“, fragte Maria.

„Nein, er würde es sofort meinem Vater stecken!“

„Wäre das so schlimm?“

„Sie könnten beide ausflippen deswegen“, sagte Gerald. „Und wenn sie das tun, will ich ein paar gute Argumente haben. Wenn ich sagen könnte: Es klappt, es war alles gar kein Problem, wäre das ein großer Vorteil!“

Scarlett war anzusehen, dass sie das Gleiche dachte.

„Also gut“, sagte Maria.

Schließlich war alles besprochen. Gerald kehrte durch die Tür nach Augsburg zurück, zog seine Tasche aus dem Spalt und ließ die Tür mit einem dumpfen Knall zufallen. Maria sah, wie Scarlett einen Abschiedskuss auf die Glasscheibe hauchte, der vermutlich von der anderen Seite erwidert wurde, und dann war das Abenteuer vorbei. Fast vorbei. Sie mussten nur noch durch den Spiegel in den Trophäensaal zurückkehren, aber das war keine Schwierigkeit, es sei denn, es stand dort jemand in den Ecken herum.

„Das ist das Blöde am Trophäensaal“, sagte Maria, als sie den Spiegel erreicht hatten, durch den sie vor einer Viertelstunde gekommen waren. „Einen kleinen Ausschnitt kann ich immer sehen, bevor ich zurückgehe. Aber nicht alles. Der Trophäensaal ist zu groß, um sicher zu sein, dass dort niemand ist.“

Maria legte ihr Gesicht an den Spiegel und blinzelte durchs Glas.

„Sieht leer aus!“, meldete sie. „Versuchen wir’s.“

Der Versuch war leider zum Scheitern verurteilt. Denn als Maria mit Scarlett an der Hand durch den Spiegel geklettert kam, wurden sie bereits erwartet. Die Maküle mit den Augen in der Farbe eines Sonnenuntergangs stand unmittelbar neben dem Spiegel und blickte sie aufmerksam und freundlich an. Weit weniger freundlich, sondern streng und furchteinflößend war der Blick von Grohann, dem Steinbockmann, der auf der anderen Seite des Spiegels stand.

„Maria und Scarlett“, sagte er. „Wir haben etwas zu bereden.“
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EIN TIEFES BRUMMEN


Scarlett war wütend. Sehr wütend. Die Lampe in Zimmer 773 flackerte wie bei einem Gewitter. Wenn Scarlett auf ihrem Weg hierher nicht fünf Ritterrüstungen mit böser Cruda-Kraft in alle Einzelteile zerlegt hätte, dann wären jetzt womöglich die Scheiben der kleinen Fenster geplatzt oder die Kopfkissen der Mädchen in Flammen aufgegangen. Aber so hatte sie sich ausreichend abreagiert und konnte ihren Freundinnen halbwegs zivilisiert Bericht erstatten.

Maria hatte Grohanns Verhör schon länger hinter sich, denn sie war als Erste an die Reihe gekommen, während Scarlett geschlagene drei Stunden mit der Maküle in einem Hinterzimmer der Bibliothek sitzen musste, bis sie an die Reihe kam. Das Schlimme daran war, dass sie nicht wusste, welche Lügengeschichte sie sich zurechtlegen sollte. Denn sie hatte keine Ahnung, was Maria dem Steinbockmann erzählen würde. Womöglich die Wahrheit, was sollte sie auch sonst sagen?

Es war längst dunkel geworden, als Grohann Scarlett abholte und sie zu dem vollgestopften Dachboden hinaufführte, der sich über der Bibliothek befand. Hier hatte er Scarlett schon einmal hergebracht und ihr Golding vorgeführt, das Schoßtier der bösen Cruda Hylda. Das Gespräch damals war glimpflich verlaufen. Diesmal hatte es einen anderen Charakter.

Scarlett musste sich in einen frei geräumten Lehnstuhl setzen, während der Steinbockmann an einem Tisch lehnte, auf dem eine kleine Öllampe stand. Es war das einzige Licht in dem ansonsten dunklen Dachboden voller Gerümpel, und dieses Licht reichte kaum aus, um das Gesicht des Steinbockmanns zu erhellen, der Scarlett eine Frage nach der anderen stellte.

Das Ergebnis der Befragung war ernüchternd. Obwohl sich Scarlett fest vorgenommen hatte, kein einziges Sterbenswörtchen über Gerald zu verraten, wusste der Schnüffler der Regierung doch am Ende viel zu gut Bescheid. Was auch daran liegen mochte, dass er nicht davor zurückschreckte, sie zu erpressen.

„Scarlett“, sagte er, „wir beide wissen, dass du als böse Cruda ein Geschöpf bist, dessen Existenz den Regierenden von Amuylett Bauchschmerzen bereitet. Diese Leute sind nicht wehleidig, sie kommen mit Bauchschmerzen zurecht. Doch sollte sich herausstellen, dass ein Geschöpf, das ihnen Schmerzen bereitet, gegen sie arbeitet, ihnen wichtige Fakten vorenthält und sich ganz und gar unkooperativ zeigt, könnte das dazu führen, dass sie in dieser Angelegenheit tätig werden und sich überlegen, wie sie einen nutzlosen Quälgeist wie dich am besten loswerden können. Das willst du sicher nicht!“

Selbst auf diese Drohung hin hätte Scarlett Geralds Namen nicht erwähnt. Doch Grohann selbst war es, der Gerald ins Spiel brachte, und zwar auf eine Weise, die Scarlett überraschte.

„Es besteht die Möglichkeit, dass wir Hand in Hand arbeiten, Scarlett. Ich habe kein Interesse daran, dass Gerald seine Zeit fern von Sumpfloch in seiner Heimatwelt verbringt, wenn auch aus ganz anderen Gründen als du.“

Scarlett wurde sehr unwohl zumute. Woher wusste Grohann, dass Gerald aus einer anderen Welt stammte? Dass er eines der Erdenkinder war? Oder war es ein Versuch, ein blinder Treffer, der dazu diente, Scarlett aus der Reserve zu locken?

„Du hast die Wahl, Scarlett: Entweder führst du Gerald das nächste Mal zu mir, wenn er kommt, und dann bleibt die ganze Sache unter uns.“

Er sprach nicht weiter, obwohl noch ein „oder“ hätte folgen müssen. Scarlett wartete. Und wartete. Bis sie die Geduld verlor:

„Ja, bitte? Was ist die andere Wahlmöglichkeit?“

„Die andere Wahlmöglichkeit? Ach, wenn ich es recht bedenke, gibt es gar keine. Sobald Gerald wieder hier auftaucht – und dass er es tun wird, hast du mir soeben durch deine Reaktion bestätigt – bringst du ihn zu mir.“

Scarlett spürte eine böse Hitze in sich aufsteigen. Hatte sie jetzt wirklich etwas verraten? Hatte er vorher nur geraten? Hatte er sie in eine Falle gelockt?

„Aber wenn er nicht kommt, kann ich auch nichts dafür.“

„Niemanden interessiert, wofür du etwas kannst“, erwiderte Grohann. „Es geht nur darum, ob du der Regierung nützlich bist oder nicht. Danach bemisst sich dein Wert und nach deinem Wert bemisst sich deine Sicherheit. Verstanden? Es gibt auch gar keinen Grund, jetzt aus der Haut zu fahren. Ich werde Geralds Reisen hierher weder unterbinden noch irgendjemanden melden – auch nicht dem Halbvampir, der sicher gerne darüber Bescheid wüsste – wenn wir die besagte Abmachung treffen. Wo also liegt das Problem? Die Maküle arbeiten für mich und werden Marias Ausflüge in die Spiegelwelt und Geralds Besuche in Sumpfloch mit Wohlwollen und fürsorglicher Aufmerksamkeit verfolgen.“

Auf die fürsorgliche Aufmerksamkeit hätte Scarlett liebend gerne verzichtet. Sie hasste es, in die Enge getrieben zu werden und nicht die uneingeschränkte Herrin über ihre Handlungen und Entscheidungen zu sein. Aber hatte sie eine Wahl? Die Maküle beherrschten Sumpfloch, Grohann beherrschte die Maküle und natürlich konnte er jederzeit Scarletts Verhaftung und Festsetzung veranlassen. Die Regierung brauchte sich dazu nicht mal fadenscheinige Gründe auszudenken. In Scarletts Vergangenheit gab es genügend Vorkommnisse, die eine Verhaftung gerechtfertigt hätten. Grohann, der in all den Jahren ihre Spur verfolgt hatte, seit sie aus dem Waisenhaus in Finsterpfahl geflohen war, hatte mit Sicherheit genug Zweifelhaftes gegen sie in der Hand.

„Ich hasse diesen Kerl!“, rief sie jetzt in Zimmer 773 und dabei schaute sie Thuna böse an, die auf ihrem Bett am Fenster saß und keine Anstalten machte, Scarlett beizupflichten. „Er ist ein Verbrecher, der machen kann, was er will, weil er für die Regierung arbeitet!“

„Trotzdem werde ich mich von ihm zu Pollux führen lassen“, entgegnete Thuna furchtlos. „Ich will meinen Löwen sehen! Und ich komme alleine weder durch den Schnee noch kann ich die riesige Entfernung zurücklegen, ohne dass jemand, der die Abkürzungen kennt, mich hinbringt und wieder zurück.“

„Wer sagt denn, dass er dich zurückbringt?“, fragte Scarlett. „Vielleicht sagt er ja auch: Dein Wert und deine Sicherheit, liebe Thuna, bemessen sich danach, wie nützlich du der Regierung bist! Und dann stehst du da und musst ihm versprechen, einen Mord für ihn zu begehen!“

„Sei doch nicht albern …“

„Was soll daran albern sein? Weißt du nicht, was das für einer ist? Wie viele Morde so einer wie Grohann schon auf dem Gewissen hat?“

Maria hustete, als sei ihre Grippe zurückgekehrt.

„Hey“, krächzte sie zwischen zwei Hustern, „jetzt hört schon auf!“

Wieder ging die Zimmerlampe an und aus. Scarlett ließ sich auf ihr Bett fallen und starrte ins Leere.

„Weißt du, Scarlett“, sagte Maria, „ich bin auch nicht schuldlos an allem. Er hat den Namen von Gerald aus mir herausgekitzelt. Ich weiß gar nicht, wie.“

„Du kannst überhaupt nichts dafür“, erwiderte Scarlett und klang schon nicht mehr ganz so wütend. Das schlechte Gewissen machte sich bemerkbar. Was sie selbst ausgefressen hatte, durfte sie weder Thuna noch Maria in die Schuhe schieben, so viel war klar. Sie hatte Maria zu dem Ausflug angestiftet. Es war ihre Idee gewesen und nun musste sie die Konsequenzen tragen.

„Niemand kann etwas dafür“, meldete sich jetzt Berry zu Wort. „Wir sind alle in einer schwierigen Situation und müssen das Beste daraus machen.“

„Das Beste heißt aber nicht, dass man mit Grohann spazieren geht!“, rief Lisandra, die Scarletts Zorn diesbezüglich gut verstehen konnte.

„Das ist Ansichtssache“, widersprach Thuna.

„Du bist ihm nicht gewachsen, Thuna“, sprang nun auch Berry den anderen zur Seite. „Wir alle sind das nicht. Er weiß, du bist ihm dankbar wegen Pollux. Er hat sich dein Vertrauen erschlichen! Wie können wir sicher sein, dass er dich nicht doch aushorcht? Du denkst vielleicht, dass du ihm nichts verrätst, aber er ist so listig, dass er trotzdem eine Menge heraushört.“

„Es tut mir leid“, sagte Thuna leise, doch unbeugsam. „Ich weiß, was ich tue.“

Maria enthielt sich einer Meinung dazu. Sie kannte Thuna besser als die anderen, weil sie immer ihre Ferien zusammen verbrachten. Thuna war ein rätselhaftes Mädchen, aber das erkannte man nur, wenn man ganz genau hinsah. Auf den ersten Blick wirkte Thuna eher unscheinbar. Doch das war Blendwerk. Etwas verbarg sich dahinter, das in letzter Zeit immer häufiger aufblitzte, etwas Starkes und Fremdartiges. Maria wusste nicht, ob Thuna das Richtige tat. Sie wusste nur, dass Thuna ihren Eingebungen folgen musste, um sich selbst treu zu bleiben. Thuna musste zu der Person werden, die sie in ihrem bisherigen Leben vor allem und jedem versteckt hatte. Dazu gehörte auch, dass sie mit Grohann in den bösen Wald ging, was auch immer das für die Zukunft bedeuten mochte.

Deswegen würde Maria bestimmt nicht auf Thuna einreden, dass sie das lassen sollte. Sie wollte diesen Umstand aber auch niemandem erklären, denn sie hatte das Gefühl, dass sie Thunas Geheimnisse schützen und unberührt lassen musste. Daher entschied sie sich, das Gespräch auf eine harmlosere Ebene zu lenken oder es wenigstens zu versuchen.

„Habe ich eigentlich was Wichtiges verpasst, während ich krank war?“, fragte sie. „Hat Hanns Scarlett einen Heiratsantrag gemacht?“

„Keinen Heiratsantrag. Nicht mal einen Annäherungsversuch hat er gestartet“, sagte Berry. „Worüber ich sehr erleichtert bin. Denn jedes Mal, wenn ich Hanns sehe, läuft es mir eiskalt den Rücken hinunter. Ich warte nur darauf, dass er irgendwann fragt: Und, Berry? Vermisst du deinen Te-te-teppichklopfer?“

Das Eis war gebrochen, die Mädchen lachten – sogar Scarlett verzog den Mund zu einem Lächeln. Sie hatte sich soweit beruhigt, dass die Lampe an der Decke zu flackern aufhörte.

„Es gibt aber eine andere Neuigkeit in Herzensangelegenheiten“, fuhr Berry fort. „Lori hat mir erzählt, dass sie gestern Geicko und Jumi in Gürkel gesehen hat. Erst im Baumstumpf und dann im Lichtspielschuppen. Sie sagt, die beiden hätten sogar Händchen gehalten!“

„Sie fingert dauernd an seinen Händen herum!“, sagte Lisandra. „Das bedeutet gar nichts!“

„Früher hat er dir lieber Fechten beigebracht“, meinte Scarlett reichlich unsensibel.

„Na und? Ich hätte sicher keine Lust, mit ihm Händchen zu halten!“

„Vielleicht ist das euer Problem?“, sagte Berry.

„Problem?“, fragte Lisandra. „Was für ein Problem? Es gibt kein Problem!“

„Warum nennst du sie dann immer ‚quietschender Jummigummi’?“

„Weil sie so eine hohe Stimme hat und so gerne in die Knie geht und dann vor Freude hüpft.“

„Das ist doch total übertrieben“, sagte Thuna. „Jumi ist sehr nett und klug. In Taitulpan nickt und knickst man eben viel und das wirkt auf uns etwas …“

„… blöd?“, vervollständigte Lisandra den Satz. „Aber ich habe nichts gegen sie, wirklich!“

Nein, Lisandra hatte nichts gegen Jumi. Wie hätte sie auch ein Mädchen, das immer hilfsbereit und freundlich war und Lisandras blaue Augen als „wunderschön wie der Himmel bei Sonne“ bezeichnete, nicht mögen können? Es gab nichts, was Lisandra Jumi hätte vorwerfen können. Außer dass sie viel Zeit mit Geicko verbrachte und er das offensichtlich gut fand. Das war kein Verbrechen, sondern einfach Schicksal. Ein Schicksal, das es mit Lisandra nicht besonders gut meinte.

„Natürlich ist sie nicht blöd“, sagte Lisandra. „Es stört mich nur, dass …“

Lisandra kam nicht dazu, ihr Unbehagen zum Ausdruck zu bringen, denn ein Brummen, Zittern und Wackeln ging auf einmal durch alle Dinge.

„Scarlett?“, fragte Berry alarmiert.

„Das bin ich nicht!“, rief Scarlett. „Ehrlich!“

„Wer oder was ist es dann?“, fragte Maria.

„Vielleicht ein Erdbeben?“, sagte Thuna.

Die Schranktüren wackelten, die Betten vibrierten, das Licht an der Decke schwankte hin und her. Das Strohpüppchen Kunibert schaute neugierig aus seinem Loch in der Mauer und hatte Mühe, das Gleichgewicht zu halten, da es ebenso wie die Wand von einem heftigen Zittern ergriffen worden war. Das Brummen, mit dem alles angefangen hatte, schwoll an und wurde lauter. Es glich einem fernen Donnergrollen, nur dass es aus der Tiefe zu kommen schien und nicht aus dem Himmel.

„Bestimmt ist es ein Erdbeben“, sagte Maria. „Zu Hause hatten wir auch mal eins.“

Mit einem leisen Pardauz flog Kunibert kopfüber aus seiner Mauernische. Er war aus Stroh und nicht schmerzempfindlich, deswegen rappelte er sich am Boden wieder auf und lachte. Im gleichen Moment verstummte das Brummen und die Wände, der Schrank und die Betten erlangten wieder ihre verlässliche Festigkeit. Eine besonders leere Stille folgte dem Brummen, da alle horchten, ob noch etwas nachkam. Niemand bewegte sich und die Mädchen wagten es kaum zu atmen. Es passierte aber nichts mehr, außer dass ein Stück Putz, das sich infolge der Erschütterung aus der Zimmerdecke gelöst hatte, zu Boden fiel und mit einem leisen Knall dort aufschlug.

„Es ist vorbei“, sagte Berry.

„Hoffentlich“, meinte Maria. „Es hat mir nicht gefallen.“

„Denkt ihr, was ich denke?“, fragte Thuna.

„Wenn du damit meinst, dass wir einen Gewittergott im Keller haben, der es satt hat, eingesperrt zu sein, dann ja.“

„Armer Torck“, sagte Lisandra mehr zu sich selbst. „Ihn hat sicher auch keiner gefragt, ob er das ungeliebte, fünfte Erdenkind sein will.“

„Du wirst geliebt“, widersprach Maria.

„Ich habe auch gleich an Torck gedacht“, sagte Berry. „Perpetulja hat Thuna verraten, dass er unruhig geworden ist. Aber das muss ja nicht gleich der Anfang vom Ende sein.“

Nein, das musste es nicht sein. Aber es war das, was sie alle befürchteten.
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In der Nacht kam ein kräftiger, kalter Wind auf, der an den Fensterrahmen rüttelte und durch die Dachschindeln pfiff. Es war laut und zugig im Zimmer 773 und sie schliefen alle nicht besonders gut. Als Lisandra mit ihren Freundinnen müde zum Frühstück schwankte – sie sehnte sich nach einer heißen Tasse Tee und einem Stück Brot für ihren Magen – wurde sie unmittelbar vorm Eingang von Haul abgefangen.

Haul sah heute wirklich wie ein Gespenst aus. Der große Junge wirkte blass, seine weißen Raureifsträhnen schienen das dunkle Haar zu dominieren, als sei er vor seiner Zeit gealtert. Er hatte dunkle Schatten unter den Augen, farblose Lippen und die schwarzen Pupillen-Flammen in seinen Silberaugen waren winzig und flackerten kaum.

„Oh Haul, du siehst total fertig aus!“, sagte Lisandra, als sie vor ihm stehen blieb. „Ist es so schlimm?“

„Es ist schlimm mit Yu Kon, aber heute Nacht habe ich nicht geschlafen, das sieht man wohl.“

„Schlafen Gespenster denn?“, fragte Lisandra. Sie war reichlich ahnungslos, was Fortinbracks Gespenster anging. Eigentlich hatte sie in der Bibliothek nachlesen wollen, wie sie so lebten (und warum überhaupt), aber sie war dann doch zu faul gewesen.

„Solche wie ich schon“, sagte Haul. „Wir leben fast genauso wie ihr Lebendigen, aber die Voraussetzungen sind andere. Außerdem altern wir nicht.“

„Ach so. Und warum hast du nicht geschlafen?“

„Ich war unterwegs. Aber deswegen bin ich nicht hier …“

Lisandra starrte in Hauls Gesicht und hatte ein ganz dummes Gefühl. Vor ihr stand der Überbringer einer schlechten Nachricht, es stand Haul förmlich auf die Stirn geschrieben.

„Was ist los?“, fragte sie.

„Yu Kon schickt mich.“

Lisandras Herz rutschte tiefer. Wahnsinnig tief. Wenn sie jetzt nicht gleich was Warmes zu trinken und einen Bissen zu essen bekam, würde ihr Herz in die unterirdischen Sümpfe von Sumpfloch plumpsen und nie wieder auftauchen.

„Ja? Was will er denn?“

„Dich. Ich soll dich mitbringen.“

„Warum?“

„Er sagt, er hat eine Verabredung mit dir.“

„Nicht dass ich wüsste … Außerdem muss ich jetzt unbedingt was essen!“

„Nüchtern. Ich soll dich nüchtern mitbringen.“

„Ausgeschlossen!“, rief Lisandra. „Sag ihm, ich komme nach dem Frühstück!“

„Hey, Lockenköpfchen!“, sagte Haul in einem sehr ernsten, bestimmten Ton. „Wenn dir dein Leben lieb ist und du nicht möchtest, dass er dich die nächsten drei Tage so quält, dass du dir wünschst, nie geboren worden zu sein, dann tust du, was er dir sagt. Immer!“

Lisandra schwieg erschrocken. Sie starrte in Hauls schwarze Pupillen-Flammen auf der Suche nach Trost, doch alles, was sie fand, war Mitleid.

„Kommst du?“, fragte er.

„Aber ich bin hungrig!“

„Das ist dein kleinstes Problem, glaub mir. Komm, Lockenköpfchen, es führt kein Weg daran vorbei …“

Er fasste sie am Arm und zog sie mit sich. Sehnsüchtig blickte Lisandra über die Schulter durch den Eingang des Hungersaals, wo die Schüler schon an den Tischen saßen und aßen und tranken und redeten. Auch Lisandras Freundinnen saßen da. Thuna hielt nach Lisandra Ausschau und erhaschte sie, wie sie von Haul fortgezogen wurde. Lisandra hob kurz die Hand zum Abschied und Thuna erwiderte den Gruß. Am liebsten hätte Lisandra geheult. Vor Wut!

„Hast du deinen Mantel dabei?“, fragte Haul.

„Er hängt vorne am Haken. Aber Handschuhe und Mütze sind in meinem Zimmer.“

„Brauchst du nicht. Davon hält er nichts.“

„Aber mir wird alles abfrieren!“

Haul seufzte. Er hatte Lisandras Arm losgelassen, doch als er merkte, dass sie langsamer wurde, zog er sie wieder mit sich.

„Nicht einschlafen, Kleine.“

„Ich bin keine Kleine!“

„Für mich schon. Oder wie würdest du den Größenunterschied beschreiben?“

„Ich bin auch nicht Lockenköpfchen. Ich heiße Lisandra!“

„Also, Lisandra, Lockenköpfchen, du solltest jetzt unbedingt was Lebenswichtiges kapieren: Yu Kon ist ein Ungeheuer! Selbst für Hanns und mich, die wir freiwillig bei ihm Unterricht nehmen, ist es die Hölle. Du darfst nie widersprechen, musst alles tun, was er sagt, und solltest dir unbedingt das Jammern abgewöhnen! Einmal gejammert und er lässt dich doppelt leiden. Klar?“

„Ich will mich jetzt sofort in Luft auflösen!“

„Geht nicht. Würde dir auch nichts bringen. Er sieht und hört und weiß alles.“

„Ich hasse das! Warum immer ich?“

„Lockenköpfchen? Hast du gehört, was ich dir gerade über das Jammern gesagt habe?“

Lisandra hatte es gehört, doch sie war zu verzweifelt, um es zu beherzigen. Außerdem war es ja nur Haul, dem sie was vorjammerte, und sie musste sich jetzt satt jammern. Bevor sie Yu Kon traf.

„Es ist nicht gerecht! Ich will bei diesem Yu Kon keinen Unterricht haben, aber Grohann hat es einfach entschieden! Das kann er doch nicht machen!“

„Grohann? Du wusstest davon?“

„Na ja, er hat es angekündigt. Aber ich dachte, er überlegt es sich noch mal anders.“

„Hast du irgendeine Ahnung, warum Grohann das will? Warum ausgerechnet du?“

„Ach, weil … nein … ich habe keinen Schimmer!“

Sie hatten den Haupteingang erreicht, an dem Wanda Flabbi gerade mit einem Molchdiener herumstritt. Sie war gereizt in letzter Zeit, was – wie man tuschelte – vor allem an Yu Kon lag, der ständig schrullige Wünsche äußerte und dabei Grobheiten von sich gab. So hatte er neulich verlangt, dass sich kein Mensch oder Tier näher als bis auf fünfzig Meter an seine Hütte, die er bewohnte, heranwagte – die Faulhunde ausgenommen, neben deren Gehege er schließlich wohnte. Als ihm Wanda Flabbi dann eine heiße Suppe brachte und an seine Hüttentür klopfte, schlug er ihr mit seinem Stock die Suppe aus der Hand und hieb dann gleich noch ein zweites Mal auf Wanda Flabbis Krötenkopf, sodass sie nur noch Sternchen sah (ihrer Angabe nach – gesehen hatte den Vorfall niemand). Dann verlangte er eine neue Suppe – die andere lag ja vergossen im Schnee – und dass sie „dummes Miststück“ die Suppe gefälligst auf einem bestimmten Stein abzustellen habe, von wo er sie dann holen werde.

„Dies ist ein Eilbrief!“, schimpfte jetzt Wanda Flabbi mit dem Molchdiener. „Weißt du, was das Wort ‚Eile’ bedeutet? Du bringst den Brief jetzt auf der Stelle zu Frau Eckzahn, los!“

„Aber es hieß, ich soll immer am Tor stehen, wenn ich Dienst habe, und dass ich meinen Posten nicht verlassen darf …“

„Hach, dann gib halt her!“, rief Wanda Flabbi und riss dem Boten den Brief aus der Hand. „Alles muss man hier selbst machen!“

Die gute Krötenfrau steckte den Brief in ihre Schürze und nickte Haul und Lisandra im Vorbeigehen zu.

„Arme Kinder“, sagte sie. „Hoffentlich trifft den Alten bald der Schlag!“

„Wohl kaum“, erwiderte Haul. „Aber danke für Ihr Mitgefühl, Frau Flabbi.“

Sie durchquerten das Tor, das der Molchdiener zuvorkommend für sie aufhielt, und eisige Kälte und beißender Wind schlugen ihnen entgegen.

„Was kann man von einem Mann lernen, den alle hassen?“, schrie Lisandra ins Heulen des Windes hinein.

„Töten!“, rief Haul. „Selbstüberwindung, Aufmerksamkeit und Schnelligkeit. Vor allem aber das, was man niemals von alleine und ohne Not lernt: Übermenschliches!“

„Kann ich drauf verzichten!“

„Siehst du, deswegen ist er ein guter Lehrer! Er zwingt dich zu dem, worauf du lieber verzichten würdest.“

Lisandra stapfte neben Haul durch den Schnee und wünschte sich sehnsüchtig in den warmen Hungersaal zurück.

„Bereust du es?“, fragte sie, als sie die Brücke überquerten, die so eingeschneit war, dass man die steinernen Greife, die sonst darauf saßen, nicht mehr sehen konnte.

„Was? Dass ich bei ihm Unterricht nehme?“

„Ja!“

„Frag mich noch mal, wenn der Winter vorbei ist!“

„Gut“, sagte Lisandra. „Wenn ich dann noch lebe und den Mund aufbekomme, werde ich das tun.“
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Sie verließen die Straße und schlugen sich mühsam durch knietiefe Schneeverwehungen, bis sie eine von Bäumen umstandene Ebene erreichten, die im Sommer und Herbst für Matschkürbis-Turniere und andere Sportarten verwendet wurde, die ein Spielfeld benötigten. Gerade war kein Spielfeld zu sehen, sondern nur ein platt getretener Halbkreis zwischen hohen Schneemauern, in dem Yu Kon und Hanns sich duellierten. Das Duell lief so ab, dass Yu Kon mit den Armen in der Luft herumfuchtelte und Hanns, der ihm gegenüberstand, immer wieder zu Boden geschmettert wurde, ohne dass Yu Kon ihn berührte. Hanns’ Erfolge bestanden lediglich darin, zwischendurch auf die Beine zu kommen und vielleicht jedem fünften unsichtbaren Schlag auszuweichen. Lisandra wurde alleine vom Zusehen schlecht, denn ein einziger dieser Schläge, die Hanns in den Schnee hauten, hätte ausgereicht, sie für eine Woche bewegungsunfähig zu machen.

„Sag nichts, bloß nicht stören“, raunte Haul ihr zu, als sie den Halbkreis im Schnee erreicht hatten, in dem der Kampf stattfand.

Lisandra war gern vorlaut, zugegeben, aber den Tipp hätte sie nicht gebraucht. Es hätte sie gerade Überwindung gekostet, überhaupt einen Laut von sich zu geben, so eingeschüchtert war sie.

Nach einer unerträglich langen Leidenszeit für Hanns senkte der Meister des schneefarbenen Todes endlich seine Arme und entließ den Schüler aus seiner Gewalt. Hanns sackte in die Knie, lehnte sich an die Schneewand in seinem Rücken und blieb erst mal benommen sitzen.

Lisandra hatte Yu Kon noch nie aus der Nähe gesehen. Im Grunde ähnelte er diesen alten Männern, die in Kutten durchs Land zogen und bettelten, wahlweise für die alten Götter, die Armenspeisung in den Städten, die Organisation versehrter Zauberer oder die unerlässliche Verschriftlichung eines seltenen Kobold-Dialekts. Der Geldmorgul jagte sie alle davon und nicht wenige verhedderten sich auf der Flucht mit den Füßen im Saum ihrer Kutte, flogen der Länge nach hin und offenbarten so manch wunderlichen Einblick – wie zum Beispiel der kleine, bucklige Alte, der sich als stumm ausgegeben hatte, dem aber bei seinem Sturz fünf goldene Kuckucksuhren aus dem Mantelfutter gekullert waren, woraufhin er wütend geflucht hatte. So war die Geschichte Lisandra erzählt worden, doch Lisandras Mutter meinte, die Geschichte habe sicher die eine oder andere Ausschmückung erfahren, denn Kuckucksuhren gab es nicht so häufig, schon gar keine goldenen.

Yu Kon hatte sicher keine einzige Kuckucksuhr unter seiner Kutte, weder golden noch aus gewöhnlichem Holz. Sein langes, schneeweißes Haar war zerzaust und an den Spitzen völlig verfilzt. Er hatte mehrere Knoten in seine Haare und den langen Bart geschlungen, weil das wahrscheinlich praktischer war, doch genauso gut hätte er sie auch einfach abschneiden können, aber davon hielt der alte Mann wohl nichts.

Seine Augenbrauen waren weiß und buschig und verdeckten die Augenlider. Darunter kamen Augen von einem milchigen Graublau zum Vorschein, in deren Mitte schwarze Löcher saßen, aus denen eine feindselige Energie strömen musste. Lisandra fühlte sich jedenfalls angegriffen und verabscheut, als der Blick dieser Augen sie traf. Über Yu Kons Gesichtszüge musste man nicht viele Worte verlieren. Alle Falten und Kerben, die Bösartigkeit, Unmut, Zorn und Missgunst in einem Gesicht hinterlassen, waren zur Genüge vorhanden, man konnte sie regelrecht als Gräben bezeichnen.

„Du!“, sagte Yu Kon jetzt und es klang wie der konzentrierte Ausdruck bodenloser Verachtung.

Lisandra war immer noch nicht des Sprechens mächtig, darum nickte sie nur eifrig und knickste fast genauso demütig, wie es der quietschende Jummigummi immer tat. Es schien ihr die angemessene Reaktion zu sein, eine mit der Botschaft: Monster-friss-mich-nicht!

Yu Kon kniff die Augen zusammen und kratzte sich auf unappetitliche Weise in seinem verfilzten Barthaar unterm Kinn. Der Wind, der unablässig heulte und stürmte und Lisandra zum Zittern brachte, trug eine Wolke von ungewaschenem schneefarbenem Meister an sie heran. Auch das noch. Der Mann war in jeder Hinsicht widerlich.

„Du rennst jetzt um dein Leben“, sagte der Meister. „Mal sehen, wie lange du durchhältst.“

Lisandra staunte verwundert. Doch sie musste sich nicht lange fragen, was diese ungeheuerliche Ankündigung bedeuten sollte, denn Yu Kon ließ ihr drastische Taten folgen. Ein besonders heftiger Windstoß schien den Meister zu ergreifen und durcheinanderzuwirbeln, doch als sich seine Umrisse wieder verfestigten, erkannte Lisandra für kurze Zeit einen zotteligen Eisbären von hagerer Statur. Danach verlor sie ihn aus dem Blick, da sie selbst von einem ähnlichen Windstoß ergriffen wurde, der sie schrumpfen ließ und in etwas verwandelte, das auf vier Beinen stand und dem Eisbären nicht mal annähernd bis zur Brust reichte.

„Renn!“, hörte Lisandra Haul schreien und dann kam auch schon das schwarze Maul des Eisbären auf sie zugerast, um sie zu packen.

Was auch immer Lisandra für ein Tier war – sie kam sich vor wie ein Fuchs oder ein Hund – sie besaß den Instinkt eines Wildtiers und hatte dicke Fellbüschel an den Fußsohlen, die es ihr erlaubten, über die Schneeflächen zu rennen, ohne einzusinken. Lisandra dachte nicht mehr viel, sie befand sich auf der Flucht, bevor sie es überhaupt merkte. Sie hetzte durch den Schnee ohne zu wissen, wohin sie rannte. Es war ihr egal, solange sie nur vorwärts kam. Sie sprang über Buckel, Mauern, Buschwerk, umgestürzte Baumstämme und tiefe Gräben, rannte in die Schatten des bösen Waldes, rannte den Weg entlang Richtung Gürkel, schlug sich quer durchs Hügelland, sprang über einen Zaun, fand sich in der Nähe der dampfenden Sümpfe von Sumpfloch wieder, zwängte sich durch ein Loch, suchte vergeblich Schutz in einem Abflussrohr unter der Straße, robbte ins Freie, rannte weiter und wusste doch, dass die Beine sie bald nicht mehr tragen würden. Nur Todesangst trieb sie weiter. Denn ihr Verfolger änderte je nach Anlass seine Gestalt und seine Waffen. Lisandra erkannte die Gestalt ihres Feindes meist erst, wenn er sie mit seinen scharfen Krallen erwischte, wenn der große Schnabel eines Raubvogels sie packte und sie sich blutend losriss, wenn eine Pranke nach ihr schlug oder sich die spitzen Zähne einer Ratte in ihr Hinterbein schlugen. Es gab keinen Ort, an dem Lisandra sicher war, und die Kraft und Ausdauer ihres Feindes schienen unbegrenzt.

Mal sehen, wie lange du durchhältst!

Diese Drohung hatte sie immer im Hinterkopf, doch sie wusste nicht, was mit ihr passieren würde, wenn sie nicht mehr durchhielt. Sie war bereits verletzt, hatte Wunden an den Hinterläufen, Schrammen am Rücken, Bissverletzungen am Hals und im Genick. Was würde Yu Kon mit ihr machen, wenn sie aufgab und zusammenbrach? Würde er sie vielleicht sogar töten in dem Wissen, dass sie nicht sterben konnte? Um auszuprobieren, ob es stimmte, was man ihm über Lisandra erzählt hatte? Die nackte Panik trieb Lisandra an bis zur endgültigen Erschöpfung. Ein Ast, der aus dem Schnee ragte und den sie zu spät bemerkte, wurde ihr zum Verhängnis. Sie sprang nicht hoch genug, blieb an ihm hängen, strauchelte, drehte sich halb in der Luft und fiel rückwärts in den Schnee. Ein großer Vogel, dessen riesige Flügel den Himmel verdunkelten, rammte seine Krallen in ihre Brust und erstickte sie fast mit seinem Gewicht. Lisandra konnte sich nicht rühren, sah nur den Schnabel, von dem sie fürchtete, er werde ihr gleich die Augen aushacken, und verlor vor Erschöpfung für einen Augenblick das Bewusstsein.

„Jämmerlich!“, hörte sie eine Stimme sagen, als sie wieder zu sich kam. „Jämmerlich.“

Lisandra lag auf dem Rücken im tiefen Schnee und ihr war eiskalt. Sie war durchgeschwitzt und zitterte vor Erschöpfung. Über sich sah sie den endlosen, weißgrauen Himmel, in dem Wolkenmassen miteinander rangen und sich gegenseitig mit stürmischem Gebaren fortzustoßen versuchten. Der Wind pfiff über sie hinweg. Sie war wieder ein Mensch und drehte sich mühsam auf den Bauch, um sich langsam aufzurichten.

Es schien Jahre zu dauern, bis sie es endlich schaffte, über den Schnee, in dem sie lag, hinwegzugucken. Was sie sah, erfüllte sie mit Erleichterung und Zorn. Yu Kon, Meister des schneefarbenen Todes, hatte ihr den Rücken zugewandt und war fortgegangen. Die braungraue Kutte verschwamm mit dem Waldrand im Hintergrund und bald war der Lehrer nicht mehr zu sehen. Er hatte sie einfach hier liegen gelassen, obwohl sie keine Ahnung hatte, wie sie es in ihrem Zustand zurück in die Festung schaffen sollte. Lisandra hatte immer gedacht, dass sie den Geldmorgul hasste, dem ihre Mutter gehörte. Doch nie hatte sie zärtlicher an den fetten, schleimigen, geldgierigen Morgul gedacht als heute. Jetzt, da sie erfuhr, wie kalt und böse echter Hass in den Eingeweiden brennen kann.

„Li-lisandra?“

Sie hörte es nach einer Ewigkeit, die sie entkräftet im Schnee gelegen hatte, weil sie zu nichts anderem mehr fähig war.

„Lockenköpfchen?“

Die Gesichter von Hanns und Haul tauchten über Lisandra auf und sie brachte es nicht mal fertig, etwas zu sagen.

„Was hat er sich bloß dabei ge-gedacht?“, hörte sie Hanns ausrufen. „Sie kann sich doch gar nicht wehren!“

„Solange wir nicht wissen, warum er sie unterrichtet“, antwortete Haul, „solange werden wir auch nicht rauskriegen, was er sich dabei denkt.“

Haul ging neben Lisandra in die Knie und versuchte vorsichtig, ihren Oberkörper anzuheben.

„Geht das? Oder tut das weh?“

„Gehwscho“, brachte Lisandra hervor und schmeckte Blut dabei. Überhaupt klangen die Worte nicht richtig und sie hatte das dumme Gefühl, dass es da eine Lücke in ihren Zähnen gab, die früher nicht dagewesen war.

„Oh je!“, hörte sie Hanns sagen.

„Ich trag dich“, kündigte Haul an. „Einverstanden?“

Lisandra nickte. Ihr war alles recht, sogar dass ein Leibwächter-Gespenst Hand anlegte und sie nun mit beiden Armen hochhob.

„Geht es?“, fragte Hanns. „Soll ich helfen?“

Haul rückte Lisandra irgendwie in seinen Armen zurecht, änderte noch mal den Griff, und dann trug er sie über Stock und Stein bis in den Schulgarten, wo ihnen eine Maküle in Begleitung von Estephaga Glazard entgegenkam.

„Um Himmels willen!“, rief Estephaga. „Was ist mit dem armen Kind passiert?“

Die Maküle streckte ihre makellosen, leicht leuchtenden Arme aus und Haul übergab seine Fracht vorsichtig in ihre Obhut.

„Erster Ta-Tag bei Yu Kon“, erklärte Hanns.

„Dagegen hattet ihr beiden ja nur Kratzer!“, sagte Estephaga Glazard. „Ich kümmere mich sofort um sie. Danke, dass ihr sie gleich hergebracht habt!“

„Wir hatten Angst, dass er sie umbringt“, sagte Haul. „Sie schafft es doch, oder?“

„Sie ist zäh“, antwortete Estephaga und an die Maküle gewandt, meinte sie: „Los geht’s! Krankenstation, vierter Stock. Und ganz vorsichtig!“

Das musste man der Maküle nicht sagen. Im Gegensatz zu vorher, als Haul Lisandra durch den Schnee getragen hatte und sie ihn hatte keuchen hören und die Erschütterungen bei jedem Schritt gespürt hatte, war es Lisandra nun, als ob sie schwebte. Vielleicht waren die magikalischen, künstlichen Lebensformen ja doch nicht so übel. In diesem Fall waren sie zweifellos hilfreich, denn Lisandra landete so sanft wie nur möglich auf ihrem Krankenbett und als die atemlose Estephaga eintraf, erklärte die Maküle:

„Ich habe eine Schmerzverringerungsmaßnahme durchgeführt!“

„Na, wunderbar“, sagte Estephaga wenig dankbar und gar nicht ehrfürchtig. „Hoffen wir, dass sie sich mit meinen Maßnahmen verträgt. Sie können jetzt gehen.“

„Nein“, erwiderte die Maküle höflich, aber bestimmt. „Ich bleibe hier.“

„Muss das sein?“

„Befehl. Ich soll meine Vorgesetzten über Lisandras Gesundheitszustand auf dem Laufenden halten. Und darüber, ob sie ernsthaft beschädigt wurde.“

Jetzt platzte Estephaga der Kragen. Lisandra sah mit einem Auge (das andere war mittlerweile zugeschwollen), wie die Lehrerin für Heilmittelkunde ihre Arme in die Seiten stemmte und sich kerzengerade aufrichtete.

„Wie wäre es gewesen, wenn Ihre Vorgesetzten diesen Unfall verhindert hätten? Oder diesen bösartigen, alten Mann erst gar nicht auf ein hilfloses Mädchen losgelassen hätten? Ist das an Scheinheiligkeit noch zu übertreffen?“

Lisandra konnte es nicht sehen, doch sie war sicher, dass Estephagas Reptilienpupillen sehr schmal geworden waren und dass ihre lange, blaue Zunge hervorgeschnellt war, ein Signal, das den Schülern normalerweise anzeigte, dass sie jetzt besser taten, was die Lehrerin von ihnen wollte. Die Maküle beeindruckte das allerdings nicht.

„Ich stelle die Pläne meiner Vorgesetzten nicht infrage. Zu menschlichen Interpretationen, die Scheinheiligkeit, Bösartigkeit oder die Hilflosigkeit anderer Lebewesen betreffen, äußere ich mich nicht, da diese schwammigen und emotional besetzten Begriffe keine messbaren Ergebnisse liefern und somit auch nicht handlungsrelevant sind.“

„Meine Liebe“, sagte Estephaga bittersüß, „ich frage mich, wie emotional relevant diese Begriffe eines Tages für Sie sein werden, wenn ein Magichaniker daherkommt und Sie Schräublein für Schräublein auseinandernimmt, weil die Effektivität Ihrer Baureihe nicht mehr den aktuellsten Standards entspricht!“

„Sie sprechen mich auf mein Ableben an?“

„Falls Ihnen dieser Begriff nicht zu schwammig ist?“

„Für das Ableben einer Maküle gibt es eindeutige Maßstäbe, damit habe ich kein Problem. Sie können nun gerne mit der Behandlung Ihrer Patientin beginnen!“

Lisandra konnte nicht sagen, welcher Schmerzverringerungsmaßnahme es zu verdanken war – der von Estephaga oder der von der Maküle – jedenfalls fühlte sie kein Leid mehr, nur einen schläfrigen Zustand der Erschöpfung. Sie hörte auch eine leise Musik in ihrem Kopf, die ihr gefiel. Es war wie ein Glöckchenklang, silbrig, leicht, funkelnd, fein und zart. Sie träumte einen schönen Traum, an den sie sich später nicht mehr erinnern konnte. Doch als sie am Abend aufwachte, konnte sie wieder mit beiden Augen sehen und die Zahnlücke in ihrem Mund war verschwunden. Sie war zwar von Schrammen und Kratzern übersät und hier und da fand sich eine verkrustete Wunde mit blauen und gelben Flecken drumherum, doch ansonsten ging es Lisandra erstaunlich gut.

„Alles klar?“, fragte eine Stimme, die Lisandras Herz hüpfen ließ, weil sie ihr so bekannt vorkam.

„Geicko!“, rief sie erfreut und drehte den Kopf. Doch sie stutzte sogleich – denn es war nicht Geicko, der an ihrem Bett saß.

„Wer ist Geicko?“, fragte Haul. „Muss ich den kennen?“

Der Gespenster-Leibwächter lächelte und die Pupillen-Flammen in seinen Silberaugen flackerten lebhaft.

„Willkommen in der Mannschaft der verzweifelten Yu Kon-Schüler!“, sagte er. „Jetzt weißt du, woran du bist!“

„Uuuh – er hat es sich nicht anders überlegt? Er fand mich doch so jämmerlich!“

„Lektion eins: Er bringt dich dazu, ihn zu fürchten und zu hassen. Lektion zwei: Er wird nicht aufhören, dich zu quälen, und grundsätzlich niemals mit dem Ergebnis zufrieden sein. Lektion drei: Irgendwann ist der Winter vorbei, Yu Kon macht der Sonne Platz und wir können uns gegenseitig auf die Schulter klopfen, denn dann haben wir es geschafft!“

Lisandra nickte. Sie musste nur durchhalten. Irgendwie. Es blieb ihr ja auch nichts anderes übrig.
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DER GOLDLÖWE IM WINTERWALD


„Viel Spaß auch!“, sagte Scarlett bissig, als Thuna am Sonntag noch vor Morgengrauen aufstand, sich leise im Zimmer anzog und versuchte, das Zimmer 773 unbemerkt zu verlassen. Das hatte also nicht geklappt. Scarlett war wach und gab ihrer Verachtung Ausdruck.

„Danke!“, erwiderte Thuna leise.

„Denk an Lisandra!“, flüsterte Scarlett zischend.

„Was ist mit mir?“, fragte Lisandra schläfrig.

„Schlaf ruhig weiter“, sagte Scarlett. „Thuna möchte nur ihren Sonntag mit dem Typen verbringen, der dir Yu Kon auf den Hals gehetzt hat.“

„Könnt ihr mal leiser sein?“, klagte Maria, der das alles gerade herzlich egal war.

Thuna setzte dem Geflüster ein Ende, indem sie wortlos aus der Tür ging und diese hinter sich schloss. Es fiel ihr nicht leicht, ihre Freundinnen zu enttäuschen. Doch noch weniger hätte sie den Ausflug in den bösen Wald absagen können. Dieser Ort war ihr Leben und Grohann war gerade der Schlüssel dazu. Er war wahrscheinlich noch mehr als das. Als Faunverwandter konnte er eine Sprache ohne Worte sprechen, die auch Thuna zu sprechen verstand. Wenn sie sich auf diese Weise verständigten, war alles ganz richtig und einfach. Dann spürte Thuna ihre Seele klingen, ebenso wie sie den bösen Wald klingen hörte, wenn sie ihn durchschritt. All das war ein großes Wunder, größer als Thuna, und deswegen konnte sie sich dem nicht entziehen. Egal, was Scarlett zu ihr sagte.

Natürlich wusste Thuna, wie streng Grohann in Sumpfloch regierte, wie seine Maküle alles ausspionierten und wie wenig Rücksicht er auf die Befindlichkeiten der Schüler nahm. Sie wusste, dass Viego Vandalez, den sie sehr schätzte, den Steinbockmann nicht ausstehen konnte. Ihr war bewusst, dass Geheimdienst-Zauberer dieses Ranges keine weiße Weste und kein reines Gewissen haben konnten. Doch all das verlor seine Bedeutung, wenn Thuna dem Steinbockmann begegnete. So auch heute, als sie Grohann im dunklen, tief verschneiten Schulgarten fand, ohne ihn genau zu sehen oder zu wissen, wo er auf sie wartete. Es war ihr Gefühl, das sie leitete. Als sei sein Standort auf ihrer persönlichen Gefühlslandkarte verzeichnet. Sie wusste immer, wenn er in der Nähe war, und er versäumte es meistens nicht, sie zu grüßen oder ihr eine wortlose Botschaft zu senden, die nichts, aber auch rein gar nichts mit den Bedrohungen in Sumpfloch zu tun hatte. Thuna verstand diese Botschaften, indem sie zu denken aufhörte und ihren Verstand ausschaltete. Dann wusste sie, dass Grohann sie auf einen besonderen Zauber aufmerksam machte, sie ermunterte, über den Zaun ihrer Vernunft hinwegzusehen und zum Beispiel in der Garderobe neben dem Spiegel einen grünen Dampf zu entdecken, der ihr früher noch nie aufgefallen war. Man sah ihn auch nur mit Feenaugen und Grohann erklärte ihr auf wortlose Weise, dass es sich bei dem Dampf um urzeitliche Echsenmagie handelte, die so mächtig gewesen war, dass sie selbst heute noch nicht komplett verschwunden war.

Das war der Grohann, den Thuna kannte. Und selbst wenn er ihr gegenüber mal seine tiefe Stimme benutzte und sie ihm nahe genug kam, um festzustellen, wie groß er war und wie merkwürdig die Magie und der Tiergeruch waren, die ihn umgaben, war sie nicht verunsichert oder eingeschüchtert, sondern fühlte sich ihm verbunden. Als fließe ein wildes, seltsames Natur-Elixier durch ihrer beider Adern, etwas das grün war und nicht rot wie Blut, und von einer Kraft, die die Sinne benebelte, wenn man sie nur losließ. Es war Thuna unmöglich, ihren Grohann, dessen Großvater ein Faun gewesen war, mit dem scharf denkenden, gefährlichen Regierungszauberer zusammenzubringen, den ihre Freundinnen so hassten. Es ging einfach nicht. Nicht mehr. Denn die Zeiten, in denen sie sich einzig und allein auf ihren Verstand verlassen hatte, waren vorbei.

[image: ]


So war es jetzt das Selbstverständlichste der Welt, Grohann bei Dunkelheit im Tal der beseelten Bäume zu begegnen und an seiner Seite den Schulgarten zu verlassen. Scarletts und Berrys Verhör, Lisandras Unterricht bei Yu Kon, die Maküle – all das war gerade ohne Belang. Als sie die ungewisse Finsternis des bösen Waldes betraten, waren ihre Geister so leer und frei, dass sie mit der Stille des Waldes verschmolzen. Alte Bäume, dunkle Schatten, wilde Tiere, spukende Gelichter und das Ächzen von unstet herumwandernden Winterdämonen schreckten Thuna kein bisschen, sondern webten sich in ihrer Wahrnehmung zu einem Gewand, das ihrer Seele wie angegossen passte. Sie ging eigentlich nicht durch den Wald, sie war der Wald. Darin unterschied sie sich von all den Menschen, die den Wald mieden und um ihr Leben fürchten mussten, wenn sie in sein Inneres gerieten.

Der Schnee lag hoch im Wald, doch es gab gewundene Trampelpfade, die jeden gewöhnlichen Wanderer auf Nimmerwiedersehen in die Irre geführt hätten. Thuna und Grohann konnten sich aber auf ihr Gespür und die Gunst des Waldes verlassen, sodass sie bald den schwärzesten und unwegsamsten Teil des bösen Waldes hinter sich ließen und auf breitere Wege stießen. Der Himmel über dem Wald wurde langsam heller und die Sterne darin verrieten, dass es ein sonniger, klarer Tag werden würde. Der erste sonnige Tag seit Schulbeginn.

Etwas wie ein blaues Schimmern umgab Thuna. Sie war es mittlerweile gewohnt, dass Feenlicht von ihr ausströmte, wenn sie es wagte, ganz sie selbst zu sein, umfangen von einer wilden Welt wie dieser. Allmählich lernte sie auch, wie der böse Wald zu begehen war, wie man große Entfernungen durch Tunnel und verzauberte Lichtungen und magische Brücken verkürzte, doch noch war sie auf Hilfe angewiesen. Im Sommer stand ihr Rackiné zur Seite, Marias ehemaliger lebendiger Stoffhase, der den bösen Wald zu seiner Heimat erklärt hatte. Doch jetzt, da Rackiné irgendwo unter der Erdoberfläche in einer Unhold-Höhle hauste, konnte nur Grohann Thuna führen. Was fast angenehmer war, denn Rackinés Vorliebe für enge Tunnel durch die Erde waren Thuna, die geschlossene Räume kaum ertragen konnte, ein Graus.

Thuna und Grohann gelangten ohne Unannehmlichkeiten an den Nebelsee, der von einer dicken Eis- und Schneedecke überzogen war. Das Nebelfräulein, das sich oft im See auflöste, um sich zu entspannen, war auf Reisen, wie sie erfuhren. Wobei Reisen bei einem Nebelfräulein wie diesem nicht heißt, dass sie den Ort verlässt, an dem sie lebt, sondern andere Orte herbeiruft, und sich mit diesen in Wechselwirkung begibt. Ein seltsamer Vorgang, den Thuna kaum verstand, als man ihn ihr schilderte.

Vom Nebelsee aus wanderten sie in das Gebiet der Trommelgnome, das größtenteils schneefrei war, da hier die unterirdischen heißen Quellen entsprangen. Die Trommelgnome, die Thuna verehrten, brachten die Erde unter ihren Füßen zum Vibrieren, als sie Thuna mit ihrem Getrommel begrüßten. Es waren Trommelschläge wie Herzschläge und in ihrem Takt wanden und drehten sich Pflanzen aus der Erde, an denen Blüten in einer Form und Farbe blühten, wie Thuna es garantiert noch nie gesehen hatte. Es sei ein neuartiger Tanz, erklärte ihr der Trommelgnomhäuptling. Ob er ihr gefalle?

Thuna betrachtete zweifelnd die fleischfarbenen, schuhförmigen Blüten einer glibberigen Staude und nickte zurückhaltend. Grohann war weniger diplomatisch. Er erklärte, der Tanz komme ihm noch unausgereift vor, was man auch daran erkenne, dass die schuhförmigen Blüten zu schnell welkten und dann Schimmel ansetzten, was doch kaum beabsichtigt sein könne?

Der Häuptling war etwas beleidigt, doch als Thuna erklärte, sie habe noch nie etwas so Erstaunliches und Ungewöhnliches gesehen, war er besänftigt. Unterdessen hatten sich alle möglichen Wesen, die im Winter wach waren, bei den Trommelgnomen eingefunden, um Thuna ihre Aufwartung zu machen. Unter anderem ein paar winzige Wichte, die ihre Laternchen in Thunas Feenlicht hielten, woraufhin sie blau aufleuchteten.

„Schööön!“, riefen sie und sprangen und lachten um Thuna herum. Ein paar Wichtkinder waren auch dabei, die hatten gestrickte Mützchen an, so klein, dass sie höchstens auf Thunas kleine Fingerspitze gepasst hätten.

„Bleibst du noch?“, fragte eins von ihnen, als Thuna Anstalten machte, weiterzugehen.

„Ich muss weiter. Wir wollen meinen Löwen besuchen!“

„Oh, den großen Löwen!“

„Habt ihr ihn mal gesehen? Geht es ihm gut?“

Die Wichte machten unglückliche Gesichter.

„Fliegender Tod!“, erklärte ein Trommelgnom grimmig. „Gefährlich!“

„Ach so“, sagte Thuna betreten und beschloss, den Löwen an diesem Ort lieber nicht mehr zu erwähnen. Stattdessen bedankte sie sich bei allen Anwesenden für ihre Zuneigung und die Ehrerbietung und setzte ihren Weg mit Grohann fort.

Ein Glitzern von reinem Gold breitete sich im Wald aus, als die Sonne aufging. Die Schneedecke knisterte und strahlte und die Äste der Bäume, gekrümmt unter den Schneelasten, knarrten und knurrten verschlafen. Die eine oder andere Schneelawine krachte von oben herab, als sich die Luft erwärmte. Tiere, die sonst im Schutz der Schatten fast unsichtbar waren, bewegten sich leise und majestätisch durch weiße Fernen. Da waren Hirsche und Rehe, Füchse und Luchse, sehr große Hasen mit weißem Fell (von Weitem hätte man sie fast mit Rackiné verwechseln können) und einmal stapfte sogar ein großer, schwarzer Bär in nächster Nähe an Thuna und Grohann vorüber, ohne sich um ihre Gegenwart zu scheren.

Der Winterwald war heller als der Sommerwald, auch einsamer, doch von großer Schönheit, vor allem heute, da er so funkelte und glitzerte und der Himmel über den Bäumen immer blauer wurde. Als sie das zerklüftete Tal erreichten, in dem Thuna ihren Löwen im Herbst zurückgelassen hatte, war die Sonne schon über die höchsten Erhebungen geklettert und leuchtete so hell, dass Thuna ihre Augen abschirmen musste. Die Wasserfälle im Tal waren größtenteils zugefroren und leuchteten in den bizarrsten Formationen, während es darunter noch rauschte und gluckerte.

Ohne ihre Stimme zu benutzen, rief Thuna nach Pollux, dem geflügelten Löwen, der mal so klein gewesen war, dass er in ihrem Schoß geschlafen hatte. Nicht lange, und Thuna sah einen mächtigen Löwenkopf zwischen zwei Bäumen hervorschauen, hoch oben über der Kante einer Schlucht. Pollux war schon wieder gewachsen. Als er seine gewaltigen Flügel ausbreitete, um den Abgrund zwischen sich und Thuna zu überwinden, hielt seine ehemalige Ziehmutter beeindruckt die Luft an. Pollux war ein prächtiger Löwe!

Die vereiste Oberfläche der Schneedecke barst und flog nach allen Seiten, als Pollux vor Thunas Füßen landete. Dabei machte er so einen Wind, dass Thunas Haare in alle Richtungen flogen. Feuergelb leuchtete das dicke Winterfell im Licht der Sonne und die warmen, großen, braunen Augen des Löwen strahlten vor Wiedersehensfreude. Er machte einen ungestümen Satz auf Thuna zu und rempelte sie zärtlich mit seinem Riesenkopf um, sodass sie unversehens im Schnee landete. Dort spürte sie, wie eine monumentale Samtschnauze in ihrem Genick herumwühlte und sich dann ihre Mütze schnappte, die ihr vom Kopf gerutscht war, um damit Katz und Maus zu spielen, so wie früher.

Grohann ging seiner eigenen Wege und versprach, Thuna später wieder abzuholen, was Thuna sehr recht war. Denn wenn sie mit ihrem Löwen spielte, ging es immer sehr albern zu, und das musste der Steinbockmann ja nicht gerade mit ansehen. Allerdings war es schwer geworden, mit Pollux herumzutoben. Er war einfach zu groß und zu kräftig. Und als Thuna ihr mitgebrachtes Frühstück auspackte, wären sie fast in Streit geraten, denn der Löwe wollte einfach nicht einsehen, dass die Brote Thuna gehörten und nicht dazu bestimmt waren, dass er darauf herumkaute und sie angewidert wieder ausspuckte.

„Nein!“, rief Thuna. „Nein, Pollux!“

Irgendwann begriff er, dass Thunas Brote einem Löwen nicht schmeckten, und verschwand mit viel Wind und Gesause, um kurze Zeit später mit etwas zurückzukommen, das Thunas Frühstück fast wieder zum Vorschein gebracht hätte, da es sich in ihrem Magen rückwärts bewegte. Niemand wollte die Überreste eines halben Rehs in dieser Form sehen, ganz bestimmt nicht!

Thuna schaute eisern in eine andere Richtung, während es neben ihr schmatzte und knackte, und sie erinnerte sich der Worte des Trommelgnoms: ‚Fliegender Tod. Gefährlich!’

Als Grohann am frühen Nachmittag wieder auftauchte, kniete Thuna im Schnee und ihr Löwe hatte sie umwickelt wie ein wärmendes, kuschelweiches Polster. Pollux schlummerte und seine Nase arbeitete im Traum. Ab und zu wachte er auf, hob den Kopf und schaute Thuna vorwurfsvoll an. Er hörte erst wieder damit auf, wenn sie ihm das Fell hinter den Ohren kraulte, wo er es am liebsten hatte. Dann sackte das schwere Löwenhaupt in den Schnee zurück und er schlief wieder ein.

Als sich Thuna aus Pollux’ Umwicklung befreite und aufstand, um den Heimweg anzutreten, reagierte Pollux übellaunig. Er fauchte Grohann an und bewegte drohend langsam seinen Schwanz hin und her. Thuna gab dem Löwen daraufhin einen beherzten Klaps auf die Nase und dann war Ruhe.

„Ich komme ja wieder“, erklärte Thuna ihrem ehemaligen Schützling. „Sei brav und pass auf, dass du nicht aus Versehen kleine Wichte oder Trommelgnome zertrampelst!“

Der Löwe sah nicht so aus, als stünde diese Bitte an erster Stelle seiner Liste guter Vorsätze, doch er gab sich anschmiegsam und gehorsam, als Thuna ihm einen letzten Kuss zwischen die Ohren gab und ihm Lebewohl sagte.

In diesen Wintertagen wurde es früh dunkel und so färbte sich der Himmel bald rosa und orange und selbst der Schnee hatte einen rosa Schimmer, kurz bevor die Sonne unterging. Dann wurde es sehr kalt und die Schatten kamen zurück, die zum bösen Wald viel besser passten als das klare, helle Licht, das an diesem Sonntag bis in die letzte Ritze jeder noch so vernarbten Rinde gedrungen war. Unholde kamen aus ihren Höhlen, ebenso wie die Tiere der Nacht, die hungrigen Winterdämonen, die wandernden Pilze und die listigen Schneebrüter. Außerdem kam ein Hasenjunge zum Vorschein, dessen Fell in der Dunkelheit hell schimmerte, als er vor Thuna hin- und herschwankte.

„Uh, ist mir schwindelig!“, stöhnte er.

„Rackiné? Alles klar mit dir?“

„Bin mit dem Kopf gegen eine fiese Wurzel gerannt“, erklärte der Hase, der mittlerweile genauso groß war wie Thuna. Mit hängenden Ohren. Wenn er die Ohren aufstellte, überragte er sie natürlich.

„Du hast mal wieder vergorenen Beerensaft getrunken, was?“

„Nein! Jedenfalls nicht heute! Ich hab mich nur so beeilt und es war dunkel und jemand hat mir ein Bein gestellt.“

„Ach ja? Wer sollte dir denn ein Bein stellen?“

„Olgatha!“

„Olgatha – und wer ist das?“

Thuna musste lachen. Ihr war gar nicht bewusst gewesen, wie sehr sie diesen Hasen vermisst hatte. Erst jetzt, da er vor ihr stand und mal wieder Unsinn verzapfte, wurde ihr klar, dass in Sumpfloch etwas fehlte, wenn er nicht da war.

„Olgatha ist ein Zwergtrollmädchen, das über beide Fellbüschelohren in mich verknallt ist! Ständig lauert sie mir auf und wirft sich auf mich, um mich zu umarmen. Dann kämpfe ich wie ein Verrückter, um sie abzuschütteln, und all ihre Brüder gucken zu und lachen mich aus! Und heute, als ich gehört habe, dass du hier bist, wollte ich gleich zu dir laufen. Aber was macht die blöde Olgatha? Sie kriegt einen Eifersuchtsanfall und jagt mich quer durch halb Unholdingen, mitten durch die Dunkelheit. Irgendwann hatte ich mich komplett verlaufen. Ich taste mich also hierhin und dorthin, plötzlich stolpere ich über ein haariges Hindernis mit langen Fußnägeln und knalle gegen diese Baumwurzel!“

Das klang wirklich dramatisch und beeindruckend, doch Rackinés Freund, der pummlige Unhold, der meist nur als Schatten zu erkennen war, machte diese Vorstellung mit einem respektlosen Kichern zunichte.

„Aaah“, sagte Thuna. „Es gibt also zwei Versionen der Geschichte!“

„Egal, welche Version“, erklärte Rackiné entschieden, „Olgatha ist für mich gestorben! Für immer!“

Das klang nach einer komplizierten Beziehung. Thuna unterließ es, einen Kommentar dazu abzugeben, und fragte stattdessen:

„Kommst du mit nach Sumpfloch? Wir vermissen dich alle!“

„Klar“, sagte Rackiné, ohne groß zu überlegen. „Wir kommen mit.“

„Wir?“

Der pummlige Schatten neben Rackiné klatschte vermutlich in die Hände, jedenfalls sah Thuna eine dunkle Bewegung und hörte ein dumpfes Geräusch.

„Ja, er kommt auch mit. Er sehnt sich nach einer richtigen Heizung.“

Grohann war schon weitergegangen und gar nicht mehr zu sehen, doch Thuna hätte seine Spur nicht deutlicher fühlen können als man einen mit Laternen beleuchteten Weg normalerweise mit den Augen sieht. Sie folgte Grohann durch die Dunkelheit und gab ihm wortlos zu verstehen, dass sie zwei Gäste mit nach Sumpfloch brachte.

Sie fühlte Grohanns Belustigung. Er mochte den Hasen, das hatte Thuna im Gefühl. Vielleicht war Grohann dankbar für jedes Waldwesen, das sich in Sumpflochs Mauern schlich, da es ihm die Fremde, in der er zu leben pflegte, heimischer erscheinen ließ. So kam es Thuna vor, wenn sie ihm lauschte, ohne ihren Verstand zu benutzen. Doch als sie den Wald verließen und am Tor des Schulgartens von einer Maküle empfangen wurden, die die Ankunft der beiden Neulinge vermerkte und in ihr Gedächtnis aufnahm, wurde Thuna schmerzlich daran erinnert, dass es zwei Grohanns gab und dass ihre Freundinnen niemals verstehen würden, was für einen schönen Tag sie heute gehabt hatte.
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AUF DER SUCHE NACH DEM SILBERSCHWERT


Die ersten vier Schulwochen waren mittlerweile vergangen, ohne dass der Wind wärmer, der Schnee weicher oder die Eiszapfen an den zugefrorenen Regenrinnen kürzer geworden wären. Die Kälte blieb klirrend und von einzelnen, seltenen Sonnentagen abgesehen, zeigte sich der Himmel weiß oder dunkelgrau und stets bereit, in dichten Flocken auf die Erde zu fallen. Manchmal wirbelte der Schnee von morgens bis abends um die Festung, sodass die Schneedecke immer dicker wurde. Die Schneeballschlachten wurden allmählich langweilig, Ausflüge nach Gürkel waren beschwerlich und die Düsternis, die während der Schneestürme im Inneren der Festung herrschte, machte den einen oder anderen Schüler missmutig. So kam es häufiger als sonst zu Streitereien und man munkelte, dass die berüchtigte Bande einige neue Mitglieder gewonnen hatte. Angeblich zogen die für ihre Missetaten bekannten Schüler nun zu zehnt durch die abgelegenen Winkel der Festung, auf der Suche nach wehrlosen Opfern.

Um die allgemein angeschlagene Stimmung etwas aufzuhellen, ließ Wanda Flabbi in Absprache mit Estephaga Glazard die alten Kamine in der Festung putzen und entfachte dort gemütliche Feuer. Kamine als Heizquelle galten mittlerweile als unpraktisch und überholt, doch behaglich waren sie doch immer noch und so wurde Wanda Flabbis Vorstoß dankbar aufgenommen. Der Trophäensaal war einer der Orte, an denen jetzt ein Feuer prasselte und Bänke und Tische aufgestellt worden waren, damit sich die Schüler dort aufhalten konnten. Ab und zu verließen sogar große Schüsseln mit Keksen die Küche und wurden bei den Feuern aufgestellt, ebenso wie Thermoskannen mit heißem Tee.

Geicko und der quietschende Jummigummi waren sehr häufig im Trophäensaal anzutreffen, zusammen mit Ponto Pirsch, Lori Klamm und Tail, dem Krokodiljungen aus dem ersten Jahrgang. Wenn Lisandra auf ihrem Weg in ihr Zimmer und wieder zurück durch den Trophäensaal ging, grüßte sie die Gruppe freundlich und wurde unter Lachen und Beileidsbekundungen zurückgegrüßt. Dass Lisandra jeden Tag bei dem bärtigen, alten Fiesling Unterricht nehmen musste, wusste inzwischen die ganze Schule, und es gab wohl niemanden, der sie darum beneidete. Daher erntete sie viel Schulterklopfen und Mitgefühl, blieb aber in diesem Winter eine Ausgeschlossene.

Nie fühlte sie es deutlicher als in diesen Momenten, wenn sie den Trophäensaal durchquerte, in der Hoffnung, dass man sie erst gar nicht bemerkte, und sie Geicko und den quietschenden Jummigummi mit ihren Freunden dort sitzen sah. Sie wirkten so fröhlich und normal, sie redeten, spielten, beschossen sich mit Funken sprühenden Papierdrachen, machten Hausaufgaben und hatten keine anderen Sorgen, als Krotan Westbarschs magikalische Gleichungen zu verstehen oder für Viego Vandalez Versuchsreihen zu erstellen, deren Fehlerhaftigkeit sie am eigenen Leib würden ausbaden müssen (so wie neulich Jumi, die vulkanischen Sand mit vulkanischem Staub verwechselt hatte und daraufhin drei Tage mit schwarzen Händen und einer schwarzen Nase herumgelaufen war). Gab es etwas Schöneres als das?

Lisandra war wie erwartet vom Unterricht befreit worden und auch die zusätzlichen Lesestunden bei Viego Vandalez waren auf höchsten Befehl gestrichen worden. Sehnsüchtig wünschte sich Lisandra, sie könne auch wieder zur Schule gehen und blöde Hausaufgaben bekommen (die sie sowieso nie gemacht hatte), doch das blieb Lisandra im Moment verwehrt, ebenso wie die Stunden am Kaminfeuer mit Freunden. Geicko sah sie fast gar nicht mehr und wenn, dann war er nicht alleine. All das, was ihr Leben mal schön gemacht hatte, war in weite Ferne gerückt.

Bis zum Ende des Winters, hatte Haul zu Lisandra gesagt. Sie müsste nur durchhalten bis zum Ende des Winters. Doch diese Aussage erwies sich als tückisch. Denn Yu Kon besaß die Macht über das Wetter und fühlte sich nur in Eis und Schnee zu Hause. Wo er war, war Winter, und wo er blieb, würde Winter bleiben. Lisandra wollte es erst gar nicht glauben, als Hanns es ihr erklärte.

„Er kann doch nicht einen ganzen Landstrich zum ewigen Winter verdammen?“

„Ewig wird der Winter nicht sein, denn irgendwann hält Yu Kon seine Pflicht für erfüllt und wird weggehen. Dann kommt der Frühling.“

„Und wann genau wird Yu Kon seine Pflicht für erfüllt halten?“

Hanns und Haul warfen sich einen vielsagenden Blick zu, als Lisandra diese Frage stellte.

„Tja, wir werden sehen“, sagte Hanns. „Entweder verliert er die Lust an uns und geht einfach so weg. Das ist in den meisten Fällen so.“

„Oder?“

Die beiden Jungen lächelten fast schwärmerisch.

„Das musst du dir von ihm selbst erklären lassen“, sagte Haul. „Frag ihn danach. Frag ihn nach dem Silberschwert!“
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Lisandra kam lange nicht dazu, Yu Kon nach dem Silberschwert zu fragen, denn am ersten Tag ihres Unterrichts (die böse Hetzjagd um Sumpfloch nicht mitgezählt), verbot Yu Kon seiner neuen Schülerin das Sprechen.

„Das Reden musst du dir erst verdienen!“, erklärte er drohend. „In meiner Gegenwart wirst du keinen Laut von dir geben. Hast du das verstanden?“

Lisandra wollte erst Ja sagen, doch besann sich schnell eines Besseren und nickte. Von da an nahm sie wortlos Aufträge von Yu Kon entgegen, so widersinnig und überflüssig ihr die Aufgaben auch erscheinen mochten, und mühte sich ab, diese Aufträge zumindest teilweise zu erfüllen. Denn er sorgte dafür, dass sie immer überfordert war. Wenn sie aber auch nur für eine Verschnaufpause in ihren Anstrengungen nachließ, tauchte Yu Kon aus dem Nirgendwo auf und schlug sie im besten Fall mit seinem Stock. In anderen Fällen tunkte er ihren Kopf in den Schnee, machte sie vorübergehend blind oder taub, verpasste ihr einen hässlichen Ausschlag oder ließ ihre Fußsohlen so brennen, dass sie umfiel. All diese Dinge machte Yu Kon mit ihr, wenn er unzufrieden war, und er war täglich mehrere Male unzufrieden.

Er ließ Lisandra nach Gürkel rennen, damit sie ihm getrocknete Sonnenwend-Beeren kaufte, die er dann, wenn sie außer Atem wieder bei ihm ankam, vor ihren Augen im Schnee zertrat. Er trug ihr auf, einen Berg Schnee mit bloßen Händen abzutragen, um ihr dann, wenn sie es geschafft hatte, zu sagen, dass sie den Berg wieder auftürmen sollte. Er befahl ihr, seinen Nachttopf vor Wanda Flabbis Füßen auszuleeren, weil diese es gewagt hatte, in der Nähe des Faulhund-Geheges (und damit in der Nähe von Yu Kons Hütte) einen Teppich auszuklopfen. Lisandra holte also den stinkenden Nachttopf, schlich zu Wanda Flabbi, die immer noch mit dem Teppich zugange war, und leerte ihn mit um Verzeihung bittender Geste vor ihren Stiefeln aus, woraufhin die Krötenfrau wortlos den Teppich zusammenrollte und fortstapfte. Lisandra hoffte, dass ihr Wanda Flabbi diese Tat eines Tages verzeihen würde, doch sehr wahrscheinlich war das nicht.

Lisandra war manchmal versucht, mit Sternenstaub zu tricksen oder ihre Ringe, ihre Uhr oder ihren Reif zu benutzen, die magikalisches Fluidum speichern konnten. Als Yu Kon sie in einer Eishöhle einsperrte, die sie selbst gegraben hatte, fiel es ihr schwer, nicht einfach durch den Schnee zu gehen, wie sie auch durch Wände gehen konnte, um dem eiskalten Gefängnis zu entkommen. Doch Yu Kon hatte ihr verboten, jegliche Form von Zauber anzuwenden. Es war schlimm genug, wenn sie manchmal für Dinge bestraft wurde, für die sie nichts konnte (welches normale Mädchen konnte schon schneller rennen oder höher klettern als ein Eichhörnchen?), doch bewusst etwas zu tun, womit sie Yu Kons Zorn auf sich ziehen würde, kam ihr bestimmt nicht in den Sinn. Also verzichtete sie brav auf Zauberei.

Nach zwei Wochen, die auf diese unerfreuliche Weise vergangen waren, erhielt Lisandra von Yu Kon die Erlaubnis zu sprechen. Allerdings erwartete Yu Kon von ihr, dass sie nur sinnvolle Dinge sagte und drohte ihr an, dass jedes überflüssige Wort bestraft werde, was dazu führte, dass Lisandra lieber gar nichts sagte. Nichts bis auf diese eine Frage:

„Was ist das Silberschwert?“

„Das Silberschwert!“, wiederholte Yu Kon und zum ersten Mal, seit Lisandra diesen griesgrämigen, alten Mann kannte, glänzten seine Augen vor Rührung und er kam fast in eine feierliche Stimmung.

„Das Silberschwert“, sagte er noch einmal und ließ seinen Stock sinken, „ist die höchste Weihe eines Schülers! Nur die Allerbesten, nur die reinsten Kämpferherzen, können das Silberschwert finden und es führen. Alle meine Schüler – und das habe ich meinem eigenen Meister bei meinem Leben geschworen – alle Geschöpfe, die ich als Schüler annehme, und seien sie noch so nichtsnutzig und minderwertig …“

Der Meister hielt inne und Lisandra hob die Augenbrauen. Sie wusste genau, wem die Pause galt und wer die nichtsnutzigste und minderwertigste Schülerin war, die Yu Kon jemals gehabt hatte. Doch sie hielt brav den Mund, starrte den Meister an und nickte ehrerbietig.

„… sollen von mir gelehrt werden, das Silberschwert zu finden. Es ist die mächtigste Waffe, die ein Mensch erlangen kann, die reinste und die edelste. Doch nur die Allerwenigsten wissen mit dieser Lehre etwas anzufangen. Sie kennen den Weg, doch schaffen es nicht, ihn bis zum Ende zu gehen. Sollte es dir gelingen, Schülerin, das Silberschwert zu finden und zu führen, werde ich mich vor dir verneigen und diesen Ort verlassen, denn dann gibt es nichts mehr zu lehren und nichts mehr zu sagen. Dann ist mein Auftrag erfüllt!“

Lisandra sah den Meister an, den sie noch nie so bewegt erlebt hatte, und wünschte sich inständig, sie sei eine der Auserwählten, die das Silberschwert finden und führen könnten. Er hatte versprochen, dass er es ihr beibringen würde. Wer sagte, dass nicht ausgerechnet sie verstehen würde, worum es ging? Vielleicht würde es ihr gelingen, die reinste und edelste Waffe für sich zu gewinnen?

„Ich muss dir nicht sagen, wie gering deine Chancen sind“, sagte Yu Kon, in die gewohnte verächtliche Ausdrucksweise zurückfallend. „Du bist ein ziemlich gewöhnliches Mädchen, das nur zufällig an eine außergewöhnliche Eigenschaft geraten ist. Darauf kannst du dir nichts einbilden, weil es nichts wert ist. Aber niemand soll Yu Kon nachsagen, dass er zwischen besseren und schlechteren Schülern unterscheidet. Ich hole aus jedem das Bestmögliche heraus. Auch aus dir!“

Lisandra nickte demütig. Das hatte sie inzwischen drauf. Sollte er an Beleidigungen loswerden, was er wollte, sie würde gut aufpassen, wenn es um das Silberschwert ging.

„Du wirst drei Lektionen von mir bekommen“, erklärte Yu Kon. „Die Lektion vom silbernen Raben, die Lektion von der silbernen Kröte und die Lektion vom silbernen Nichts. Danach findest du das Silberschwert oder du findest es niemals.“

Das klang sehr aufregend, doch Yu Kon schien nicht geneigt, ihr diese Lektionen jetzt sofort zu geben. Stattdessen sollte sie lernen, Angriffe vorauszuahnen. Eine schmerzhafte, aufreibende Angelegenheit, denn selbst wenn es ihr gelang, einen Angriff vorauszusehen, war es ihr doch unmöglich, ihm auszuweichen. Daher führte sie der abendliche Weg wie so oft in letzter Zeit in Estephagas Krankenstation, wo sie sich verarzten und mit Salben eindecken ließ, damit sie am nächsten Tag wieder frisch und munter bereit wäre, Prügel zu beziehen.

„Du hältst dich tapfer, Lisandra“, sagte Estephaga an diesem Abend.

„Was soll ich sonst tun? Ich könnte mich nicht mal vom Dach stürzen, um meinem Leben ein Ende zu setzen, weil ich alles überlebe.“

„Oh, sag nicht solche schrecklichen Sachen, Mädchen. Vielleicht ist dieser Unterricht ja auch zu etwas gut! Yu Kon ist ein berühmter Meister.“

„Ja, ich weiß. Hanns und Haul sind sogar freiwillig hier.“

Estephaga nickte und ihre Reptilien-Pupillen zogen sich neugierig zusammen. Das machten sie immer so, wenn sich Estephagas Aufmerksamkeit auf einen bestimmten Punkt konzentrierte.

„Was hältst du von Hanns?“

„Sie meinen, ob ich glaube, dass er immer noch den Gefangenen befreien will?“

„Ja, so ungefähr.“

„Er sagt, es war die Idee seines Vaters Grindgürtel. Er weiß jetzt viel besser Bescheid über die Pläne und die Geschäfte seines Vaters und behauptet, dass er alles anders machen will.“

„Glaubst du ihm?“

„Hanns ist kein Fiesling. Aber auf den Gefangenen ist er neugierig, das merke ich. Manchmal ist Haul sehr unausgeschlafen, will mir aber nicht sagen, was er nachts gemacht hat. Wissen Sie, Frau Glazard, normalerweise würde ich Ihnen das alles gar nicht erzählen.“

„Aber du weißt, dass wir alle zusammenhalten müssen in diesen schwierigen Zeiten.“

„Nein, ich weiß, dass Sie mir gerade irgendwas in die Medizin gemogelt haben, das mich redselig macht!“

„Ach, Unsinn“, sagte Estephaga, aber es klang durchaus schuldbewusst.

„Vielleicht könnten Sie mir als Gegenleistung verraten, ob das Erdbeben neulich wirklich ein Erdbeben gewesen ist? Sie wissen schon, als es abends so gebrummt hat!“

Estephaga Glazard machte ein betretenes Gesicht, das Antwort genug war.

„Glauben Sie, er wird ausbrechen?“

„Niemand weiß, was in Torck vorgeht“, sagte Estephaga. „Niemand weiß, was er da drinnen in seinem Gefängnis macht! Die einzige Person, die etwas über ihn herausbekommen kann, ist Perpetulja. Sie hält seit vielen Jahren Wache und sagt, die Geräusche, die von innen kommen, sind lauter geworden.“

„Sie war noch nie im Gefängnis drin? Sie hat nie mit ihm geredet?“

„Die Tür darf unter keinen Umständen geöffnet werden. Ebenso ist es verboten, sich auf andere Weise Einlass zu verschaffen.“

„Aber wie bekommt er dann etwas zu essen?“

„Auf eine raffinierte magikalische Weise. Die Speisen erfahren mehrere Umwandlungen, bevor sie in seinem Kerker erscheinen.“

„Ist das nicht eine schreckliche Vorstellung? Dass er da seit ewigen Zeiten ganz alleine in einem Kerker sitzt?“

„Schon, aber er ist vermutlich in einer Illusion eingesperrt.“

„In einer Illusion? Wie sieht die aus?“

„Das wissen wir nicht. Aber wir können davon ausgehen, dass sein Gefängnis nicht wie ein Gefängnis aussieht. Womöglich weiß er nicht mal, dass er eingesperrt ist.“

„Oh! Das ist beruhigend.“

„Lisandra?“

„Ja, Frau Glazard?“

„Hast du mir nicht etwas zu beichten?“

„Falls Sie von den Tropfen sprechen, die Sie mir gegen die Kopfschmerzen gegeben haben – ich habe mir erlaubt, eine ordentliche Portion davon in Ihren Tee zu geben, damit Sie ganz bestimmt auch keine Kopfschmerzen bekommen!“

Estephaga Glazard schüttelte empört den Kopf.

„Aber es sind ja nur Tropfen gegen Kopfschmerzen“, sagte Lisandra betont harmlos. „Es sind nicht blöde Wahrheits- oder Ich-quatsche-alles-aus-Tropfen, nicht wahr?“

Estephaga stand hektisch auf und verschwand im Nebenzimmer. Lisandra grinste zufrieden.

„Frau Glazard?“, rief sie. „Kann ich bitte auch etwas von dem Gegengift haben?“
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Auf den ersten Blick kam Lisandra ihre sogenannte Ausbildung bei Yu Kon vollkommen sinnlos vor. Doch im Laufe der Wochen bemerkte sie eine Veränderung an sich. Es war vielleicht banal, aber Situationen wie diese mit Estephaga Glazard auf der Krankenstation machten es ihr bewusst:

Sie hatte so eine Alles-oder-nichts-Einstellung bekommen, die sie stark und selbstbewusst machte. Sie hielt sich nicht mehr mit Kleinigkeiten oder Nebensächlichkeiten auf. An jedem Tag ging es für sie darum, durchzuhalten und sich so wacker zu schlagen wie möglich. Für Eitelkeiten, Trübsinn oder alltägliche Sorgen hatte sie einfach keine Zeit und keine Energie mehr übrig. Sie entwickelte einen Instinkt dafür, wie man die unsichtbaren, doch maßgeblichen Faktoren einer Situation erfasst und blitzschnell darauf reagiert. Kein Umweg über Gedanken und Abwägungen, sondern sie erfasste das Naheliegende und tat es sofort. So hatte sie den flüchtigen Augenblick genutzt, in dem Estephaga Verbandszeug aus einer Schublade geholt hatte, um die Tropfen, die ihr verdächtig vorkamen, in den Tee der Lehrerin zu kippen. Sie hatte auch nicht gezögert, diese Tat für ihre Zwecke zu nutzen und Estephaga über Torcks Gefängnis auszufragen.

Während den Abendmahlzeiten beobachtete Lisandra das Treiben im Hungersaal mit anderen Augen als früher. Sie nahm wahr, was in ihrem Rücken passierte, sie fühlte die vorherrschende Stimmung, sie hörte, wer am Lehrertisch sprach und wer schwieg (Grohann und Viego Vandalez schwiegen am meisten, vor allem, da sie sich gegenübersaßen), sie erkannte Muster im Kommen und Gehen der Schüler. Als es einmal eine Rangelei gab an Tisch Acht, sah sie diese voraus. Nicht weil die Schüler stritten, sondern weil es am Tisch gefährlich still gewesen war und in den wenigen Worten, die gesprochen worden waren, eine gefährliche Schärfe mitgeschwungen hatte. Als dann schließlich Schüsseln flogen und sich zwei Jungen gegenseitig zu Boden warfen, war Lisandra überhaupt nicht überrascht.

Das waren die kleinen Veränderungen, die Yu Kons Unterricht mit sich brachte. Eine größere Veränderung war, dass Lisandra, Hanns und Haul zusammenhielten wie Pech und Schwefel. Das gemeinsame Leiden unter Yu Kon hatte sie zusammengeschweißt und so ließ Lisandra nichts mehr auf Hanns kommen. Da konnte Berry behaupten, dass Gespenster in Fortinbrack wie Sklaven gehalten wurden („Haul sagt, das stimmt nicht, und der muss es ja wissen!“), oder Thuna konnte berichten, dass Tiermenschen in Fortinbrack nicht geduldet wurden, weil sie dort als Abnormitäten der Natur galten, Lisandra ließ die Kritik nicht gelten.

„Vielleicht ist das in Fortinbrack so“, sagte sie, „doch das ist nicht die Schuld von Hanns. Schließlich ist seine ehemalige Kinderfrau eine Fischfrau, die er persönlich ins Leben zurückgeholt hat und bei sich im Schloss leben lässt!“

„Aber sie wollte vielleicht gar nicht ins Leben zurückgeholt werden!“, widersprach Scarlett ungewohnt heftig. „Womöglich ist sie sehr unglücklich und leidet, aber ihm ist es egal, denn er will unsere Kinderfrau bei sich haben!“

„Du weißt doch gar nicht, ob sie leidet!“

„Er reagiert immer ausweichend, wenn ich ihn danach frage!“

„Dann soll er sie mal hierher einladen, dann kannst du sie selbst fragen.“

„Habe ich ihm auch vorgeschlagen. Er will es nicht.“

Darauf wusste Lisandra nichts zu sagen, doch sie beschloss, Hanns noch einmal darauf anzusprechen.

Die Kontakte zwischen Scarlett und Hanns waren sehr beschränkt. Alle hatten erwartet, dass sich Hanns an Scarlett heranmachen würde, schließlich hatte er sie einmal gebeten, ihn nach Fortinbrack zu begleiten. Doch nichts dergleichen geschah. Lisandra vermutete, dass Hanns gegenwärtig die Energie fehlte, einem Mädchen den Hof zu machen. Berry nahm an, dass Hanns heimliche Pläne verfolgte, von denen Scarlett nichts wissen sollte, weswegen er sie mied. Thuna hatte die Theorie, dass Hanns auf Zeit spielte und zu der Einsicht gekommen war, dass Mädchen es nicht interessant finden, wenn man ihnen zu offensichtlich nachsteigt. Maria schließlich glaubte, dass Hanns’ Liebe für Scarlett erloschen war. So etwas passierte doch ständig. Sie verstand gar nicht, warum ihre Freundinnen ein Rätsel vermuteten, wo mittlerweile gar keines mehr war.

Scarlett hätte zu dieser Diskussion noch eine wichtige Information beitragen können, doch sie zog es vor, diese zu verschweigen. Sie war Hanns nämlich an jenem Abend begegnet, nachdem sie von Grohann verhört worden war. Er war zwischen zwei Ritterrüstungen aufgetaucht, die sie zum Abbau ihrer bösen Kräfte scheppernd zu Fall gebracht hatte, und wollte wissen, was los war.

„Geh mir aus dem Weg!“, hatte sie gebrüllt. „Dich kann ich jetzt überhaupt nicht gebrauchen!“

„Warum?“

Scarlett wusste nicht mehr genau, was sie geantwortet hatte. Sie wusste nur, dass sie eine unsympathische, gemeine Hexe war, wenn sie mal ihrer Wut und ihrer schlechten Laune freien Lauf ließ. Sie musste Hanns sehr persönliche und hässliche Dinge an den Kopf geworfen haben. Vermutlich hatte sie ihm auch vorgehalten, dass er stotterte, zuzutrauen wäre es ihr in so einer Situation. Im Nachhinein war es ihr sehr unangenehm und sie spielte häufiger mit dem Gedanken, sich bei ihm zu entschuldigen. Doch andererseits hatte sie auf diese Weise bekommen, was sie wollte, nämlich ihren Frieden.

„Sprich nicht mehr mit mir, schau mich nicht an, tu einfach so, als wäre ich gar nicht hier mit dir auf einer Schule. Könntest du mir diesen einen Gefallen tun? Bei unserer alten Freundschaft?“

So hatte ihre Rede geendet und der Tonfall, den sie dabei angeschlagen hatte, war verächtlich und giftig gewesen. Hanns hatte kühl geantwortet:

„Wie du willst.“

Und daran hatte er sich seitdem gehalten.

Wenn er sie jetzt hasste, hatte sie es also nicht besser verdient. Vielleicht war das gut so. Doch Pein und Scham stiegen jedes Mal in Scarlett auf, wenn sie daran dachte, wie fies sie zu ihm gewesen war. Oft konnte sich Scarlett selbst nicht leiden. Vor allem dann, wenn Gerald nicht da war. Wenn er vor ihr stand, konnte sie in seinen Augen eine Scarlett erkennen, die schön, gerecht und liebenswert war. War er fort, fehlte ihr diese angenehme Selbstwahrnehmung. Konnte es sein, dass Gerald sich ein völlig falsches Bild von ihr machte? Was würde passieren, wenn er herausfand, dass viel mehr von einer bösen Cruda in ihr steckte, als ein gutmütiger Mensch wie er ertragen konnte?
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Hanns und Haul waren ebenso entschlossen, das Silberschwert zu finden, wie Lisandra. Auch sie warteten immer noch auf die erste Lektion vom silbernen Raben. Lisandra gab zu bedenken, dass der niederträchtige Yu Kon womöglich eines Tages abhauen würde, ohne ihnen auch nur eine der silbernen Lektionen erteilt zu haben.

„Er hat es seinem Meister versprochen, dass er jedem Schüler diese Lektionen geben wird“, sagte Haul. „Ich glaube, sein Meister ist das Einzige in dieser Welt, wovor er jemals Respekt gehabt hat.“

„Lebt der Meister noch?“

Hanns und Haul lachten.

„Falls du von Otemplos, dem Titan des Anbeginns sprichst – nein, der lebt wohl nicht mehr, jedenfalls nicht unter uns Sterblichen.“

Lisandra runzelte die Stirn.

„Otemplos soll sein Lehrer gewesen sein?“

„Er behauptet es.“

„Das ist doch eine Lüge! Wahrscheinlich gibt es das Silberschwert gar nicht und die Lektionen gibt es auch nicht!“

„Er ist anders, wenn er vom Silberschwert spricht“, sagte Hanns. „Es ist ihm heilig. Deswegen werden wir die Gelegenheit bekommen, es zu finden. Natürlich werdet ihr beiden leer ausgehen, weil ich es bekomme!“

„Du kannst besser zaubern als ich“, sagte Haul, „aber dir fehlt der letzte Biss. Das Schwert gehört in meine Hände, ich kann es schon darin fühlen!“

„Jungs“, sagte Lisandra, „es wird das geschehen, womit keiner rechnet: Das Schwert geht an das Mädchen, das alle chronisch unterschätzen!“

„An wen?“, fragte Hanns. „An Maria?“

Haul lachte.

„Dich unterschätzt doch keiner, Lockenköpfchen. Ich glaube, du wärst das einzige Mädchen, das ich kenne, dem ich mein Silberschwert mal ausleihen würde. Wenn du mich sehr höflich darum bittest!“

„Ich würde es ihr nicht geben“, sagte Hanns. „Am Ende macht sie es noch kaputt.“

Jetzt lachten sie alle.

„Du, Hanns“, begann Lisandra, „gibt es denn jemanden, dem du dein Silberschwert anvertrauen würdest?“

Hanns tat so, als würde er überlegen.

„Hm, vielleicht. Obwohl ich mich frage, ob sie es mir jemals zurückgeben würde. Sie ist nicht besonders zuverlässig.“

„Dann behalte es lieber“, sagte Haul erstaunlich ernst. „Wenn man einem Menschen nicht vertrauen kann, dann sollte man ihn auch nicht mögen.“
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IN DER HÖHLE DES HALBVAMPIRS


Rackiné hatte sich seine Rückkehr nach Sumpfloch triumphaler vorgestellt. Triumphaler in der Hinsicht, dass ihn alle Mädchen begeistert und mit offenen Armen empfangen würden, doch Scarlett sagte bei seinem Anblick:

„Er schläft nicht mehr in unserem Zimmer, damit das klar ist!“

Und Maria meinte vorwurfsvoll:

„Wie siehst du denn schon wieder aus? Ist das so schwer, sich regelmäßig zu kämmen und zu waschen?“

„Warum darf ich nicht mehr in eurem Zimmer schlafen?“

„Weil du zu groß bist und zu laut schnarchst“, erklärte Berry.

„Ich schnarche nicht!“

Sie konnten das nicht ausdiskutieren, denn in diesem Moment tauchte Estephaga Glazard an ihrem Tisch im Hungersaal auf.

„Rackiné!“, rief sie. „Sieht man dich auch mal wieder! Da du nun offizieller Bewohner von Sumpfloch bist, wie mir Grohann freundlicherweise mitgeteilt hat, muss ich dich einer ärztlichen Untersuchung unterziehen.“

Der ehemalige Stoffhase starrte Estephaga Glazard entsetzt an. Er kannte die Frau aus der Krankenstation, in der er letztes Jahr ohnmächtig gelegen hatte, nachdem er unfreiwillig in ein Duell gefährlicher Zauberer hineingeraten war. Er wusste, sie war streng und ließ nicht mit sich verhandeln. Darum kam er auf die listige Idee, so zu tun, als sei er ganz einverstanden.

„Geht klar! Wann soll ich auf die Krankenstation kommen?“

„Am besten nach dem Essen. Ich prüfe dann auch deinen Wissensstand und teile dich für eine Schulklasse ein. So kannst du gleich morgen mit dem Unterricht anfangen.“

Rackiné nickte gehorsam und klappte seine großen, glänzenden Knopfaugen auf und zu. Er lächelte sogar ein liebenswertes Stoffhasenlächeln, das die Mädchen eher selten zu Gesicht bekamen. Spätestens jetzt hätte Estephaga Glazard misstrauisch werden müssen, doch sie kannte den Hasen nicht gut genug.

Überflüssig zu sagen, dass der Hase nie auf der Krankenstation ankam. Er tauchte unter und ließ sich in Gegenwart von Lehrern und Hausangestellten nicht mehr blicken. Mit dieser Maßnahme war immerhin auch das Hase-in-Zimmer-773-Problem gelöst, zumindest was Rackinés Bereitschaft anging, woanders zu schlafen. Es wäre zu gefährlich gewesen, bei den Mädchen zu wohnen, denn hier hätte ihn Estephaga Glazard sofort gefunden.

Doch der Hase maulte und lag den Freundinnen in den Ohren, dass er in ihrer Nähe wohnen und ein ordentliches Bett haben wollte. Er sei schließlich ein richtiger Hasenjunge geworden, der nicht einfach so auf dem Fußboden nächtigen könne.

„Ach, und im Wald hattest du ein richtiges Bett?“, fragte Scarlett.

„Einen weichen Haufen aus Tannennadeln und eine Decke aus gewebter Raubschnuckenwolle!“

„Raubschnuckenwolle? Das kannst du deiner Großmutter erzählen!“

Rackiné schob seinen Unterkiefer vor und zuckte verschnupft mit den Barthaaren.

„Ich habe keine Großmutter!“

„Und ich habe noch nie was von Raubschnucken gehört!“

„Scarlett war auch schon mal netter“, sagte der Hase und wandte sich dabei deutlich an Thuna und Maria, seine Lieblingsfreundinnen. „Die hat wohl gerade ihre Tage!“

„Rackiné!“, rief Maria entsetzt. „Wo hast du denn diesen Blödsinn her?“

„Das ist kein Blödsinn. Olgatha hat’s mir genau erklärt!“

„Das klärt nicht die Frage, wo Rackiné schlafen soll“, sagte die besonnene Thuna. „Gibt es da nicht ein kleines, unbewohntes Zimmer im sechsten Stock? Das mit dem dreibeinigen Bett?“

„Hm, das Zimmer ist sehr klein“, überlegte Scarlett laut. „Es hat nur ein winziges Fenster, die Mauer ist ständig feucht, weil sie undicht ist, das Bett quietscht und knarrt, ist aber nicht annähernd so laut wie die Rattenfamilie, die in der Mauer haust … Ja, das passt! Genau das Richtige für Rackiné!“

„Sie übertreibt maßlos“, sagte Maria zu Rackiné. „Komm, wir schauen uns deine neue Bude an!“

Das Wort ‚Bude’ hatte sie absichtlich gewählt. Es war genau der Ausdruck, der einen Hasen wie Rackiné in freudige Aufregung versetzte. Eine eigene Bude! Ganz für ihn allein – na ja, fast für ihn allein, denn sein Freund, der Unhold, würde auch dort wohnen. Aber der schlief ganz gern auf dem Fußboden.

Es war Liebe auf den ersten Blick. Die Eckkammer im sechsten Stock, die gerade so groß war, dass ein Bett reinpasste und man sich danebenstellen konnte, um die sehr schmale Fensterluke zu öffnen, wurde zu Rackinés persönlichem Reich. Die Mädchen waren erstaunt, wie gemütlich er sich den winzigen Raum einrichtete – mit Bildern, Flickenteppichen, Kissen und Vorhängen, die er in der ganzen Festung zusammengeklaut hatte. Sogar eine Lampe hatte er aufgetrieben, die mit einem rötlichen Öl brannte und nach Erdbeeren und Vanille duftete.

Scarlett bewies, dass sie nicht nachtragend war, und es durchaus gut mit Rackiné meinte, indem sie mit Berry einen Zauber vor die Tür der Kammer strickte, der bewirkte, dass die Kammer allgemein übersehen und nicht beachtet wurde. Sollte es dennoch ein unerwünschter Gast wagen, Rackinés Reich zu betreten, so sollte er ein böses Wunder erleben. Dieser Zauber fiel vor allem in Scarletts Bereich und sie verwendete viel Energie darauf, da es ihr, wie sie sich eingestehen musste, schon Spaß machte, gehässige Zauber zu spinnen.

Erwünschte Gäste hatten nichts zu befürchten und fanden die Kammer ohne Probleme. Zu diesen zählten der Unhold, Lisandra, Maria, Thuna, Berry und Scarlett sowie – und das war überraschend – Jumi, der quietschende Jummigummi. Womit hatte sie sich diese Ehre verdient? Mit einem hysterischen Kreischanfall, der zum Ausdruck bringen sollte, dass sie Rackiné soooo süüüüß und niedlich fand, dass es ihr schwerfiel, ihn nicht zu streicheln.

„Darf ich?“, fragte sie beim ersten Zusammentreffen mit vor Eifer geröteten Wangen.

„Na gut“, antwortete Rackiné und bekam die beste Nackenmassage seines Lebens, wie er später betonte.

Aus diesem Grund wurde Jumi in das Geheimnis von Rackinés Aufenthaltsort eingeweiht und tatsächlich besuchte sie ihn ab und zu. Maria schüttelte nur den Kopf, wenn sie sah, wie Rackiné in Jumis Gegenwart in alte Stoffhasengewohnheiten zurückfiel und so tat, als wäre er ein anschmiegsames, braves Schoßtier. Jumi hatte ja keine Ahnung!

In dieser Hinsicht war Rackiné gewissenlos. Er genoss Jumis Aufmerksamkeit und nicht enden wollende Bereitschaft, ihm das Fell zu kraulen, doch so richtig ernst nahm er sie nicht. Auch Olgatha, mit der ihn wohl während der Winterferien eine kleine Romanze verbunden hatte, kam in seinem Ansehen nicht besonders gut weg. Sein Herz und seine Achtung gehörten Thuna, nach wie vor. Er war nur dazu übergegangen, ihre nüchternen, freundschaftlichen Gefühle ihm gegenüber durch die eine oder andere Ablenkung zu kompensieren.

„Dieser Hase überrascht mich immer wieder“, sagte Berry, als Maria erzählte, dass Jumi in Gürkel Leckerbissen für Rackiné gekauft hatte. Weil sie ihn so gerne fütterte! Rackiné hatte Jumi zu diesem Zweck eine Einkaufsliste mit Leckereien diktiert, die er gerne haben wollte. Jetzt, da der Schulgarten, in dem er so gerne Blüten naschte, zugeschneit war, war der Hase auf Import-Blumen angewiesen.

„Ich frage mich, was aus ihm werden soll!“, schimpfte Maria. „Dazu habe ich ihn bestimmt nicht erzogen!“

„Wer weiß“, sagte Berry. „Du hast ihn schon immer verwöhnt und ihm das Gefühl gegeben, dass er für dich das Wichtigste auf der Welt ist. Jetzt bekommt er das nicht mehr von dir und sucht es sich woanders.“

„Aber es hätte sich doch auch auswachsen können!“

Scarlett lachte, als sie das hörte.

„Fehler in der Erziehung wachsen sich nicht aus. Sie rächen sich!“

„Vielleicht kann Thuna noch etwas bei ihm retten“, meinte Berry. „Sie hat den größten Einfluss auf ihn.“

„Oh, danke“, sagte Thuna. „Was für eine Ehre!“
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Scarlett hatte lange mit sich gerungen. Sie hätte Gerald liebend gerne wiedergesehen, doch sie wollte ihn nicht zu Grohann führen. Es wäre ihr wie Verrat vorgekommen. Außerdem war es zu gefährlich. Was würde Grohann mit ihm machen? Was würde er an Geheimnissen aus Gerald herausquetschen? Bisher wusste niemand von der Regierung, dass Geralds Vater ein Erdenkind war. Ritter Gangwolf galt als angesehener Bürger Amuyletts. Er hatte Freunde in einflussreichen Kreisen und organisierte gleichzeitig eine Widerstandsbewegung, die es sich zur Aufgabe gemacht hatte, die wahren Ziele von mächtigen Regierungsmitgliedern zu enttarnen. Etwas war im Gange, etwas, das mit dem drohenden Weltuntergang zu tun hatte, doch es war schwer, etwas darüber herauszufinden. Nein, Ritter Gangwolf durfte nicht in Grohanns Fänge geraten. Und Gerald sollte wenigstens vorher gewarnt werden. Nur wie?

„Du solltest es endlich Viego erzählen“, meinte Maria, als sie mit Scarlett durch den tief verschneiten Schulgarten stapfte, um das Problem ohne Zuhörer zu erörtern. „Er kann Ritter Gangwolf benachrichtigen und der kann Gerald in seiner Welt besuchen und ihm sagen, was los ist.“

„Was wird Gerald sehen, wenn er in Augsburg vor der Tür steht und wir nicht da sind? Eine ganz normale Tür?“

„Das nehme ich an. Ich glaube, es gibt den Durchgang nur, wenn ich in der Spiegelwelt bin.“

„Und wenn du nicht in der Spiegelwelt bist, kommt Grohann nicht an Gerald heran?“

„Nein. Jedenfalls nicht über diese Tür.“

„Dann ist es gut, dass du die Spiegelwelt im Moment nicht betrittst.“

„Hm, kann sein“, sagte Maria wenig überzeugt.

Scarlett blieb stehen und stellte fest, dass ihre Stiefel voller Schnee waren. Es war keine gute Idee, bei dem Wetter von den gekehrten Wegen abzuweichen.

„Wir müssen alle Opfer bringen“ sagte sie und versuchte, den Schnee aus den Stiefeln herauszupulen. „Ich lasse mich von Viego ausschimpfen und du kommst noch ein paar Wochen ohne Spiegelwelt aus. Es ist ja nicht nur wegen Gerald. Wenn dir Grohann in die Spiegelwelt folgt … Warum hast du eigentlich keinen Schnee in deinen Stiefeln?“

Maria hob ihren Rock hoch und zeigte Scarlett zwei rosa Stulpen, die Marias Stiefel und die langen Unterhosen vor dem Schnee schützten.

„Sie sind nicht hübsch, aber praktisch! Hab ich in einem meiner Koffer gefunden!“

„Manchmal möchte ich deine Koffer haben.“

„Ich habe wirklich Sehnsucht nach der Spiegelwelt“, sagte Maria. „Aber jedes Mal ist eine Maküle da, wenn ich auch nur in die Nähe eines großen Spiegels komme. Dann traue ich mich nicht hinein. Manchmal frage ich mich schon, was Gerald denkt, wenn wir Woche für Woche nicht an der Tür erscheinen.“

„Er wird sich Sorgen machen!“

„Ja, genau, Scarlett. Deswegen solltest du dein Gespräch mit Viego nicht länger aufschieben. Gerald muss Bescheid wissen!“

Scarlett nickte betreten.

Mit durchnässten Hosen, Strumpfhosen und Stiefeln kehrte Scarlett in die Festung zurück. Der Weg zu Zimmer 773 war weit, deswegen verzichtete sie darauf, sich umzuziehen, sondern stieg gleich die Treppe zum vierten Stock hinauf, wo der Halbvampir Viego Vandalez sein Arbeitszimmer hatte. Auf dem Weg nach oben kam ihr Hanns entgegen. Auch er war nass, das blonde Haar klebte ihm am Kopf und der Wams, den er zum Training immer trug, hatte dunkle Flecken. Scarlett hielt es erst für Wasser, das von geschmolzenem Schnee herrührte, doch dann sah sie, dass die Flecken dunkelrot waren. Vor lauter Schreck über diese Entdeckung vergaß sie, dass zwischen ihr und Hanns Funkstille herrschte.

„Bist du verletzt?“, fragte sie.

„Ja, Haul hat mich mit dem Schwert erwischt“, antwortete er im Vorbeigehen. „Aber Estephaga konnte es wieder richten.“

„Ist er nicht dein Leibwächter?“, rief Scarlett hinter ihm her, denn Hanns war schon um die Kehre gelaufen und stieg die nächste Treppe hinab.

Er hatte es offensichtlich eilig und blieb Scarlett eine Erwiderung schuldig. Es war ja auch nicht nötig, sie hatte nur einen Witz gemacht. Ein Leibwächter, der seine Hoheit umhaute. War doch lustig, oder? Aber Hanns hatte nicht gelacht und auch Scarlett war nicht zum Lachen zumute.

„Toll, Scarlett“, murmelte sie. „wenn du so weitermachst, spricht nächstes Jahr niemand mehr mit dir.“

Wenigstens hatte Scarlett mit Thuna Frieden geschlossen. Es war ihr zwar ein Dorn im Auge, dass Thuna unbedingt mit Grohann befreundet sein musste, doch Thuna versicherte ihr, dass sie mit Grohann nicht über Sumpfloch oder ihre Freundinnen gesprochen hatte und es auch nicht tun würde. Und weil Thuna eine absolut ehrliche Haut war, glaubte ihr Scarlett, und sprach nicht mehr über diese Angelegenheit. Nicht mal an dem Sonntagmorgen, als Thuna wieder einmal mit Grohann im Wald verschwand. Es war ein Ärgernis, das sie hinnehmen wollte, um ihrer Freundschaft willen. Auch wenn sie es beim besten Willen nicht verstand.

Schweren Herzens ging Scarlett den Flur entlang, der zu Viego Vandalez’ Arbeitszimmer führte. Dort angekommen, klopfte sie entschlossen gegen die Tür und hoffte doch gleichzeitig, dass er nicht da war. Umsonst, wie sich gleich herausstellte, denn die Tür sprang knarrend auf, ohne dass sie jemand geöffnet hätte, und der Halbvampir, der am Fenster saß und eine Handschrift studierte, machte Scarlett ein Zeichen, sich irgendwo still hinzusetzen und zu warten.

Scarlett schloss die Tür hinter sich und nahm auf einem Stuhl Platz. In Viego Vandalez’ Arbeitszimmer herrschte zu dieser Jahreszeit eine besonders dichte, gruselige Dunkelheit. Das lag nicht alleine daran, dass kaum Licht zu den Fenstern hereinkam und er nur eine Kerze angezündet hatte, sondern auch an den Gerüchen und Zaubern, die hier zum Schneiden dick waren. Wenn Scarlett die Augen zumachte, fühlte sie sich in eine nachtschwarze Höhle versetzt, in der Fledermäuse und anderes Getier herumflatterten und Stimmen aus Vergangenheit und Zukunft flüsterten und raunten. Es waren keine netten Stimmen, jedenfalls klangen die meisten so, als wollte man ihren Besitzern nicht am falschen Tag zur falschen Uhrzeit begegnen. Scarlett öffnete wieder die Augen und orientierte sich an der kleinen Kerze, die auf der Fensterbank vor sich hinflackerte und das konzentrierte Gesicht des Halbvampirs in warmes Licht tauchte, zumindest einen Teil davon. Der andere Teil war so erschreckend anzusehen wie immer, doch Scarlett hatte keine Angst vor dem Halbvampir. Seit sich Viego um ihre Cruda-Kräfte kümmerte, war Scarletts Leben viel glücklicher geworden. Sie hätte es ihm nie so deutlich gesagt, aber vom Gefühl her war er so etwas wie ein Vater für sie. Was sie aber nicht davor bewahrte, die Unterredung, die ihr bevorstand, zu fürchten.

„Ich forsche und forsche, aber an einem bestimmten Punkt komme ich einfach nicht weiter“, sagte der Halbvampir, ohne von seiner Handschrift aufzusehen. „Wer war Torck? Warum hat er die Lilienpapiere mit unterzeichnet, obwohl darin steht, dass das fünfte Erdenkind die neue Welt niemals betreten darf? Wir gehen immer davon aus, dass er mit den anderen Erdenkindern zerstritten war, aber womöglich war er das erst später …“

„Warum ist das so wichtig?“, fragte Scarlett.

„Weil wir nichts wissen über den Gefangenen, der allmählich unruhig wird. Nichts außer den Legenden über Torck, den Gewittergott.“

„In den Legenden ist er eher unsympathisch.“

„Findest du?“, fragte Viego Vandalez. Er ließ die Handschrift sinken und sah Scarlett zum ersten Mal an. „Er ist aufbrausend, jähzornig und schlägt gerne zu. Aber heißt das, dass er ein schlechter Kerl ist?“

„Er hat Lichtblut, die Urmutter der Feen bekämpft!“

„Die eigentlich seine Schwester war.“

„Und die Feen haben ihn eingesperrt. Das werden sie nicht ohne Grund getan haben!“

„Wahrscheinlich“, sagte Viego Vandalez. „Aber so genau wissen wir das nicht. Es kommt ja auch immer darauf an, wer die Legende zuerst erzählt hat und zu welchem Zweck. Vergiss nicht, Scarlett, er ist auch dein Vorfahre. Alle bösen Crudas sollen von ihm abstammen.“

„Wenn das stimmt, würde es beweisen, dass er ein schlechter Kerl ist.“

„Weil du auch ein schlechter Kerl bist?“, fragte Viego und lachte sein gruseliges Vampirlachen, bei dem die langen Schneidezähne zum Vorschein kamen. „Über solche Vorurteile sind wir doch längst hinweg, oder?“

„Ich weiß nicht“, erwiderte Scarlett. „Ich mag mich oft nicht.“

„Dann befindest du dich in guter Gesellschaft. Nenn mir einen Menschen, und sei er auch noch so gut, der sich selbst immer liebt. Das gibt es nicht und wenn doch, dann wäre dieser Mensch nicht mein bester Freund.“

Scarlett wurde leichter ums Herz, als sie das hörte. Viego fand immer die richtigen Worte, um sie zu trösten. Doch deswegen war sie nicht hier.

„Ich muss etwas loswerden“, sagte sie. „Etwas, das nicht gut ankommen wird.“

„Ach ja? Was hast du angestellt?“

„Ich war mit Maria in der Spiegelwelt“, begann Scarlett und machte eine Pause, um zu sehen, wie er diese Enthüllung aufnahm.

Viego zeigte sich überrascht, doch nicht verärgert.

„Das hat geklappt? Du kannst ihre Welt betreten?“

„Ja. Das war kein Problem.“

„Was war dann das Problem?“

„Sie wissen ja, es gibt dort Türen, die in fremde Welten führen. Eine führt in Geralds und Ritter Gangwolfs Heimatwelt.“

„Jaaaa“, sagte der Vampir. „Und weiter?“

„Wir haben uns mit Gerald getroffen. Er kam an die Tür, ist kurz zu uns hereingekommen und dann wieder gegangen.“

Viego Vandalez zeigte sich verblüfft. Er starrte Scarlett an und schien schweigend auszurechnen, ob diese Enthüllung mehr Gutes oder Schlechtes mit sich brächte.

„Meine liebe Scarlett“, sagte er schließlich, „du würdest mir das alles nicht erzählen, wenn nicht etwas schiefgelaufen wäre. Habe ich recht?“

„Vollkommen“, gestand Scarlett. „Wir haben uns mit Gerald verabredet. Er wollte eine Woche später wieder an die Tür kommen. Für den Fall, dass etwas dazwischenkommt, wollten wir uns eine weitere Woche später wieder dort treffen. Immer wieder, bis es noch mal klappt.“

„Aber?“

„Wir sind nie wieder in die Spiegelwelt gegangen seitdem, weil Grohann uns erwischt hat, als wir sie verlassen haben. Er hat uns aufgetragen, Gerald zu ihm zu bringen, wenn er wiederkommt!“

„Das ist allerdings eine Katastrophe!“, rief Viego und sprang auf. „Woher weiß Grohann von Gerald?“

„Keine Ahnung. Er hatte jedenfalls schon so eine Vermutung, dass Gerald ein Erdenkind ist. Und zwar das zweite, das sich unsichtbar machen kann. Er hat mich und Maria getrennt verhört und danach war er sich wohl sicher, obwohl wir wirklich versucht haben, ihm nichts zu sagen.“

„Ihr könnt nichts dafür!“, sagte Viego, der nun den spärlichen freien Platz in seinem Arbeitszimmer dazu nutzte, erregt auf und ab zu wandern. „Es liegt am Namen. Ich habe Gangwolf gleich gesagt, dass er Gerald nicht nach seiner Tante nennen soll.“

„Aber er ist doch nicht der einzige Gerald in dieser Welt, oder?“

„Nein, nein“, sagte Viego. „Aber …“

„Ja?“

„Gangwolf und seine Schwester Geraldine haben ihre Verwandtschaft von Anfang an verheimlicht. Geraldine hat offen zugegeben, welches Talent sie besitzt, Gangwolf wollte es niemandem verraten. Also durfte niemand wissen, dass die beiden Bruder und Schwester sind, denn sonst hätte jeder gewusst, dass Gangwolf ein Erdenkind ist. Gangwolf legte sich eine ausgetüftelte Vergangenheit zurecht, Geraldine erzählte freimütig, dass sie aus einer anderen Welt stammte. Hätte sie es bloß nie getan!“

„Meinen Sie, die Regierung hätte es nicht herausgefunden?“

„Nein. Sie wäre sicher gewesen. Aber sie konnte sich überhaupt nicht vorstellen, dass man sie aufgrund ihres Talents verfolgen oder gar töten würde. So etwas kam in Geraldines Weltbild nicht vor. Sie hatte die gefährliche Eigenschaft, in allem und jedem das Beste zu sehen.“

„Die hat Gerald auch.“

„Er ist nicht ganz so gutgläubig, denke ich, aber ja, vielleicht ist er auch zu gut für diese Welt.“

„Dann haben alle geglaubt, dass Geraldine und Gangwolf nur Freunde sind?“

„Ja. Sie kamen zusammen mit dem Kutschbus nach Sumpfloch und erzählten, sie hätten sich unterwegs kennengelernt. Ich selbst wusste lange Zeit nicht, dass sie miteinander verwandt waren. Aber kommen wir zu unserem Problem zurück: Grohann weiß natürlich, dass Gangwolf, ich und Geraldine befreundet waren. Er weiß, dass Geraldine und ich heiraten wollten und dass sie kurz vorher ermordet wurde. Nun taucht in meiner Nähe ein Junge namens Gerald auf, der viel zu wohlhabend und gut erzogen ist, um auf eine Schule wie Sumpfloch zu gehen. Natürlich hat er Geralds Leben unter die Lupe genommen und Unregelmäßigkeiten festgestellt. Er muss Verdacht geschöpft haben und wird sich Gedanken darüber gemacht haben, ob Gerald nicht eines der Erdenkinder ist. Das letzte Erdenkind, das sich unsichtbar machen konnte, hieß Geraldine. Wer könnte so sentimental sein, dem nächsten Erdenkind mit der gleichen Eigenschaft denselben Namen zu geben? Ritter Gangwolf oder ich? Grohann wird das Richtige vermuten und ihr habt ihn in seinen Vermutungen bestärkt.“

„Hat er Geraldine gekannt? Ich meine, persönlich?“

Scarlett hätte das nicht fragen sollen. Das Gesicht des Halbvampirs verdüsterte sich wie ein Himmel vor einem Jahrhundertsturm.

„Grohann war an ihrer Ermordung beteiligt“, sagte Viego mit einer Grabesstimme, so tief und bleiern, dass es Scarlett kalt vom Zuhören wurde. „Er war dabei, als sie Geraldine in die tote Welt geschickt haben. Tu mir einen Gefallen und sprich mich nie wieder darauf an!“

„Ja, verstanden“, sagte Scarlett und beeilte sich, das Thema zu wechseln. „Was soll ich denn nun tun? Könnte Ritter Gangwolf Gerald warnen? Und ihm sagen, dass er nicht mehr zu der Tür kommen soll?“

„Lass mich darüber nachdenken. In Ruhe!“

Scarlett verstand. Sie stand auf, überlegte kurz, ob sie etwas sagen sollte wie „Tut mir leid!“ oder „Ich wollte Ihnen keine zusätzlichen Schwierigkeiten machen!“, doch sie entschied sich dagegen. Mucksmäuschenstill stahl sie sich aus dem Arbeitszimmer und atmete tief durch, als sie wieder draußen auf dem Flur stand.

Dort fiel das, was sie gerade von Viego erfahren hatte, wie ein Schatten auf ihr Herz: Grohann gehörte zu Geraldines Mördern. Wenn sie den Steinbockmann nicht schon von ganzem Herzen gehasst hätte, würde sie spätestens jetzt damit anfangen!
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Scarlett hatte immer noch nasse Hosen, Strümpfe und Füße und kam zu der Einsicht, dass es besser wäre, sich umzuziehen. Auf dem langen Weg zum Zimmer 773 machte sie allerdings eine erstaunliche Entdeckung, die ihr gar nicht gefiel: Auf der Treppe zwischen dem fünften und dem sechsten Stockwerk im Gebäude der ungeraden Zimmernummern saßen Geicko und Lori Klamm. Sie vermuteten wohl, dass sie ungestört wären, da die Stockwerke hier am frühen Nachmittag immer menschenleer waren. Alle tummelten sich um die Kaminfeuer oder waren unterwegs nach Gürkel.

Scarlett räusperte sich, da sie das Gefühl hatte, dass die beiden sie nicht hatten kommen hören, und tatsächlich zuckten sie zusammen und rückten voneinander fort, als sie Scarletts Räuspern hörten. Sie hatten nämlich Schulter an Schulter beieinander gesessen und Geicko hatte Lori etwas ins Ohr geflüstert und sie hatte gekichert und wenn Scarlett dieses hohe Maß an Körperkontakt richtig deutete, bahnte sich da gerade etwas an. Von wegen quietschender Jummigummi! Es war die schlaue, hübsche und schlagfertige Lori Klamm, für die sich Geicko interessierte. Scarlett konnte das nachvollziehen, doch dass die beiden sich näherkamen und Scarlett jetzt auch noch darüber Bescheid wusste, war schlecht.

„Lasst euch nicht stören, ich wollte mich nur kurz umziehen“, sagte Scarlett und stieg schnell an den beiden vorüber, wobei sie vor Verlegenheit fast über die oberste Stufe gestolpert wäre.

Doch auch an Geicko ging diese Begegnung nicht spurlos vorüber. Er hatte sie wie ertappt angestarrt und die pechschwarzen Augen leicht zusammengekniffen, als wollte er sagen: Vergiss einfach, dass du uns gesehen hast, Scarlett!

Als Scarlett aus ihrem Zimmer zurückkam und dieselbe Treppe wieder hinabstieg, waren die beiden verschwunden. Doch überhaupt nicht verschwunden waren Scarletts mulmige Gefühle. Sollte sie Lisandra davon erzählen? Obwohl es Lisandra überhaupt nicht gefallen würde, sie auch gerade gar nichts gegen diese Entwicklung unternehmen konnte und sowieso schon total gebeutelt war? Oder sollte sie schweigen und es Lisandra verheimlichen und ihr damit die Chance rauben, mit Geicko darüber zu reden? Ein schwieriger Fall!
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Als es längst dunkel geworden war und Scarlett mit ihren Freundinnen am Abendbrottisch im Hungersaal saß, war sie fest entschlossen, Lisandra zu erzählen, was sie gesehen hatte. Lisandra hatte ein Recht auf die Wahrheit. Das Essen war schon aufgetragen (Pfannkuchen, gefüllt mit Sumpfgemüse, überbacken mit Sumpfgemüse und mit einer Soße aus … Sumpfgemüse) und die Freundinnen fingen an zu essen – von Lisandra war aber noch nichts zu sehen. Erst zehn Minuten später kam sie in den Hungersaal gehumpelt, mit einem Verband um den Kopf. Sie war sichtlich erschöpft. Scarlett musste Lisandra nur ansehen und schon war ihr Mund wie mit unsichtbarem Klebeband zugeklebt. Sie konnte Lisandra nichts sagen. Jedenfalls nicht jetzt.

Berry erkundigte sich bei Lisandra, was ihr heute zugestoßen sei, doch Lisandra schüttelte nur den Kopf.

„Fragt nicht. Euch würde der Appetit vergehen.“

Lisandra war er zum Glück nicht vergangen. Sie schaufelte das Essen in sich hinein und als der Teller leer war, ging sie quer durch den Saal zu Wanda Flabbi und bat um Nachschub, den ihr Wanda Flabbi auch gewährte, trotz der Sache mit Yu Kons Nachttopf. Sie konnte kein Kind hungern lassen.

Als Lisandra zurückkam, wusste sie Erstaunliches zu berichten:

„Stellt euch vor, Viego und Grohann reden miteinander!“

Gleich drehten alle Freundinnen ihre Köpfe herum und tatsächlich – es sah so aus, als ob der Halbvampir und der Steinbockmann, die sich gegenseitig normalerweise mit Nichtachtung straften, in ein Gespräch vertieft wären. Von Viego war nur der Rücken zu sehen, sie wussten also nicht, was für ein Gesicht er machte (sie konnten sich aber gut vorstellen, wie finster es war), doch Grohanns Blick sahen sie und der konnte einem das Fürchten beibringen. Trotzdem sah es nicht so aus, als ob die beiden Männer miteinander stritten. Es schien vielmehr eine sehr ernste Erörterung zu sein, die da am Lehrertisch stattfand. Frau Eckzahn mischte sich kurz ein, doch die Männer fuhren ihr gemeinschaftlich über den Mund.

„Wieso?“, hörte man Frau Eckzahns schrille Stimme. „Mit den Knollen der Pestinata verfährt man doch genauso!“

Was Grohann hierauf erwiderte, konnten die Mädchen nicht hören, da er leise sprach, doch es schien so unhöflich zu sein, dass Frau Eckzahn die Lippen aufeinanderpresste und den Steinbockmann mit Blicken zu schütteln versuchte. Was ihr nicht gelang.

„Ob es damit zu tun hat, dass Scarlett heute bei Viego war?“, sagte Berry.

„Ach, warst du?“, fragte Lisandra. „Und?“

„Er hat mich rausgeschmissen und gemeint, er muss nachdenken.“

„Wirklich?“

„Na ja, nicht rausgeschmissen. Aber begeistert war er nicht.“

Lisandra wollte mehr wissen und Berry sprang ein. Scarlett war an diesem Abend kaum dazu zu bewegen, noch etwas zu sagen. Was auch daran lag, dass sie glaubte, das Wort „Cruda“ am Lehrertisch gehört zu haben.
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Nach dem Essen trat Viego Vandalez zu den Mädchen an den Tisch und sagte:

„Scarlett, wo hast du bloß deinen Kopf? Du hast sämtliche Schulsachen bei mir liegen lassen. Komm mit und hol sie dir ab, ich habe nämlich keine Verwendung dafür!“

Natürlich hatte Scarlett nicht mal einen Bleistift bei Viego Vandalez liegen lassen. Sie stand schnell auf, um ihm zu folgen, denn offensichtlich gab es etwas zu bereden.

Sie legten den Weg zu Viego Vandalez’ Arbeitszimmer schweigend zurück, denn den Halbvampir umwölkte wie schon am Nachmittag diese traurige, düstere und fast verzweifelte Stimmung, in der man ihn am besten ungestört ließ. Er machte auch keine Anstalten, etwas zu sagen, und so gingen sie wortlos durch den fast dunklen Flur des vierten Stocks, denn hier brannte um diese Abendzeit keine Lampe mehr, es sei denn, jemand zündete eine an, worauf Viego Vandalez aber keine Lust hatte.

Er schloss seine Tür auf und winkte Scarlett herein, dann machte er sie wieder zu und schnippte vermutlich Scarlett zuliebe mit den Fingern, woraufhin die Kerze am Fenster zu brennen anfing, was das Zimmer kaum weniger unheimlich machte. Zwar war es jetzt rund um die Kerze hell, doch die Ecken des Zimmers waren dafür umso schwärzer geworden.

„Was ist los?“, fragte Scarlett.

„Erst einmal ist los, dass ich mit Ritter Gangwolf Kontakt aufgenommen habe. Er wird Gerald informieren, sobald er die Zeit dazu findet. Du und Maria, ihr solltet die Spiegelwelt keinesfalls betreten, bis Gerald gewarnt ist. Ich gebe euch Bescheid, sobald Ritter Gangwolf und ich uns eine Strategie zurechtgelegt haben und Gerald im Bilde ist. Klar?“

„Ja, ist klar.“

„Zum anderen ist los, dass ich mich in letzter Zeit sehr eingehend mit Torck beschäftigt habe. Wir wissen nicht viel über ihn und das meiste stammt aus Geschichten, von denen wir nicht wissen, ob sie wahr sind. Aber wenn sie wahr sind, dann müssen wir uns darüber wundern, wie ein ganz normales Erdenkind zu einem solchen Unmenschen mutieren konnte. Wenn du mich fragst, hat Torck seinen Tod einige Male zu oft überlebt. Wir müssen annehmen, dass die Fähigkeiten, die Lisandra erwirbt, wenn sie eine tödliche Gefahr überlebt, nicht immer schöne Geschenke sind. Bisher hat sie Glück gehabt. Doch weitere Erlebnisse dieser Art könnten sie verändern und zwar auf sehr ungute Weise!“

Scarlett schaute zur Fensterscheibe, in der sich die Kerzenflamme spiegelte.

„Sie meinen, die Talente, die Lisandra bekommt, wenn sie tödliche Verletzungen überlebt, könnten schlechte Talente sein?“

„Überleg mal, Scarlett: Torck hat Krieg gegen seine alten Freunde geführt. Er hat – auf welche Weise auch immer – die bösen Crudas hervorgebracht. Es heißt, sie seien seine Nachkommen. Was ist das für ein Mensch, dessen Blut so von Hass getränkt ist, dass das Blut seiner Nachfahren auch noch Tausende Jahre später von dem gleichen Hass genährt wird? Was dazu führt, dass diese Nachfahren nur Böses zaubern können und von allen anderen Menschen gefürchtet werden?“

Scarletts Mund wurde trocken. Viego Vandalez sprach nicht von irgendwem. Er sprach von ihr. Es stimmte: Alles, was Scarlett zauberte, musste mit einer bösen Absicht verbunden sein. Mit Missgunst, Neid, Niedertracht oder Wut. Sie konnte sich dem nicht entziehen, sie war mit dieser Zauberkraft geboren worden. Viego hatte ihr beigebracht, die bösen Kräfte für gute Ziele einzuspannen, aber es gelang nicht immer und es war anstrengend. Ja, Scarlett hatte von Torck einen Hass geerbt, den sie nicht verstand.

„Manchmal stoße ich bei meinen Nachforschungen an die Grenzen der offiziellen Quellen. Grohann hat als Eingeweihter der Regierung sicher zu allen möglichen Schriften Zugang, die uns gewöhnlichen Bürgern von Amuylett vorenthalten werden. Ich habe ihn daher vorhin zurate gezogen und er war bereit, mir einige Auskünfte zu erteilen, die auch für dich interessant sein dürften.“

„Ja?“, fragte Scarlett besorgt. „Was für Auskünfte waren das?“

„Selbst die Regierung weiß nicht, wie böse Crudas entstehen. Man vermutet, dass sie in ganz normalen Familien geboren werden, doch es gibt keine Beweise dafür. Die Crudas selbst können sich an ihre Geburt und ihre Babyjahre nicht erinnern, so wie die meisten anderen Wesen das auch nicht können. Also ist man auf Angehörige angewiesen, die bezeugen können, dass sie die Geburt einer späteren Cruda miterlebt haben. Doch solche Zeugen gibt es nicht.“

„Das heißt, ich könnte auch als Stein vom Himmel gefallen sein?“

Viego ließ sich zu einem Grinsen hinreißen.

„So oder ähnlich. Es gibt die verrückte Geschichte eines Naturforschers des ersten Kinyptischen Reiches, der behauptet hat, dass böse Crudas unter Umständen Jahrzehnte oder gar Jahrhunderte als Babys in einer Art Larvenstadium verharren. Er glaubte zu wissen, dass sie zu wachsen aufhören und erst dann, wenn sie eine sichere Umgebung gefunden haben, das Babystadium hinter sich lassen und in die gefährliche Reifephase eintreten. Aus diesem Grund habe nie jemand einen Zusammenhang zwischen einem echten Säugling und einer heranwachsenden Cruda herstellen können, denn diese beiden Stadien lägen bei einer Cruda weit auseinander.“

Scarlett war erstaunt.

„Sie würden mir diesen Blödsinn nicht erzählen, wenn er nicht irgendeine Bedeutung hätte?“

„Nun, von der Wissenschaft ist diese Abhandlung nie sonderlich ernst genommen worden, offiziell zumindest. Heimlich wurde sie anhand von heranwachsenden Crudas, die die Regierung aufgreifen konnte, überprüft.“

Scarlett schnappte nach Luft – was sollte das heißen? Anhand von heranwachsenden Crudas? War sie nicht selbst eine und würde die Regierung auch etwas anhand von ihr überprüfen wollen?

„Das ist aber schon eine Weile her!“, sagte Viego Vandalez schnell, als er Scarletts erschrockenen Blick sah. „Nach dem, was Grohann mir verraten hat, scheint es tatsächlich wahr zu sein: Eine böse Cruda ist während ihres ersten Lebensjahres erstaunlich widerstandsfähig. Sie bleibt nie lange an einem Ort, wird von den Leuten, die eine natürliche Abneigung gegen sie entwickeln, herumgereicht, ausgesetzt und an ferne Orte verschickt. Die erstaunlich widerstandsfähigen Babys bleiben klein, sodass sich ihr erstes Lebensjahr unter Umständen über viele, viele Jahre erstreckt. Teilweise verbringen sie Wochen und Monate, ohne etwas zu essen in einer Starre, bis sie wieder gefunden, versorgt und abgestoßen werden. Erst, wenn ein solches Baby eine Pflegerin gefunden hat, die gegen seine böse Ausstrahlung immun ist und sich aufopfernd um ihren Schützling kümmert, fängt eine Cruda an zu wachsen. Sie verlässt den geschützten Zustand ihres Anfangsstadiums und tritt ein in die gefährlichste Phase ihres Lebens: diejenige, in der sie nicht mehr widerstandsfähig ist, ihre bösen Zauberkräfte aber noch schwach sind. Sehr viele Crudas, sagt Grohann, überleben diese Phase nicht, und alle Crudas, die die Regierung jemals einfangen und beobachten konnte, waren Crudakinder – also Crudas, die sich in dieser gefährlichen Phase befanden. Aber niemand will dich einfangen, Scarlett, keine Angst! Diese Forschungen fanden zu einer anderen Zeit statt, wenn man Grohann glauben will.“

„Ich war jahrelang ein Baby?“, fragte Scarlett entgeistert. „Bis ich Eleiza Plumm gefunden habe?“

„So sieht es aus.“

„Wie eine … Pestinata-Knolle? War es das, was Frau Eckzahn gemeint hat?“

„Ja, ihr Vergleich einer Cruda im Babystadium mit einer Pestinata-Knolle war gar nicht mal so dumm. Nur schlug sie vor, man könnte doch eine Baby-Cruda mal versuchsweise einfrieren, denn Pestinata-Knollen macht das magikalisch resistent und es sei doch interessant, ob Crudas genauso reagierten. Das fanden wir dann doch zu absurd.“

„Absurd – was ist an der Geschichte nicht absurd?“, fragte Scarlett fassungslos. „Wie alt bin ich dann schon? Und wo komme ich her?“

„Das ist im Grunde unwichtig. Wichtig ist, wo du hingehst. Damit komme ich zu der wichtigsten Information, die mir Grohann heute gegeben hat: Der Grund, warum von der Regierung keine Cruda-Forschung mehr betrieben wird, ist, dass in den letzten dreihundert Jahren keine Crudakinder mehr gefunden worden sind. Sie scheinen tatsächlich ausgestorben zu sein.“

„Ach ja?“

„Es gibt aber eine Geschichte von Torck, in der er ankündigt, er halte eine seiner Töchter zurück und hebe sie für den letzten Tag auf Erden auf. So wie die Blume, die als Letzte vor dem Winter erblühe, die schönste von allen sei, werde seine letzte Tochter die tödlichste aller seiner Töchter sein und ihm helfen, das Ende von Amuylett zu besiegeln.“

„Das soll er gesagt haben?“

„Er sagt es in einer Geschichte, die vom Krieg zwischen ihm und den Feen handelt. Ob er es tatsächlich gesagt hat, weiß keiner. Doch die Regierung hat das mögliche Auftauchen einer jungen Cruda zur Chefsache erklärt, denn es könnte als Hinweis darauf gewertet werden, dass das Ende von Amuylett eingeläutet ist.“

„Könnte, würde, sollte …“, murmelte Scarlett. „So tödlich bin ich nicht.“

„Bis jetzt nicht, nein.“

„Und sie wollen mich deswegen nicht schnell unschädlich machen?“

„Dieselbe Antwort: Bis jetzt nicht, nein.“

„Verdammt!“

„Verdammt sind wir alle. Wir müssen das Beste daraus machen. Es tut mir leid, dich damit beunruhigen zu müssen, aber all das solltest du wissen, nicht wahr?“

„Ja, das sollte ich“, antwortete Scarlett.

„Nun geh, Scarlett, und zerbrich dir nicht zu sehr den Kopf darüber. Es ändert im Grunde nichts an dem, was gerade ist. Es fügt unserer Geschichte nur eine weitere rätselhafte und beängstigende Dimension hinzu.“

„Noch eine, ja.“

„Schlaf trotzdem gut!“

Es waren warmherzige Worte aus dem Mund des Halbvampirs, doch Scarlett fürchtete, dass diese Worte nichts daran ändern würden, dass sie heute Nacht von bösen Träumen heimgesucht werden würde.
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Auf dem Weg durch die Festung zu ihrem Zimmer bog Scarlett in eine dunkle, verlassene Richtung ab, um noch etwas alleine zu sein, bevor sie ihren Freundinnen begegnete. Sie musste nachdenken. Vor allem wollte sie nicht darüber reden, dass sie womöglich Jahrzehnte im Zustand einer Pestinata-Knolle verbracht hatte und Torck sie – wenn das alles wirklich stimmte – als tödlichste seiner Töchter ins Feld zu führen gedachte. Sie wollte es lieber für sich behalten, dann war es nicht so real. Nur ein komisches Geheimnis, sonst nichts.

Scarlett hätte es sich denken können, dass sie in diesem Zustand und in einem solch dunklen, abgelegenen Teil der Festung auf die Bande stoßen würde, die nun tatsächlich aus zehn Mitgliedern bestand, wenn Scarlett die Signale, die sie aus der Dunkelheit empfing, richtig zuordnete. Doch die zehn feigen Schurken hatte ihre Rechnung ohne eine böse Cruda gemacht. Im Grunde kam Scarlett diese Zerstreuung gerade recht. Ohne sich um die Folgen zu kümmern, verpasste sie jedem einzelnen Mitglied der Bande eine ordentliche Abreibung. Von Monsterfüßen über Schüttelfrost, Übelkeitsattacken und Wahnvorstellungen bis zu Würmern in den Nasenlöchern war alles an mittelkleinen Bösartigkeiten dabei, was Scarlett auf die Schnelle so einfiel. Keine fünf Minuten und die Bande, die ausgezogen war, um ein hilfloses Opfer zu quälen, floh stöhnend, würgend und zitternd in alle Richtungen.

Als sie weg waren, war es schwarz und still. Scarlett lauschte angestrengt und kam zu dem Schluss, dass sie nicht alleine war. Hier war noch jemand. Hatte dieser Jemand nicht genug mit angesehen? Dann hörte sie ein Klatschen. Der Jemand klatschte langsam in der Dunkelheit in die Hände.

„Nicht schlecht! Tolle Vorstellung, Scarlett!“

Ach, das war doch nichts, hätte Scarlett fast gesagt, wenn es nicht so unpassend gewesen wäre.

„Wer bist du?“

„Haul.“

„Ah, der Leibwächter seiner Hoheit! Was treibst du dich hier herum? Hast du nichts Besseres zu tun?“

„Das Gleiche könnte ich dich auch fragen.“

„Nein, ich habe nichts Besseres zu tun.“

Eine Gesprächspause im Dunkeln, bei der man sein Gegenüber nicht sieht, ist noch komischer als eine normale Gesprächspause. Scarlett wollte sich schon verabschieden und schnell abhauen, da sagte Haul:

„Du, Scarlett, ich würde dich gerne was fragen!“

„Was denn?“

„Hasst du ihn wirklich so sehr?“

Die Frage ließ Scarletts Herz schneller schlagen. Schneller, als sie es erwartet hätte.

„Warum? Wen meinst du?“

„Das weißt du.“

„Nein, das weiß ich nicht. Ich hasse nämlich sehr viele Leute! Aber falls du von Hanns sprichst, natürlich hasse ich ihn nicht.“

„Warum bist du dann so zu ihm? So …“

„Fies und gemein?“

„Ja!“

„Tja, wie wärst du denn, wenn einer so tut, als wäre er dein allerbester Freund, und dann seinen Vater nach Sumpfloch schmuggelt, damit er dich in ein Buch verwandelt und ankündigt, dass er ganz Sumpfloch – das Buch eingeschlossen – in Schutt und Asche legen wird?“

„Aber Hanns hat dafür gesorgt, dass du kein Buch bleibst! Er hat dich zurückverwandelt und er hat dich auch entkommen lassen, als du mit dem heiligen Riesenzahn geflohen bist. Oder hat er mir da was Falsches erzählt?“

Nein, das hatte Hanns nicht. Wobei sich Scarlett nie so sicher gewesen war, ob Hanns sie wirklich hatte entkommen lassen wollen.

„Mag sein, dass Hanns sich Mühe mit mir gegeben hat. Aber es war ein Angriff auf Sumpfloch und er war begeistert dabei. Vor allem, als es darum ging, den Gefangenen zu befreien, der dafür sorgen wird, dass Amuylett untergeht!“

Haul war kurz still und sie dachte schon, er hätte keine Argumente mehr für Hanns übrig. Doch als er weitersprach, merkte sie, dass er nur überlegt hatte, wie er am besten ausdrücken könnte, was er ihr zu sagen hatte.

„Hast du dich schon mal gefragt, ob der Gefangene da unten zu Recht eingesperrt ist? Wer er überhaupt ist? Es heißt, die Welt geht unter, wenn er freikommt. Aber vielleicht ist es gar nicht seine Schuld? Vielleicht geht die Welt sowieso unter und sein Freikommen ist nur so eine Art Warnfackel, die uns das Schicksal anzündet, damit wir die richtigen Maßnahmen ergreifen. Damit wir uns retten und die wichtigsten Fragen richtig beantworten. Ich bin mir nicht so sicher, ob er das Verderben selbst ist. Deswegen sind Hanns und ich auf den Gefangenen neugierig. Aber Hanns will Sumpfloch nicht angreifen, er will auch keinen Krieg. Das war nicht sein Plan, sondern der seines Vaters!“

„Schön“, sagte Scarlett unsicher. „Wenn das so ist, dann freut es mich.“

„Was spricht schon dagegen, dass ihr wieder Freunde seid? Er mag dich wirklich sehr, Scarlett!“

Scarlett merkte, wie ihr Gesicht heiß wurde. Glücklicherweise konnte Haul das nicht sehen. Ja, was sprach dagegen, Hanns zu mögen? Vielleicht hatte Scarlett ja Angst, dass sie ihn eines Tages zu sehr mögen könnte? Dass irgendetwas, das mit Hanns zusammenhing, so groß und gefährlich werden würde, dass sie die Kontrolle darüber verlor? Und dann war da noch das Reich Fortinbrack. Scarlett mochte es nicht. Gut, Hanns konnte nichts dafür, dass er es geerbt hatte. Aber sie misstraute ihm. Nein, sie wollte ihm misstrauen. Es war einfacher als alles andere.

„Ich hasse ihn jedenfalls nicht“, sagte sie. „Du kannst ihm sagen, dass mir leid tut, was ich neulich zu ihm gesagt habe.“

Sie hörte Haul kurz auflachen.

„Das musst du ihm schon selber sagen, Scarlett! Oder du lässt es für immer bleiben. Versteh mich nicht falsch: Ich wollte dich nicht dazu bringen, dass du dich um ihn bemühst. Ich wollte dich auch nicht beeinflussen. Ich wollte nur wissen, warum du tust, was du tust. Und ob ich dich mittel oder gar nicht leiden kann.“

„Und?“

„Na ja, bevor ich dir begegnet bin, konnte ich dich weniger leiden.“

„Dann ist es wahrscheinlich gut, dass wir uns begegnet sind. Wohin willst du?“

„Zurück ans Licht.“

„Wir haben den gleichen Weg“, sagte Scarlett.

Gemeinsam kehrten sie ans Licht zurück und dann trennten sich ihre Wege.
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DIE LEKTION VOM SILBERNEN RABEN


Sechs Wochen dauerte nun schon Lisandras Ausbildung bei Yu Kon, dem Meister des schneefarbenen Todes. Als er angefangen hatte, seinen Schülern zu erklären, was das Wesentliche seiner Lehre sei, war Lisandra überrascht gewesen, denn sie hatte sich die Seele von Yu Kons Kampfkunst martialischer vorgestellt. Mittlerweile hätte Lisandra im Schlaf erklären können, was ihnen der Lehrer immer und immer wieder beizubringen versuchte:

Nämlich dass es – laut Yu Kon – bei einem Kampf nicht darauf ankam, dass man die besseren Waffen besaß als der Gegner. Auch ob man geschickter oder schneller kämpfte als der Gegner, war Yu Kons Ansicht nach zweitrangig. Gewinnen konnte man auf Dauer nur mit der richtigen Einstellung. Sie war das Entscheidende und diese Einstellung sollten seine Schüler erlernen.

Die richtige Einstellung erlangte man, indem man sich um vollendete Aufmerksamkeit bemühte. Das klinge einfach, erklärte Yu Kon, sei jedoch sehr schwierig. Denn eine solche vollendete Aufmerksamkeit bringe nur ein Mensch zustande, der es schaffe, vollkommen ehrlich zu sich selbst zu sein.

„Belügt meinetwegen alle anderen! Aber belügt nicht euch selbst. Wer sich belügt, gibt dem Gegner alle Waffen in die Hand.“

Anfangs waren Lisandra diese Worte wie leeres Gerede vorgekommen. Der Meister gab sich auch keine große Mühe, diese wichtige Botschaft bildlich zu erklären oder anhand von Beispielen einleuchtender zu machen. Stattdessen fuhr er fort, seine Schüler zu überfordern, zu beschimpfen und zu bestrafen. Lisandra wurde schneller, weil sie es der Not gehorchend einfach lernen musste, um nicht alle zwei Stunden auf der Krankenstation zu landen. Sie wurde geschickter, ja, sie wurde auch viel aufmerksamer. Aber was hatte das mit Ehrlichkeit zu tun?

Als Yu Kon dann an einem Morgen nach sechs Wochen seinen Stock in den Schnee rammte und seine Schüler lange anstarrte, ohne etwas zu sagen, ahnte Lisandra, dass jetzt etwas Wichtiges kommen würde. Der Himmel war an diesem Morgen rein weiß und windstill. Hohe Mauern aus Schnee umgaben mittlerweile die Arena – so nannten Hanns, Haul und Lisandra den frei geschaufelten und platt getretenen Halbkreis im Schnee, in dem sie ihren Unterricht erhielten – und eine Stille lag über der Landschaft, als habe das Leben vergessen, dass es einmal andere, buntere Jahreszeiten gegeben hatte. Alles hier draußen schien zu schlafen oder zu ewigem Eis erstarrt zu sein.

„Was ist die größte Angst eines Kämpfers?“, fragte Yu Kon schließlich. „Haul?“

„Auf einen Gegner zu treffen, der ihm überlegen ist?“

„Nein. Hanns?“

„Vielleicht ist die größte Angst, dass das, wofür man kämpft, sich als falsch erweist?“

„Das ist besser, aber nicht richtig. Lisandra?“

„Meine größte Angst wäre, dass mein Gegner herausbekommt, wie wenig ich tatsächlich kann.“

Yu Kon hob die weißen Augenbrauen-Büsche, die seine Augen halb verdeckten.

„Das war eine brauchbare Antwort. Wenn auch noch nicht ganz richtig. Die richtige Antwort lautet: Die größte Angst eines Kämpfers ist, dass sich seine größte Schwäche gegen ihn richtet. Habt ihr das verstanden?“

Yu Kons Schüler nickten. Sie hätten auch genickt, wenn sie nichts verstanden hätten.

„Dann sagt mir jetzt, wie ein Kämpfer verhindern kann, dass sich seine größte Schwäche gegen ihn richtet. Lisandra?“

„Kann man das überhaupt verhindern?“

„Natürlich. Hanns?“

„Man sollte seine größte Schwäche vermutlich kennen.“

„Ja, das sollte man. Und weiter, Haul?“

„Tja, wenn man sie kennt, dann sollte man … vielleicht … einen großen Bogen darum machen?“

„Falsch! Was habe ich euch beigebracht? Was sollt ihr niemals tun?“

„Uns selbst belügen“, antwortete Lisandra.

„Wer seine größte Schwäche meidet, ist dazu verdammt, sich selbst anzulügen. Nein, ihr müsst eure größte Schwäche finden und ganz und gar in ihr verschwinden, bis nichts anderes mehr von euch übrig ist als diese lästige, schreckliche Schwäche. Nur wenn ihr darin untergeht, wenn ihr euch von eurer größten Schwäche verschlingen lasst, wird es euch gelingen, diese Schwäche in eure größte Stärke zu verwandeln. Darum geht es auf der Suche nach dem Silberschwert!“

Yu Kons Schüler hielten die Luft an. Das Silberschwert!

„Heute sollt ihr eure erste Lektion erhalten. Es ist die Lektion vom silbernen Raben!“

Der Meister senkte den Kopf und blickte noch ungemütlicher drein als sonst.

„Passt gut auf und verschwendet nicht meine wertvolle Unterstützung! Heute, und nur heute, werde ich euch auf unsichtbare Weise helfen, den silbernen Raben zu finden. Wer versagt, kann es ohne meine Hilfe versuchen. Doch wer den silbernen Raben bis zu dem Tag, an dem ich die zweite Lektion erteile, nicht gefunden hat, ist draußen!“

„Was heißt das genau? Draußen?“, fragte Lisandra halb ängstlich, halb hoffnungsvoll.

„Das heißt, dass ihr das Recht verwirkt habt, weiterhin meine Lehre vom Silberschwert zu erhalten. Ich werde euch immer noch unterrichten, aber die silbernen Lektionen bleiben euch dann verwehrt.“

Das war eine Drohung! Hanns, Haul und Lisandra wollten keinesfalls von der Lehre vom Silberschwert ausgeschlossen werden und jeder für sich war fest entschlossen, alles zu geben, um diesen silbernen Raben zu finden.

„Ihr werdet euch heute auf die Suche nach eurer größten Schwäche machen. Es ist ein Ort, den es zu finden gilt, den ihr aber nur finden werdet, wenn ihr euch eurer größten Schwäche bewusst werdet. Dazu ist vollkommene Ehrlichkeit euch selbst gegenüber unerlässlich! Jeder von euch sucht eine andere Schwäche und damit einen anderen Ort. Es wäre also sinnlos, einem anderen Schüler, der begabter ist als ihr, einfach zu folgen!“

Dabei schaute er Lisandra an, als hätte sie ernsthaft vorgehabt, hinter Hanns oder Haul herzuspionieren. Sehr gut kannte Yu Kon seine Schüler nicht!

„Wenn ihr an den Ort gelangt, den ich meine, wird euch der silberne Rabe begegnen. Prägt euch sein Aussehen ein und die Art, wie er sich verhält, damit ihr ihn jederzeit wiederfinden könnt. Geht jetzt los! Ihr habt Zeit bis zum Sonnenuntergang. Wenn ihr den silbernen Raben bis dahin nicht gefunden habt, werdet ihr ihn wahrscheinlich niemals finden!“

Yu Kon zog seinen Stock aus dem Schnee und ging fort. Seine Schüler blieben erst mal an Ort und Stelle stehen. Wohin sollten sie gehen, wo sollten sie zuerst suchen? Wie fand man seine größte Schwäche? Die Aufgabe wirkte reichlich schwierig.

„Also dann“, sagte Hanns nach einigen Minuten. „Ich versuche mein Glück. Bis später, Leute!“

Er winkte ihnen und stapfte in Richtung der Straße davon.

„Wollen wir erst mal zusammen losgehen?“, fragte Haul Lisandra. „Wir können uns dann immer noch trennen, wenn wir eine erste Spur entdeckt haben.“

Das war Lisandra sehr recht. Sie hätte jetzt beim besten Willen nicht gewusst, wohin sie gehen oder was sie suchen sollte. Vielleicht half es, wenn sie sich mit Haul noch ein bisschen darüber austauschte.

„Gut, machen wir“, sagte sie. „Wohin zuerst?“

„Richtung Wald vielleicht?“

Lisandra nickte und lächelte. Es tat gut, Haul in der Nähe zu haben, wenn man auszog, um seine größte Schwäche zu finden.

„Bist du genauso ratlos wie ich?“, fragte Lisandra, als sie die kleine Brücke erreichten, die über das Gaulwasser führte. Das Gaulwasser war ein Bach oder Fluss, je nach Jahreszeit, der wie die Sümpfe rund um Sumpfloch von heißen Quellen gespeist wurde und daher auch jetzt im Winter nicht zugefroren war. Er schlängelte sich, tief eingegraben, durch die Schneemassen, und Dämpfe stiegen von ihm auf, deren Geruch dem Gewässer seinen Namen verliehen hatte: Sie rochen nach feuchtem Ackergaul.

Im Sommer führte die Brücke über das Gaulwasser zu einer großen Blumenwiese, die zwei sanfte Hügel bedeckte und bis an den Waldrand reichte. Jetzt war sie wie alles andere eine große, fast makellose Schneefläche, die nur von einem Trampelpfad durchbrochen wurde, der den Zweck hatte, die Straße von Mückelkranz mit dem Fußweg nach Gürkel zu verbinden, ohne dass die Fußgänger Schulgelände betreten mussten.

Sehr beliebt war der Trampelpfad gerade nicht. Seit dem letzten Schneefall war nur eine große Person auf diesem Weg gegangen – Lisandra und Haul erkannten es an den Fußspuren.

„Gespenster wie ich haben alle die gleiche größte Schwäche“, sagte Haul, während sie die Brücke überquerten. „Aber ich nehme an, das ist nicht die Schwäche, die Yu Kon gemeint hat. Ihm geht es wahrscheinlich um eine persönliche Schwäche. Etwas, das nicht so offensichtlich ist.“

„Was ist die größte Schwäche von Gespenstern wie euch?“

„Dass wir auf Magie angewiesen sind. Wir wurden von Zauberern ins Leben zurückgerufen und diese Zauberer müssen ihre Beschwörungen regelmäßig erneuern, sonst verschwinden wir wieder. Denn wir sind nur verfestigte Erinnerungen unserer selbst, denen auf magikalische Weise Leben eingehaucht worden ist.“

„Dann seid ihr auch nichts anderes als Maküle?“, fragte Lisandra erstaunt.

„So hat es noch niemand genannt“, erwiderte Haul mit einem traurigen Lächeln, „aber gut, wir sind vielleicht gar nicht so weit voneinander entfernt. Nur dass wir wirklich einmal gelebt haben. Diese Persönlichkeit, die wir hatten und jetzt wieder haben, ist echt und menschlich. Maküle haben nie gelebt. Sie wurden erschaffen und versuchen, uns Menschen nachzuahmen.“

Der Trampelpfad durch den Schnee war so eng, dass sie nun hintereinander gehen mussten. Haul ließ Lisandra den Vortritt.

„Eure größte Schwäche ist also, dass ihr auf Zauberer angewiesen seid, damit ihr am Leben bleibt?“

„Ja. Wenn sie uns nicht beschwören, verschwinden wir langsam und qualvoll.“

„Wie schrecklich!“

„Es ist wirklich schrecklich, wenn ein Gespenst in Fortinbracks Schneewüsten verloren geht und nicht rechtzeitig gefunden werden kann. Irgendwann ist es so blass, verwirrt und beschädigt, dass man es nicht mehr retten könnte, selbst wenn man es noch einmal beschwört. Aber wir halten länger durch als ihr. Ein Mensch würde nach ein paar Tagen verhungern oder erfrieren. Und das ist auch kein angenehmer Tod.“

Lisandra versuchte sich das vorzustellen. Nicht das Verhungern, sondern wie es sich leben ließ, wenn man regelmäßig von einem menschlichen Zauberer beschworen werden musste.

„Das meint Berry also damit, dass ihr wie Sklaven gehalten werdet. Ihr seid auf die Zauberer von Fortinbrack angewiesen und müsst tun, was sie euch sagen.“

„Es ist nicht die Absicht der Zauberer, uns zu unterdrücken. Wir sind auf sie angewiesen, aber wir arbeiten zusammen. Wir sind ihnen ja auch dankbar, dass sie uns zurückgeholt haben.“

„Wirklich? Scarlett sagt, es gibt traurige und unglückliche Gespenster, die leiden und lieber tot wären.“

„Es gibt alles Mögliche. Es gibt auch unglückliche Menschen, denen das Leben keinen Spaß macht.“

Lisandra drehte sich kurz zu Haul um. Es war komisch, die ganze Zeit mit jemandem zu reden, der einem auf den Rücken starrte und dessen Gesicht man nicht sehen konnte. Vor allem, wenn dieser Jemand Haul war. Ein großer, gut aussehender Junge mit silbernen Augen und schwarzen Flammen-Pupillen, an deren Größe und Flackern man so einiges ablesen konnte. Hauls Gesicht verriet Lisandra, dass sowohl Berry als auch Scarlett keine völlig abwegigen Behauptungen aufgestellt hatten. Das mit der Sklaverei und dem Unglück schien eine Sichtweise zu sein, die Haul zwar nicht teilte, die aber durchaus ihre Berechtigung hatte. Oder hätte er sonst so traurig und ernst ausgesehen?

„Wie oft musst du beschworen werden?“, fragte Lisandra, die ihren Blick jetzt wieder nach vorne richtete, auf das weite Weiß und den schwarzen Streifen Wald in der Ferne.

„Damit es mir richtig gut geht, alle zwei bis drei Monate. Aber ich würde auch vier bis fünf Monate durchhalten.“

„Verrückt. Wenn dich alle Zauberer Fortinbracks im Stich lassen, stirbst du also, ob du willst oder nicht?“

„Wenn mich Hanns im Stich lässt, sterbe ich“, sagte Haul leise und das war bestimmt das Ehrlichste, was er Lisandra jemals verraten hatte. „Ich wurde von Grindgürtel beschworen und war eines der besten Gespenster, die er jemals geschaffen hat. Ich bin sehr lebensecht. Dir fehlt der Vergleich, weil du keine anderen Gespenster kennst. Ich wirke fast wie ein echter Mensch. Ich funktioniere auch so. Ich esse, ich schlafe, ich träume. Das ist nicht bei allen Gespenstern so. Grindgürtel war ein Spezialist, doch selbst ihm sind nicht alle Gespenster so gut gelungen. Es gibt auch nur eine begrenzte Anzahl von uns Super-Gespenstern.“

Er lachte und Lisandra drehte sich nach ihm um.

„So nennen wir uns zum Spaß“, sagte er entschuldigend. „Super-Gespenster, weil so viel Zauberei in uns reingesteckt wurde.“

„Oh, ein Super-Gespenst! Ich bin beeindruckt!“

„Ein Super-Gespenst hat zwei Seiten. Es ist super und es braucht Super-Zauberer, um am Leben zu bleiben. Wir haben alle gezittert, als wir erfahren haben, dass Grindgürtel tot ist. Du verstehst, warum!“

„Ja“, sagte Lisandra, einen Schritt vor den anderen setzend, den Blick auf den Horizont gerichtet. „Ihr hattet Angst, dass euch niemand mehr beschwören kann.“

„Es ist nicht nur eine Frage des Könnens, sondern auch der Kraft. Jede Beschwörung ist anstrengend. Deswegen gibt es auch nicht viele von uns. Grindgürtel konnte es sich nicht leisten, seine ganze Kraft auf Gespenster wie uns zu verschwenden. Hanns ist jetzt der Einzige, der das Wissen, das Können und die Kraft besitzt, ein Super-Gespenst am Leben zu halten. Das Schlimme war nur …“

Haul brach ab und Lisandra bekam unvermittelt eine Gänsehaut. Sie ahnte, was nun kam.

„Er hatte keine Kraft für alle?“

„Ja, leider. Das war wirklich furchtbar. Hanns hätte nicht lange durchgehalten, wenn er uns alle regelmäßig beschworen hätte. Er musste eine Auswahl treffen. Als Grindgürtel noch gelebt hat, waren wir zwölf. Jetzt sind wir nur noch fünf.“

„Was?“, fragte Lisandra schockiert. „Sieben Super-Gespenster sind tot?“

Haul lachte schon wieder.

„Wir sind sowieso alle tot. Schon vergessen?“

„Er hat sie einfach sterben lassen? Ich meine, was Gespenster eben so tun, wenn sie aufhören zu leben, du verstehst mich schon!“

„Das ist die Schattenseite, wenn man ein Super-Gespenst ist. Wären wir normale Gespenster, hätte irgendein anderer Zauberer von Fortinbrack unsere Beschwörungen übernehmen können.“

„Du hast meine Frage nicht beantwortet!“

„Ach, ich weiß nicht, wie ich dir das erklären soll. Wir Gespenster sind anders als ihr Lebendigen. Wir kennen unsere Aufgabe. Es war klar, dass die Gespenster mit den wichtigsten Aufgaben übrig bleiben. Oder sagen wir mal, die Begabtesten, die am vielseitigsten einsetzbar sind. Im Grunde musste Hanns nicht auswählen. Wir wussten alle ganz genau, wen es trifft.“

„Er hat sie nicht mehr beschworen und eingehen lassen? So, wie du das vorhin beschrieben hast?“

„Wir sind magikalisch belebte Wesen. Wer uns umbringen will, zerstört unseren magikalischen Zusammenhang. Ein Mensch wie du stirbt im Feuer oder indem er in einen Abgrund springt und sein Körper zerschellt. Genauso ergeht es uns, wenn wir einen magikalischen Sturm betreten. Es gibt diese Orte, an denen von Natur aus ein magikalisches Chaos herrscht. Wir haben einige davon in Fortinbrack. Wenn ein Geist weiß, dass er nicht mehr gebraucht wird oder nicht mehr am Leben erhalten werden kann, dann geht er an einen solchen Ort. Er geht dorthin und hört auf. Das haben die anderen sieben gemacht.“

„Schrecklich“, murmelte Lisandra. „Diese ganze Gespenster-Sache ist nicht nur gruselig, sondern auch grausam.“

„Findest du mich gruselig?“

„Nein, dich finde ich gar nicht gruselig“, sagte Lisandra. „Wahrscheinlich, weil du ein Super-Gespenst bist.“

„Das freut mich.“

„Aber dann kennst du deine größte Schwäche! Du bist auf Hanns angewiesen, das ist deine Schwäche!“

„Das hat Yu Kon sicher nicht gemeint. Ich glaube, es geht um Dinge, die wir an uns selbst nicht wahrhaben wollen. Ich weiß, dass ich als Gespenst schwach bin. Das habe ich akzeptiert und ich lebe seit über hundert Jahren damit.“

Das kam Lisandra immer wieder komisch vor. Dass Haul schon über hundert Jahre lebte! Dabei sah er doch nur ein, zwei Jahre älter aus als sie.

„Wie alt bist du – ich meine, warst du, als du gestorben bist?“

„Sechzehn.“

„Und jetzt bist du immer noch sechzehn.“

„Wie man’s nimmt. Ich fühle mich so, ja.“

„Aber du schaust nicht auf mich herab, weil ich hundert Jahre jünger bin als du?“

„Ich schaue auf dich herab, weil du einen Kopf kleiner bist als ich, Lockenköpfchen!“

„Ich muss dir doch total dumm vorkommen – so ohne hundertzwölf Jahre Lebenserfahrung?“

„Du hast jedenfalls keine Ahnung von Gespenstern!“

„Ich lerne.“

„Ich mag dich trotzdem. Und ich nehme dich ernst.“

Lisandra spürte, wie ihr trotz der Eiseskälte um sie herum warm wurde. Verdächtig warm.

„Wie ist das? Verlieben sich Gespensterjungen in Gespenstermädchen und wenn alles gut geht, bleiben sie zusammen, bis dass ein magikalisches Chaos sie scheidet?“

„Wäre vernünftig, ja.“

„Aber du bist nicht vernünftig?“

„Ich fühle mich sehr von lebendigen Menschen angezogen. Wahrscheinlich, weil ich so sein will wie sie. Gespenster interessieren mich nicht besonders.“

„Scarlett und Berry haben erzählt, dass Gespenster Menschen hassen! Oder kein Gefühl für sie aufbringen können. Und dass es sehr grausame Gespenster gibt, denen es Spaß macht, Menschen zu töten.“

„Wie ich schon sagte: Menschen sind verschieden und Gespenster sind es auch. Wir Super-Gespenster fühlen uns den Menschen eher verbunden. Wir machen niemanden für unsere Leiden verantwortlich. Wir können Menschen gut riechen. Aber es gibt andere Fälle. Es gibt Gespenster, die blutdurstig sind und für ihr Leben gern kämpfen und morden. Sie können aber gleichzeitig treue Diener Fortinbracks sein und mit lebendigen Menschen Freundschaften schließen. Es gibt Gespenster, die alles Lebendige hassen und sich nur mit Gespenstern umgeben, weil sie die Gegenwart von echten Menschen nicht ertragen. Es gibt Gespenster, die leben ganz normal und machen keinen Unterschied zwischen ihresgleichen und Menschen. Sie kämpfen um Anerkennung und Gleichberechtigung. Es gibt alles Mögliche. Die Wahrheit ist nicht einfach. Wann ist sie das schon?“

„Manchmal hörst du dich tatsächlich an, als wärst du über hundert. Dann bist du so weise.“

„Ist das schlimm?“

„Nein, gar nicht. Ich mag das. Es fühlt sich … beruhigend an.“

Lisandra bekam schon wieder eine Hitzewallung. Dieses Gespräch wurde immer persönlicher. Sie redete doch tatsächlich darüber, was sie an Haul mochte!

„Wir sollten endlich nach dem silbernen Raben suchen“, sagte sie schnell. „Sonst wird es dunkel und wir haben unsere Zeit mit Gerede verschwendet. Wie viele Stunden haben wir noch?“

„Bis Sonnenuntergang? Etwas mehr als sieben Stunden.“

„Gut. Das ist ja noch eine Weile.“
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Sie setzten ihren Weg schweigend fort, um sich auf ihre größten Schwächen zu konzentrieren oder es wenigstens zu versuchen. Als sie den Waldrand erreichten und auf den Weg nach Gürkel stießen, mussten sie sich entscheiden. Wollten sie weiterlaufen nach Gürkel? Oder zum See, auf dem man jetzt nicht mal mehr Schlittschuh laufen konnte, weil er hoffnungslos zugeschneit war? Sie konnten auch zurück nach Sumpfloch gehen.

„Er hat nichts darüber gesagt, dass wir frieren müssen“, sagte Lisandra. „Warum sollten wir nicht in der Festung nach unserer größten Schwäche suchen?“

„Bis jetzt ist das der gemütlichste Tag unserer Ausbildung. Ich habe fast ein schlechtes Gewissen.“

„Du meinst, noch mehr Gemütlichkeit können wir uns nicht leisten?“

„Na ja, es sind nicht die gemütlichen Wege, die bei Yu Kon ans Ziel führen.“

„Was schlägst du vor? Sollen wir uns mit glühenden Kohlen bewerfen und gegenseitig aufspießen? Wäre das hilfreich?“

Haul schüttelte lachend den Kopf.

„Du hast gewonnen, Lockenköpfchen. Wärmen wir uns ein bisschen auf und überlegen dann, was wir als Nächstes versuchen.“

Sie bogen ab in Richtung Sumpfloch und spazierten an diesem stillen Tag, an dem sie eigentlich den silbernen Raben hatten finden wollen, nebeneinander her, als wären sie ganz normale Schüler auf dem Heimweg von Gürkel.

„Ich weiß, dass du frierst und blutest und blaue Flecken bekommst – heißt das, man kann dich auch mit einer Waffe töten?“

„Es ist schwierig, mich mit einer Waffe zu töten“, antwortete Haul. „Aber man könnte es, wenn man es geschickt anstellt. Mein Zusammenhang ist ein bisschen anders beschaffen als deiner. Da ich auf Erinnerungen beruhe, kann ich mich selbst besser schützen und heilen.“

„Hm. Ich glaube, das musst du mir irgendwann mal genauer erklären.“

„Wenn es dich interessiert?“

Doch, es interessierte Lisandra. Je mehr sie von Haul erfuhr, desto mehr interessierte es sie. Bisher war sie immer so beschäftigt gewesen, so gehetzt von Yu Kon, dass sie nicht über Haul nachgedacht hatte. Darüber, wie anders er war und wie vertraut sich seine Gegenwart doch gleichzeitig anfühlte. Heute, da sie plötzlich die Energie und die Zeit hatte, sich über Haul zu wundern, konnte sie fast nicht mehr aufhören damit. Dabei wollte sie doch wirklich und unbedingt den silbernen Raben finden. Was war bloß ihre größte Schwäche?

„Haul, ich komme nicht weiter“, klagte sie, als sie den Schulgarten durchquerten. „Hast du keinen Tipp für mich? Was ist meine größte Schwäche?“

„Ich könnte jetzt einiges aufzählen. Dass du ein Trotzkopf bist und so ehrlich, dass es dir nie gelingen wird, jemanden hinterlistig zu täuschen. Ich meine, ernsthaft zu täuschen, mit bösen Folgen. Du bist oft gedankenlos, gehst den Dingen nicht auf den Grund, vielleicht weil du faul bist oder zu leicht abzulenken. Am wahrscheinlichsten ist aber, dass du Fragen und Situationen, die dir unangenehm sind, ausweichst, weil du das für sicherer hältst. Was es dir übrigens besonders schwer machen wird, den silbernen Raben zu finden.“

„Wie kommst du darauf? Warum denkst du, dass ich unangenehmen Fragen ausweiche?“

„Soll ich dir jetzt aufzählen, wann und wie oft du das in meinem Beisein schon getan hast?“

„Nein.“

„Siehst du? Jetzt machst du es wieder.“

„Und was ist meine größte Schwäche? Von all dem Zeug, das du aufgezählt hast?“

„Weiß ich nicht. Ich kenne sie vermutlich auch nicht, denn seine größte Schwäche hält man gerne geheim. Vor sich und vor anderen. Wenn das nicht so wäre, hätten wir den Raben längst gefunden.“

„Wir drehen uns im Kreis“, stellte Lisandra fest.

„Ja“, sagte Haul. „Wir reden und wir gehen im Kreis. Wir müssen jetzt nur zur Festung rein- und vorne wieder rausgehen, dann kommen wir zurück zur Arena.“

„Zur Arena will ich jetzt ganz bestimmt nicht. Lass uns noch eine Runde durch den Garten gehen. Oh, hör mal, es klingelt zur Pause!“

„Nein, es klingelt zum Pausenende!“

„Ach ja. Jetzt, wo du es sagst …. Haben die es gut! Ich wünschte, ich könnte auch wieder normal zur Schule gehen.“

Sie sagte es sehnsüchtig und spürte doch, dass es gerade nicht stimmte. Wollte sie jetzt wirklich lieber in den unterirdischen Schulräumen sitzen und sich Krotan Westbarschs langweilige Formeln anhören, die sie in diesem Leben niemals verstehen würde? Nein! Sie wollte viel lieber mit Haul durch die Gegend laufen und nach ihrer größten Schwäche suchen. Auch wenn sie sie nicht fand.

Sie kamen gerade an den Gewächshäusern vorbei, als sie zwei Stimmen hörten.

„Komm, wir müssen rein!“, rief eine Mädchenstimme. „Es hat schon geklingelt!“

„Ach, nein“, erwiderte eine Jungenstimme, die Lisandra sehr gut kannte. „Lass uns lieber schwänzen!“

Die Mädchenstimme antwortete nicht. Sie gab nur ein Geräusch von sich, das vermutlich von unterdrücktem Gelächter herrührte und dann war es still.

„Wollen wir nicht weitergehen?“, fragte Haul mit gedämpfter Stimme, denn Lisandra war stehen geblieben, wie zur Salzsäule erstarrt – oder zur Eissäule, das traf es noch besser.

Lisandra schüttelte den Kopf.

„Wenn wir weitergehen“, flüsterte sie, „dann sehen wir sie!“

„Und was wäre daran so schlimm?“

„Ich will es nicht sehen!“

„Ah, womit wir wieder bei deiner Schwäche wären. Du erwartest etwas Unangenehmes?“

Jetzt nickte Lisandra.

„Komm, Lockenköpfchen“, flüsterte Haul, nahm Lisandras Hand und zog sie mit sich. „Sieh deiner Angst ins Auge!“

Lisandra stolperte mit Haul mit, obwohl sie ahnte – nein, wusste – was jetzt kommen würde. Nichtsdestotrotz, obwohl sie es gewusst hatte, traf es sie wie ein Schlag: Da war Geicko und lehnte am Gewächshaus. Ihm gegenüber stand ein Mädchen, das genauso groß war wie er und unter dessen Mütze lange, blonde Locken hervorschauten. Dieses Mädchen hätte auch in Lisandras zu großen, geklauten Mänteln gut ausgesehen, weil sie immer gut aussah: Lori Klamm. Das Schlimme war, dass Lisandra Lori mochte. Sie war klug, direkt und praktisch veranlagt. Dazu konnte sie sehr gewinnend lachen, was sie gerade auch tat. Sie tat es, nachdem Geicko und sie aufgehört hatten, sich zu küssen. Lisandra hätte sich am liebsten auf der Stelle übergeben. Vor Schreck und weil sie nicht sehen wollte, was sie gerade sah.

„Ist das dieser Geicko, mit dem du mich mal verwechselt hast?“, flüsterte Haul.

„Ja.“

„Und es passt dir nicht?“

„Nein.“

„Sollen wir es ihm heimzahlen?“

„Wie denn?“, fragte Lisandra, doch da war es schon zu spät.

Haul machte eine laute Bemerkung über den Schnee, damit Geicko und Lori auch bestimmt auf ihn aufmerksam wurden und in seine Richtung schauten. Dann griff er Lisandra bei den Schultern und noch während sie ihn erstaunt anstarrte, küsste er sie.

Hätte Lisandra vorher gewusst, was da auf sie zukam – manchmal war sie wirklich schwer von Begriff, denn sie hatte es nicht kommen sehen – aber wenn sie es gewusst hätte, dann hätte sie alles getan, um es zu verhindern. Sie hätte angenommen, dass sie bei Hauls Kuss Läuse und Flöhe vor Abneigung und Widerwillen bekommen würde, denn sie hatte im Leben niemals vorgehabt, irgendwen zu küssen, weil das dumm war und … schwach.

Aber als es passierte, veränderte sich alles. Einfach alles! Lisandra vergaß, wo sie war und wer sie war und dass Geicko sie sah. Sie merkte nur noch, dass ihre Lippen wie Feuer brannten, dass sie selbst wie Feuer brannte und nicht mehr aufhören wollte, Haul zu küssen. Es gefiel ihr. Sie liebte dieses Gefühl! Vermutlich liebte sie sogar Haul!

Doch Haul hatte einen Plan und dieser Plan war, es Geicko heimzuzahlen, und das beinhaltete, dass man irgendwann mit dem Küssen aufhörte und schaute, wie es der Geschädigte aufnahm. Geicko nahm es geschockt auf. Er starrte in Lisandras und Hauls Richtung und seine schwarzen Augen waren kalt wie Stein. So zumindest beschrieb es Haul Lisandra, nachdem Geicko weggegangen war. Lisandra sah es nicht, da sie unverändert Haul anstarrte, den großen Haul mit den wunderschönen schwarzen Flammen in den Silberaugen, die jetzt nach dem Kuss besonders groß und flackernd waren. Sie starrte ihn an, hatte Geicko immer noch vergessen, und fragte sich, was gerade mit ihr passiert war. Ein Blitz hatte eingeschlagen. Anders ließ es sich nicht erklären.

Erst als Hauls wunderbare, besondere Augen den Garten absuchten und er sagte: „Sie sind weg, Lockenköpfchen!“, da fiel ihr wieder ein, wie es zu dieser Situation gekommen war.

„Geicko und Lori?“

„Wer sonst?“

Nun beschrieb ihr Haul, wie schockiert Geicko seiner Ansicht nach gewesen war, und dass er Lori schnell mit sich fortgezogen habe, nicht ohne Haul noch einen feindseligen Blick zuzuwerfen.

„Oh je“, sagte Lisandra. „Das wollte ich nicht.“

„Du wolltest es ihm nicht heimzahlen?“

„Ich wollte ihn nicht verletzen. Glaubst du, ich habe ihn verletzt?“

„Tja … er hat damit angefangen.“

„Stimmt!“, sagte Lisandra. „Er hat angefangen! Du, Haul? Können wir es noch einmal tun?“

„Ihn verletzen?“

„Uns küssen?“

Haul wollte es gerne noch einmal tun und es fühlte sich genauso großartig an wie beim ersten Mal. Lisandra vergaß den silbernen Raben und Yu Kon und dass ihr Talent der Tod war. Sie vergaß auch, dass sie ein Gespenst küsste. Ein Super-Gespenst. Durch ihre Adern floss das pure Leben und das fühlte sich fantastisch an!
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KRÄUTERWOBBLER


An dem Tag, als Lisandra, Haul und Hanns nach dem silbernen Raben suchten, fielen für Scarlett, Berry, Maria und Thuna die letzten beiden Schulstunden aus. Viego Vandalez hatte sich nämlich auf eine Reise begeben und seine Schüler vorher mit Bergen von Naturkreisläufe-Hausaufgaben eingedeckt, die sie unmöglich in den zwei Wochen, die er weg sein wollte, hätten bewältigen können. So stellte es Maria dar, als sie ihre Freundinnen fragte, ob es nicht sinnvoll wäre, die gewonnene Zeit in Gürkel zu verbringen statt in der Bibliothek.

„Ich lade euch auch in den Ofen ein!“

Damit hatte sie gewonnen. Bei der Aussicht, statt dem Sumpflocher Eintopf leckere gegrillte Kräuterwobbler in Senf-Sahne-Soße, überbacken mit Lochpfund und gerösteten Zwiebeln zu essen, blieb einem praktisch keine Wahl. Die Mädchen zogen ihre wärmsten Sachen an und machten sich auf den Weg nach Gürkel. Als sie dann mit roten Nasen und kalten Fingern im Ofen saßen und einen Kräuterwobbler serviert bekamen, der noch verführerischer duftete, als sie ihn in Erinnerung hatten, waren sie nur noch selig. Wie so oft in diesem Winter, wenn sie ihre gemeinsame Zeit genossen, sagte eine der Freundinnen:

„Schade, dass Lissi nicht hier ist!“

Und die anderen erwiderten:

„Ja, die Arme!“

„Wir lassen ihr eine Portion einpacken“, fügte Maria noch hinzu. „Es schmeckt doch wohl auch kalt, oder?“

Die Mädchen nickten bestätigend, da sie schon die Münder voll hatten, und dann widmete sich auch Maria ihrer selten köstlichen Mahlzeit.

Nach dem Essen mussten die Mädchen herumlaufen, denn sie waren so satt, dass es sich fast unbequem anfühlte. Sie schlenderten durch die Hauptstraße, kauften in „Tante Friedchens Kringelkrams“ neue Handschuhe für Thuna, begleiteten Berry in die Leihbücherei und besichtigten die neuesten Waren bei Tiger, Sarg & Gabel. Als sich der Besitzer des Antiquitätenladens, der auf magikalische Objekte spezialisiert war, nach Lisandra erkundigte, erklärten sie ihm, dass Lisandra Extrastunden erhielt, weswegen sie kaum noch Freizeit hatte.

„Das arme Mädchen!“, sagte Herr Gabel. „Dabei hatte ich gehofft, dass sie mir beim Sortieren der neuen Ware hilft.“

„Vielleicht im Frühling“, sagte Berry. „Aber wer weiß, wann der kommt!“

„Ja, ja“, meinte Herr Gabel. „Wir stecken hier gerade in einem Schneeloch.“

Als der Kräuterwobbler abgesackt war, gingen sie in den Lichtspielschuppen und sahen sich „Tantalido“ an, eine Geschichte über einen Zauberer, an den erst keiner glaubte, der dann aber die Welt rettete. „Tantalido“ war keine Komödie, aber sie lachten sich trotzdem kaputt, weil die Welt, die es zu retten galt, aus schlecht gezimmerten Pappkulissen bestand. Die Erfindung des Lichtspiels war noch relativ jung und da kam es immer mal wieder vor, dass die Lichtspielschuppen Produktionen einkauften, die nicht auf der Höhe der Zeit waren. Das machte aber nichts, denn das Publikum amüsierte sich auf jeden Fall. Nach einem Winterpilz im Baumstumpf (hier ließ sich Maria wieder einen Kuchen für Lisandra einpacken) machten sie sich fröhlich auf den Heimweg.

Kurz bevor sie den Schulgarten von Sumpfloch erreichten, trafen sie auf Hanns. Er kam keinen Weg entlang, sondern mühte sich querfeldein durch hüfthohen Schnee. Doch das schien ihm nichts auszumachen. Er strahlte und wirkte kein bisschen erschöpft oder müde. Er kam erstaunlich gut voran, was sicher auch daran lag, dass er den Schnee, den er zu durchqueren gedachte, magikalisch bearbeitete. Der Schnee, den Hanns beiseiteschob, war viel leichter und pulveriger als der schwere, harte Schnee, der sonst herumlag. Seine blonden Haare waren nass und zerzaust, aber so kannte man ihn in letzter Zeit, denn er war ja ständig mit Kämpfen und Trainieren im Schnee beschäftigt.

Scarletts Herz holperte in einem schnelleren Rhythmus, als sie ihn sah. So wie eigentlich immer, wenn sie ihn sah. Es war aber besonders schlimm geworden, seit sie Haul im Dunkeln begegnet war und sie über Hanns gesprochen hatten. Scarlett hatte sich seitdem viele Gedanken über Hanns gemacht. Und über sich selbst. Sehr viel gab es nicht, was sie Hanns vorwerfen konnte. Vielmehr fürchtete sie, dass es Hanns’ Überlegenheit war, die ihr nicht gefiel und die sie dazu veranlasste, ihn zu meiden. Scarlett würde es nie vergessen, wie Grindgürtel sie einfach so in ein Buch verwandelt hatte. Als hätte Scarlett überhaupt keine Zauberkräfte. Sie war wehrlos gewesen und das war ein Gefühl, das Scarlett normalerweise fremd war. Ebenso einfach hatte Hanns sie zurückverwandelt.

Das hatte er immerhin getan, gegen den Willen seines Vaters. Das musste sie ihm anrechnen. Aber es zeigte ihr auch, dass Hanns sehr viel mehr konnte als sie, dass er gefährlicher war und undurchschaubarer. Sie fragte sich wieder und wieder, was dieser mächtige Hanns von Fortinbrack noch mit ihrem alten Freund zu tun hatte, den sie vor Jahren im Waisenhaus gekannt und beschützt hatte?

Sie hatte jedenfalls geglaubt, dass er ihren Schutz nötig hätte, weil er so lieb und bescheiden und nett war und sich von den anderen Kindern alles gefallen ließ. Heute wusste sie, dass es anders gewesen war. Schon damals hatte Hanns sich alles so zurechtgezaubert, wie er es wollte. Er war immer der Liebe und Brave gewesen, weil er alle hatte glauben lassen, dass er lieb und brav sei. Auch Scarlett war ihm auf den Leim gegangen. Wobei – vielleicht war Hanns ja wirklich lieb und brav gewesen? Scarlett wusste es nicht. Wer kannte schon den wahren Hanns? Sie hatte es damals nicht getan und heute kannte sie ihn erst recht nicht.

Jedenfalls hatte Scarlett aufgehört, sauer auf Hanns zu sein. Sie stellte ihr Verhalten ihm gegenüber infrage. War sie feige? Wich sie ihm aus, weil sie seine Zauberkräfte fürchtete? Oder nicht wusste, woran sie mit ihm war? Hatte sie Angst, ihn gerne zu mögen?

Jetzt, als er sich so schnell wie elegant durch den Schnee schlug und schließlich nass, aber lachend vor ihnen auf den Weg trat, konnte sie nicht abweisend oder unfreundlich sein. Sie lächelte zurück und sagte:

„Du hast ja gute Laune! So fröhlich haben wir dich schon lange nicht mehr gesehen.“

„Ich bin auch froh! Ich ha-habe den silbernen Raben gefunden!“, rief Hanns, der vor Aufregung in sein altes Stottern verfiel.

„Wirklich?“, fragte Scarlett. „Und wo ist der Rabe jetzt?“

Lisandra hatte ihren Freundinnen von dem Silberschwert erzählt und den Lektionen, die dazu dienen sollten, es zu erobern. Daher wusste Scarlett ganz genau, wovon Hanns sprach. Sie war beeindruckt, dass er die erste Lektion bestanden hatte.

„Hier auf meiner linken Schulter“, sagte er. „Si-siehst du ihn nicht?“

Scarlett suchte über Hanns’ linker Schulter nach einem Anzeichen von einem Raben, aber während sie noch vergeblich suchte, hörte sie ihn lachen.

„Blödsinn, Scarlett! Er ist nicht hier.“

Scarlett musste auch lachen.

„Aber du hast ihn gefunden?“, mischte sich Thuna ein. „Oder war das auch Blödsinn?“

„Doch, ich habe ihn ge-gefunden. Es war gar nicht mal so schwer. Ich hatte es mir viel komplizierter vorgestellt!“

„Du bist eben zu begabt“, sagte Scarlett

„Das hat nichts mit Be-begabung zu tun. Bei den silbernen Lektionen geht es um etwas anderes. Aber ich bin tatsächlich Schritt für Schritt in die richtige Richtung gegangen und da war er dann auf einmal!“

„Hat Lissi ihn auch gefunden?“, fragte Maria

„Keine Ahnung. Ich habe Haul und sie seit heute Morgen nicht mehr ge-gesehen.“

Hanns hatte den gleichen Weg wie die Mädchen, darum schloss er sich ihnen an. Berry hielt Abstand von ihm, was dazu führte, dass sie bald mit Thuna und Maria vorauslief, während Hanns und Scarlett langsamer folgten.

Im Gespräch mit Scarlett hörte Hanns schon nach ein paar Sätzen wieder vollständig mit Stottern auf. Überhaupt redeten sie so ungezwungen und freundlich miteinander, dass sich Scarlett auf halbem Weg einen Ruck gab.

„Es tut mir übrigens leid, Hanns!“

„Brich dir keinen ab. Ich weiß, dass es dir leid tut!“

„Das weißt du?“

„Ja, natürlich. Ich kenne dich, Scarlett. Du wurdest immer fies, wenn du dir nicht anders zu helfen wusstest. Im Waisenhaus ist das dauernd vorgekommen, weißt du nicht mehr? Deswegen konnte dich keiner leiden.“

„Aber zu dir wurde ich nie ausfallend!“

„Machst du Witze? Ich bin deine Abreibungen so gewohnt, mir macht das nichts mehr aus. Ich weiß ja, dass du es nicht so ernst meinst und es hinterher bereust.“

„Ich hatte den Eindruck, dass du mich diesmal sehr ernst genommen hast!“

„Du wolltest, dass ich nicht mehr mit dir rede und das habe ich gemacht. Wir sind keine Kinder mehr, wir müssen konsequent sein.“

„Ach ja.“

„Gut, ich war mir nicht sicher, ob du wegen des Angriffs auf Sumpfloch nicht wirklich böse bist.“

„War ich auch.“

„Außerdem hattest du letztes Jahr keinen einzigen Wutanfall dieser Art. Du hattest dich geändert und nun bist du plötzlich wieder ganz die Alte gewesen. Ich wusste nicht, wie das einzuordnen ist, aber ich denke, es passiert immer dann, wenn du dich überfordert fühlst.“

„Danke, das reicht jetzt. Vergessen wir es einfach!“

„Nein, ich vergesse nie etwas. Wozu auch?“

„Eins musst du wissen: Ich gehöre zu Gerald.“

„Das weiß ich seit einem Jahr.“

„Und daran wird sich nie etwas ändern!“

„Auch das habe ich begriffen. Es wäre mir aber sehr recht, wenn uns diese Tatsache nicht daran hindert, miteinander zu reden. Oder sogar befreundet zu sein.“

„Nein, das soll uns an nichts hindern“, sagte Scarlett. „Also gut. Kriegsbeil begraben.“

„Kriegsbeil begraben.“

Sie lachten beide. Denn so hatten sie früher ihre Streits beendet, als sie noch kleine Kinder gewesen waren. Wobei Scarlett nicht wusste, ob Hanns jemals Streit mit ihr angefangen und ihn dann wieder beendet hatte. Es war wohl immer Scarlett gewesen, die das Kriegsbeil ausgegraben und dann großzügig wieder eingegraben hatte.

„Was glaubst du, wie lange eure Ausbildung noch dauern wird? Im Gegensatz zu dir habe ich den Schnee nämlich satt!“

„Wenn uns der große Meister nicht überraschend im Stich lässt, werden bestimmt noch mal sechs Wochen vergehen.“

„Oh nein!“

„Drück mir einfach die Daumen, dass ich das Silberschwert schnell finde. Dann ist es vorbei, der Winter geht weg und ich auch.“

„Ach, das hatte ich ganz vergessen. Du wirst mit dem Winter nach Fortinbrack verschwinden.“

„Ja. Der Winter bleibt mir treu und ich ihm offensichtlich auch.“

„Den Winter würde ich gerade lieber loswerden als dich.“

„Das hast du nett gesagt, Scarlett.“

Einträchtig spazierten sie durch den Schulgarten zur Festung und Scarlett war auf einmal viel leichter ums Herz. Es fühlte sich schrecklich an, mit einem alten Freund verstritten zu sein. Zusammen zu lachen, das war viel schöner.
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Lisandra und Haul erwiesen sich als schlechte Rabensucher. Sie bemühten sich redlich, ihr Inneres zu ergründen, um auf ihre größte Schwäche zu stoßen, doch es endete immer wieder damit, dass sie miteinander redeten. Über Fortinbrack, Schwammling, Gespenster, Morgule, das Leben, den Tod oder das schlechte Essen von Sumpfloch. Unweigerlich schauten sie sich dann irgendwann in die Augen, was meist damit endete, dass sie auf die Idee kamen, sich noch einmal zu küssen. Es war, als hätte Lisandra einen falschen Trank von Estephaga Glazard erwischt. Sie glühte, war wie berauscht, strahlte ununterbrochen und bebte vor glücklicher Aufregung. Alles, was sie normalerweise als schwer oder düster empfand, war wie weggewischt. Und auch die Tatsache, dass Haul ein Gespenst war und nie älter als sechzehn Jahre alt werden würde, spielte gerade überhaupt keine Rolle. Lisandra lebte an diesem Nachmittag jenseits jeder Logik und Vernunft, was dazu führte, dass sie weit und breit keinen silbernen Raben entdeckte.

„Wir haben nur noch zwei Stunden“, sagte Haul, als sie durch einen kalten, ungeheizten Kellergang schlenderten.

„Wenn wir so weitermachen, wird das nichts mehr“, meinte Lisandra. „Wir lenken uns gegenseitig ab.“

„Dann müssen wir uns trennen.“

„Müssen wir wohl“, sagte Lisandra, doch weder sie noch Haul machten Anstalten, das zu tun. Stattdessen lehnte Lisandra ihren Kopf an seine Schulter und lächelte still vor sich hin.

„Ich werde wieder ins Freie gehen“, erklärte Haul nach einiger Zeit. „Es kommt mir widersinnig vor, einen Raben drinnen zu suchen.“

„Dann bleibe ich in der Festung. So laufen wir uns nicht wieder über den Weg.“

„Gute Idee“, sagte Haul und es vergingen immerhin nur zehn Minuten, bis sie es schafften, sich zu trennen und in unterschiedliche Richtungen aufzubrechen.

Lisandra wanderte daraufhin durch etliche Kellergänge und war anfangs ganz euphorisch. Doch mit jeder Ecke, um die sie ging, und mit jedem weiteren Schritt, den sie in der dunklen Kälte zurücklegte, wurde sie nüchterner. Denn jetzt, da Haul nicht mehr bei ihr war und sie in einen unerklärlichen Zustand hirnloser Beglückung versetzte, wurde ihr klar, dass durch diesen Tag nichts besser geworden war. Rein gar nichts. Wenn Lisandra versuchte, sich ihre Zukunft vorzustellen, sah sie einen Weg vor sich, der immer unwegsamer wurde, bis er eines Tages im Nichts enden würde. Was erwartete sie denn schon?

Wie so oft in letzter Zeit dachte Lisandra an den Gefangenen in der Tiefe der Festung. An Torck, der das gleiche Talent hatte wie sie, der nicht sterben konnte und über die Jahrtausende hinweg so grausam geworden war, dass man ihn für immer eingesperrt hatte. Ob Torck auch mal ein Mädchen geküsst hatte und glücklich gewesen war? Ob er sich noch daran erinnerte? Lisandra wollte sich für immer an diesen Nachmittag erinnern, aber sie wusste nicht, ob es ihr gelingen würde.

Sie beschloss, den kalten Keller zu verlassen. Hier war der Rabe nicht. Auf der Suche nach der Treppe ins Erdgeschoss verlief sie sich einige Male und musste sogar eine Mauer durchqueren, um ihr Ziel zu erreichen. Als sie endlich im Erdgeschoss ankam, schaute sie ungläubig aus den Fenstern: Draußen war es dunkel! War sie wirklich so lange durch den Keller geirrt? War die Sonne schon untergegangen?

Es traf Lisandra wie ein Schlag auf den Kopf: Sie hatte versagt! Vollkommen versagt. Sie hatte einen ganzen Tag lang Zeit gehabt, den silbernen Raben zu suchen, doch sie war ihm keinen einzigen Schritt näher gekommen. Nicht, weil sie alles versucht hatte und gescheitert war, sondern weil sie ihre Zeit vergeudet hatte. Wie benommen stieg Lisandra irgendeine Treppe hinauf und ging einen Flur entlang, von dem sie glaubte, dass er in den Angestellten-Trakt führte. Sie wollte nämlich an einem Ort sein, wo sie auf niemanden treffen würde, den sie kannte.

Lisandra bog noch einmal ab und als sie eine Ecke gefunden hatte, von der sie glaubte, dass dort so schnell keiner vorbeikommen würde, hockte sie sich auf den Boden und fing an zu heulen. Sie weinte und heulte und hasste und verachtete sich und dachte, dass es nie ein blöderes und nutzloseres Mädchen gegeben hatte als sie. Natürlich war sie als Fünfte in diese Welt gekommen! Weil das Unglück und das Versagen ihre einzigen Stärken waren! Sie konnte nicht richtig lesen und schreiben und war sowieso in keinem Fach und in keiner Übung besonders gut. Yu Kon machte kein Geheimnis daraus, dass sie die schlechteste Schülerin war, die er jemals gehabt hatte, und das, obwohl sie jeden Tag an ihre Grenzen ging. Und dann, wenn es einmal in ihrem Leben darauf ankam, aufmerksam zu sein und sich auf ein wichtiges Ziel zu konzentrieren, dann knutschte sie mit einem Jungen herum statt sich anzustrengen. Wie konnte man so unfähig sein? Und so dumm? Wie sollte sie jemals darüber hinwegkommen, dass sie so eine Niete war? Sie hatte ihren Kopf in ihren Armen und in ihrem Schoß vergraben und weinte, bis ihr der Kopf fast platzte. Gleichzeitig wusste sie genau, dass dadurch nichts besser werden würde. Sie konnte heulen, bis sie innerlich austrocknete und Krämpfe bekam, aber sie würde dadurch keine weniger schlimme Versagerin werden.

Irgendwann gingen ihr die Tränen aus. Ihr Kopf tat so weh, dass sie fast nicht mehr denken konnte und ihr Nase war so zugeschwollen, dass sie mit dem Mund immer wieder nach Luft schnappen musste, um nicht zu ersticken. In einem dieser verzweifelten Momente schaute sie auf, um sich wohl zum hundertsten Mal das Gesicht und die Nase mit den Ärmeln abzuwischen und vergeblich in ihren Hosentaschen nach einem Taschentuch zu suchen. Sie blinzelte durch ihre verquollenen Augen und nahm etwas Helles wahr, das vorher noch nicht dagewesen war. Alles war verschwommen, sie bemühte sich um einen schärferen Blick, indem sie die nassen Augen aufriss. Langsam wurde das Bild klarer, bis es plötzlich überdeutlich war: Vor ihren Füßen stand, von silbrigem Glanz umgeben, ein Rabe mit großen, klugen Augen, der sie ansah, als könnte er tief in ihrem Herzen lesen und alles verstehen.

Lisandra war so verblüfft, dass sie das Weinen und das Schnappen nach Luft vergaß und den Raben nur ansah, ungläubig und verwundert. ‚Prägt euch sein Aussehen ein und die Art, wie er sich verhält, damit ihr ihn jederzeit wiederfinden könnt’, hatte Yu Kon gesagt. Doch Lisandra musste sich nichts einprägen, denn diesen Anblick würde sie nie vergessen.

Hier lebte er also, ihr silberner Rabe. An diesem schwarzen Ort ihres Versagens. Das war kein Ort, den Lisandra liebte, trotzdem war sie froh, ihn gefunden zu haben. Der Rabe zeigte ihr, dass wenn man glaubt, am Ende angelangt zu sein, ein neuer Anfang aufleuchtet. Etwas, das vorher nicht da war und vom dunkelsten Ort an einen neuen Ort führt. Lisandra war bereit, sich vom silbernen Raben leiten zu lassen. Langsam, ganz langsam fiel die Verzweiflung von ihr ab und sie merkte, wie sich ihre Gesichtsmuskeln entspannten. Plötzlich und ohne Grund lächelte sie und der Rabe lächelte zurück, obwohl Raben gar nicht lächeln können, ob sie nun silbern sind oder nicht.
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Das Abendessen war schon in vollem Gange, als Lisandra in den Hungersaal trat und sich zu ihren Freundinnen an den Tisch setzte.

„Oh, Lissi!“, rief Thuna. „Du siehst schrecklich aus!“

Ja, Lisandra sah bestimmt schrecklich aus. Total verheult und zerzaust und als hätte man sie einmal von innen nach außen gestülpt und wieder zurück. So fühlte sie sich auch. Doch sie strahlte.

„Ich habe den silbernen Raben gefunden!“

Die Mädchen klatschten und jubelten und klopften Lisandra auf die Schulter.

„Darauf kannst du sehr stolz sein!“, rief Scarlett.

Stolz war Lisandra überhaupt nicht, aber sie wollte nicht näher darauf eingehen, auf welch wenig ruhmreiche Art und Weise sie den Raben gefunden hatte. Sie strahlte nur weiter vor sich hin und bedankte sich für die Lobpreisungen ihrer Freundinnen.

„Zur Belohnung bekommst du das hier!“, sagte Maria und öffnete vor Lisandra die Schachtel mit dem Kräuterwobbler. Dazu schob sie ihr den hübsch eingepackten Winterpilzkuchen aus dem Baumstumpf hin.

„Na? Ist das nach deinem Geschmack?“

Lisandra starrte den Kräuterwobbler an und starrte und starrte.

„Was ist? Hast du schon was gegessen?“

Lisandra schüttelte den Kopf. Sie hatte den ganzen Tag nichts gegessen. Sie musste halb ohnmächtig sein vor Hunger, doch der Appetit war ihr komplett vergangen.

„Ich kann nichts essen.“

Dann drehte sie sich um, um zu sehen, ob Hanns und Haul da waren. Sie entdeckte aber nur Hanns, Hauls Platz war leer.

„Lisandra?“, fragte Thuna und legte ihr besorgt die Hand auf den Arm. „Ist alles in Ordnung mit dir?“

„Ja, ja, keine Sorge.“

„Aber wir haben noch nie erlebt, dass du keinen Appetit hast!“

Lisandra wandte sich wieder ihren Freundinnen zu und dem Kräuterwobbler, dessen Duft ihr in die Nase stieg, ohne dass sie etwas dabei empfand. Dann griff sie nach dem trockenen, harten Brot, das heute zum Gemüsepudding gereicht wurde und knabberte daran.

„Es gibt immer ein erstes Mal“, sagte sie zu ihren schockierten Freundinnen und grinste. „Für alles!“
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„Du hast was?“, rief Berry entsetzt.

Sie saßen im Zimmer 773 auf ihren Betten und fragten Lisandra über den Tag aus. Sie rückte nur häppchenweise mit den Informationen heraus, erzählte, was sie von Haul über die Super-Gespenster erfahren hatte und dass sie Geicko zusammen mit Lori gesehen hatte. Als sie deren Kuss erwähnte, ohne blass zu werden, die Lippen aufeinanderzupressen und die Stimme zu senken, kam es ihren Freundinnen verdächtig vor. Sie hörten nicht auf, nachzubohren und als Scarlett zum dritten Mal fragte: „Und was hast du dann gemacht?“, antwortete Lisandra wahrheitsgemäß:

„Ich habe Haul geküsst.“

Berry war außer sich vor Empörung.

„Wie kannst du nur? Merkst du denn nicht, was hier läuft? Hanns schmeichelt sich langsam wieder bei Scarlett ein und Haul verdreht dir den Kopf, damit du nicht mehr weißt, was du tust! Dir muss doch klar sein, dass die beiden einen Plan haben! Die sind nicht umsonst hier, die wollen etwas!“

Nein, Lisandra war nicht klar gewesen, dass Haul einen Plan hatte. Sie konnte auch nicht glauben, dass der Plan etwas mit ihr zu tun hätte, falls es denn einen gäbe. Haul mochte sie. Sie konnte überhaupt nicht daran zweifeln.

„Ich mag ihn, er mag mich, das ist alles.“

„Sei doch nicht so naiv!“

Lisandra mochte es gar nicht, als naiv bezeichnet zu werden.

„Sei du doch nicht so misstrauisch!“, gab sie zurück.

„Ich will dir wirklich nicht den Spaß verderben“, sagte Berry, „aber Haul treibt sich schon ein bisschen länger auf dieser Welt herum als du. Er weiß genau, was man tun muss, um ahnungslose Mädchen herumzukriegen!“

„Ich habe ihm nicht meine Seele verkauft, ich habe ihn nur geküsst!“

„Du hättest lieber Geicko küssen sollen, als er das noch wollte!“

Jetzt hielt Lisandra die Luft an. Wenn sie nicht so erschöpft gewesen wäre, wäre sie aufgesprungen, hätte Berry am Kragen gepackt und sie geschüttelt.

„Aufhören!“, rief Maria, die es hasste, wenn ihre Freundinnen in Streit gerieten. „Lissi hatte einen harten Tag. Berry, lass sie in Ruhe!“

„Muss sehr hart gewesen sein, wenn sie nebenher Zeit hatte, sich von einem Super-Gespenst einwickeln zu lassen!“

„Was ist denn in dich gefahren, Berry?“, fragte Thuna. „Hanns und Haul haben sich nichts zuschulden kommen lassen, seit sie wieder hier sind!“

„Weil sie klug sind“, sagte Berry in ihrer ruhigen, nüchternen Art. „Sie sind sehr klug!“

Scarlett dachte daran, wie ihr Haul im Dunkeln begegnet war. Was hatte er dort gesucht? Sie womöglich? Hatte er sie beeinflussen wollen, damit sie sich wieder mit Hanns anfreundete? Möglich war es. Aber sie wollte es nicht glauben.

„Vertagen wir die Diskussion auf morgen“, sagte Scarlett laut. „Ich bin müde.“

„Du, Lisandra“, meinte nun Thuna in ihrer bedächtigen, sanften Art, „hast du Haul jemals davon erzählt, dass du das fünfte Erdenkind bist? Dass du überhaupt ein Erdenkind bist?“

„Nein“, antwortete Lisandra. „Sie wissen es nicht. Sie haben keine Ahnung, warum mich Yu Kon unterrichtet.“

„Siehst du, Berry“, sagte Thuna. „Warum sollte er Lisandra benutzen wollen?“

„Weil sie eure Freundin ist! Außerdem können sie sich denken, dass Lisandra ein Erdenkind ist. Es gibt keinen anderen einleuchtenden Grund für ihren Unterricht bei Yu Kon.“

„Doch, es gibt einen“, fiel Maria ein. „Sie hat einen Engelsdämon besiegt.“

„Ja, aber das ist doch …“

„Stimmt“, unterbrach Scarlett Berry. „Das ist der Grund! Lisandra gilt nicht als Überfliegerin in der Schule, aber sie ist gut im Kämpfen. Da sie Marias und Thunas Freundin ist, soll sie gut ausgebildet sein. Als so eine Art Beschützerin!“

„Ihr glaubt, dass Hanns und Haul das denken?“

„Vielleicht. Jedenfalls sollten wir ihnen das erzählen, wenn mal die Sprache darauf kommt.“

Berry dachte nach.

„Na gut“, sagte sie schließlich. „Tut, was ihr für richtig haltet. Aber ich werde mich von den beiden nicht einlullen lassen. Ich halte die Augen offen!“

„Das tun wir alle“, sagte Thuna.

„Klar, Steinbock-Freundin!“

Es war Scarlett, die das sagte, aber sie sagte es so spöttisch, dass Thuna es nicht als ernsthaften Angriff interpretierte.

„Sind wir jetzt alle wieder gut miteinander?“, fragte Maria. „Ich kann nicht schlafen, wenn ihr verstritten seid.“

Die Freundinnen demonstrierten Eintracht, indem sie Maria geschlossen auslachten und sie als Schäfchen bezeichneten. Das machte Maria nichts aus. Sie ließ sich lieber hänseln, als Streitereien mit anhören zu müssen.

„Gute Nacht, zusammen!“, rief sie zufrieden und kuschelte sich in ihre Decke.
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Aber sie konnte nicht schlafen. Lisandra hatte Marias Sorgen eine neue hinzugefügt, als sie erzählt hatte, dass Gespenster regelmäßig beschworen werden müssen, um am Leben zu bleiben. Es war jetzt ein halbes Jahr her, dass der tote General Kreutz-Fortmann zum Leben erweckt worden war. Und seit mehr als zwei Monaten hatte ihn Maria nicht mehr in ihrer Spiegelwelt gesehen.

Bisher war Maria über sein Ausbleiben nicht weiter beunruhigt gewesen. Als Maria in den Winterferien ihre Spiegelwelt besucht hatte, war er natürlich nicht dort gewesen, weil er ja in Sumpfloch lebte. Und seit Maria nach Sumpfloch zurückgekehrt war, war sie nur einmal in ihrer Spiegelwelt gewesen, nämlich an dem Tag, als sie Gerald getroffen hatten. Der General war an diesem Tag nicht in Erscheinung getreten, vermutlich, weil er Scarlett nicht hatte begegnen wollen. Das hatte Maria bisher geglaubt. Aber was, wenn das nicht stimmte? Was, wenn er zu krank oder zu schwach war, um die Spiegelwelt zu betreten?

Maria musste unbedingt herausfinden, wie es General Kreutz-Fortmann ging. Wenn es ihm schlecht ging, würde sie Hanns darum anbetteln, ihn wieder zu beschwören. Da würde sie keine Hemmungen haben und wenn Berry sie dafür in Grund und Boden schimpfte.

Es war aber nicht nur das, was Maria belastete. Es war auch eine fast körperliche Sehnsucht nach ihrer Spiegelwelt, die sie seit dem Verhör durch Grohann nicht mehr betreten hatte. Sie vermisste diese Welt unsagbar! Als wäre sie kaum sie selbst, wenn sie nicht dort war, wenn sie nicht durch die großzügigen, schön eingerichteten Räume ging oder auf ihrem Lieblingssofa saß, um lauter unbekannte, großartige Bücher zu lesen, die von Abenteuern in fremden Welten handelten. Maria hatte erst in den Ferien eine Serie über ein Königreich unter Wasser begonnen und wollte unbedingt wissen, wie es weiterging. Sie spielte mit dem Gedanken, heimlich in die Spiegelwelt zu schleichen, um sich die Fortsetzung zu holen. Ritter Gangwolf hatte ihr zwar davon abgeraten, Dinge aus der Spiegelwelt nach Amuylett mitzubringen, aber ein einziges Buch würde schon keine Katastrophe auslösen.

Die Frage war nur: Konnte es Maria wagen, in die Spiegelwelt zu gehen, obwohl es ihr von Scarlett und Viego Vandalez verboten worden war? Womöglich würde ihr eine Maküle folgen oder Grohann in Person!

Diese Gedanken ließen Maria an diesem Abend nicht schlafen. Die Gedanken und das sanfte Brummen, das in regelmäßigen Abständen zu hören war. Seit dem angeblichen Erdbeben in der ersten Schulwoche bebte die Erde immer wieder, doch viel schwächer als beim ersten Mal. Sie hatten sich längst daran gewöhnt, dass es vor allem in den Nachtstunden häufig brummte, leise, doch anhaltend. So war es auch heute Nacht und das Geräusch trug dazu bei, dass sich Maria in ihrem Bett hin- und herwarf, als ihre Freundinnen schon längst eingeschlafen waren.

Gegen Mitternacht kletterte Maria aus ihrem Bett und zog sich leise an. Es war verrückt, was sie nun vorhatte, doch sie würde nicht mehr einschlafen können, bevor sie diese Idee in die Tat umgesetzt hatte. Natürlich war es gefährlich. Nicht nur wegen Grohann und der Maküle, sondern auch wegen der Bande, die im Dunkeln gerne ihr Unwesen trieb und der Maria hilflos in die Arme laufen könnte. Sie hatte kein Talent in dieser Welt, jedenfalls keins, mit dem sie sich hätte wehren können. Sie konnte nicht mal mit magikalischen Instrumenten zaubern. Sie wäre der Bande hoffnungslos ausgeliefert, wenn sie ihr begegnete, und deswegen musste sie sehr, sehr vorsichtig sein.

Der Weg in den Trophäensaal dauerte eine halbe Ewigkeit. Denn bevor Maria eine Treppe hinabstieg oder einen Flur entlanglief, lauschte sie jedes Mal sehr lange, bis sie ganz sicher war, dass niemand in der Nähe atmete, versteckt und auf der Lauer liegend. Irgendwann erreichte sie den Trophäensaal, in dessen Kamin immer noch ein paar Flammen flackerten, die unruhige Schatten an die Wände warfen. Doch der Saal war wie erwartet menschenleer und auch keine Maküle war zu sehen.

Maria verlor keine Zeit. Sie kletterte durch den großen Spiegel hinüber in ihre Spiegelwelt, in der es zu dieser Nachtzeit ebenso dunkel war wie in Sumpfloch. Maria wollte schon erleichtert aufatmen, da sie mit allen Händen und Füßen auf der anderen Seite angekommen war, doch eine ungewohnte Kälte verriet ihr sofort, dass etwas nicht stimmte.

Die Spiegelwelt war normalerweise eine angenehme Welt. Ein Ort, der bis auf das unheimliche Treppenhaus völlig auf Marias Bedürfnisse und Wünsche zugeschnitten war. Nie war es zu kalt oder zu warm, es roch gut, es war gemütlich, es war nie laut, sondern immer ruhig und friedlich. Es war behaglich und Maria fühlte sich sicher. Doch nichts von alldem traf in dieser Nacht auf die Spiegelwelt zu. Es roch nach Gefahr, es war kalt und ein unheimliches Scharren, Fiepen und Kratzen kam von überall her.

„General?“, rief Maria. „General Kreutz-Fortmann?“

Nichts. Normalerweise würde keine Minute vergehen, bevor der General auf ihren Ruf antwortete. Doch General Kreutz-Fortmann tauchte nicht auf.

„Hallo?“

Maria blieb unschlüssig neben dem Spiegel stehen. Sollte sie gleich wieder zurückgehen oder erst nach ihrem Buch suchen, obwohl es hier gerade so unheimlich war? Ihre Augen gewöhnten sich allmählich an die Dunkelheit und sie konnte die Fenster erkennen und die Umrisse der Möbel. Was sie aber befremdete, waren die hellen Flecken überall, die sich bewegten und die sie sich kaum erklären konnte. Sie waren auf den Möbeln und auf dem Boden, einer bewegte sich über den Kaminsims und ein anderer hing im Kronleuchter an der Decke. Maria zählte fünfzehn von ihnen.

Als einer der hellen Flecken unmittelbar vor ihren Füßen entlangwieselte, wurde ihr klar, dass es sich um genau solche Tiere handelte wie das eine, das sie im Garten entdeckt hatte und von dem sie gebissen worden war. Aber damals hatte sie das Tier angefasst, woraufhin es zugeschnappt hatte. Jetzt schienen die Tiere sie gar nicht weiter zu beachten. Maria beschloss, einen Versuch zu wagen, und ging langsam von diesem Zimmer in das nächste, wo sie ihr Buch das letzte Mal hatte liegen lassen. Auch hier entdeckte sie zahlreiche helle, längliche Tiere, die unheimliche Kratzgeräusche machten und manchmal sehr schnell von einer Ecke in die andere flitzten. Drei von ihnen saßen auf Marias Lieblingssofa und ihr lief ein Schauer nach dem anderen über den Rücken, als sie vorsichtig ihre Hand nach dem Bücherstapel ausstreckte, auf dem das begehrte Buch an oberster Stelle liegen musste, wenn sie es richtig in Erinnerung hatte.

Es war ihr, als ob sich rund um das Sofa immer mehr der weißen Tiere scharten und das gefiel ihr überhaupt nicht. Sie streckte schnell ihre Hand nach dem Buch aus, packte es und rannte in das erste Zimmer zurück. Hier stoppte sie, denn der ganze Boden war von weißen Tieren bedeckt und sie hätte auf die Tiere treten müssen, um im gleichen Tempo weiterzulaufen. Sie blieb also stehen und versuchte, einen Fuß vor den anderen zu setzen, ohne die weißen Tiere zu berühren. Es erwies sich aber als unmögliche Aufgabe. Bald verlor sie die Geduld und schob eines von ihnen mit dem Fuß zur Seite – das war der Moment, an dem die Tiere sie angriffen.

Das Tier, das sie berührt hatte, fuhr herum und klammerte sich an ihr Bein. Sie spürte seine Krallen durch ihre Strümpfe hindurch, konnte sich aber nicht darum kümmern, da sich gleichzeitig drei andere Tiere in ihren Schuhen verbissen und das Tier aus dem Kronleuchter auf ihren Kopf herabfiel. Sie wollte es packen und aus ihren Haaren ziehen, doch es gelang nicht, da das Tier nach ihren Händen biss und sich so festkrallte, dass Maria glaubte, es werde ihre Kopfhaut zerreißen. Sie schrie wie am Spieß und rannte los, ungeachtet der vielen weißen Leiber am dunkeln Boden. Mittlerweile hingen wohl zehn Tiere an ihr und bei einem ihrer Schritte spürte sie ganz deutlich, wie sie etwas Lebendiges zertrat. Schreiend rannte sie auf den Spiegel zu und warf sich hindurch, zusammen mit den weißen Tieren, die sich überall an ihr festhielten und sie zu beißen versuchten und nicht mehr loslassen wollten.

Maria wäre auf der anderen Seite vornüber auf den Steinboden des Trophäensaals gestürzt, wäre sie nicht aufgefangen worden. Sie begriff erst gar nicht, was los war. Sie schrie immer noch wie verrückt, versuchte die Tiere abzuschütteln, die an ihr hingen, und schlug um sich. Doch dann merkte sie, wie die Tiere erschlafften und von ihr abfielen. Jemand hielt sie umfangen, jemand Warmes, der einen wohligen Kontrast zu den kalten Tieren bildete, die Maria bis ins Mark frösteln ließen.

„Maria?“, hörte sie jemanden sagen, der eine tiefe Stimme hatte.

Er lockerte den Griff und stellte sie vor sich auf den Boden, wobei er sie immer noch festhielt, weil sie sonst wahrscheinlich umgekippt wäre. Maria erkannte, dass sie es mit Grohann zu tun hatte und zwei Makülen, die rechts und links von ihm standen. Die eine von beiden war die Maküle mit den schönen Augen in der Farbe eines orangegoldenen Sonnenuntergangs.

„Alles ist voller Tiere!“, stammelte Maria. „Sie sind überall! Weiße Tiere! Sie beißen und …“

Maria war in Tränen ausgebrochen. Sie sah, dass die Tiere, die sich an ihr festgebissen hatten, tot auf dem Boden des Trophäensaals lagen. Aber das tröstete sie kaum.

„Maria, wir müssen uns das ansehen! Führst du uns auf die andere Seite?“

„Was? Ich soll da noch mal rein?“

„Eyl beschützt dich. Dir wird nichts passieren!“

Er zeigte auf die Maküle mit den orangefarbenen Augen. Diese nickte, als bestünde an Grohanns Aussage nicht der Hauch eines Zweifels.

„Wir gehen hinüber und sehen, was wir tun können“, sagte Grohann. „Dann bringen wir dich auf die Krankenstation.“

Maria wäre am liebsten gleich auf die Krankenstation gegangen, doch andererseits wollte sie ihre geliebte Spiegelwelt nicht den weißen Monstern überlassen. Wenn jemand dort aufräumen konnte, dann waren es wahrscheinlich Grohann und die Maküle.

„Gut“, sagte sie, all ihren Mut zusammennehmend.

„Etwas mehr Licht!“, befahl Grohann den Makülen und gleich begannen sie kräftiger zu leuchten, sodass der Trophäensaal wie von zwanzig Lampen erhellt war.

„Gehen wir!“

Auf Grohanns Aufforderung hin kletterte Maria todesmutig durch den Spiegel. Sie hielt Grohanns große Hand fest, während sie es tat, sodass er ihr folgen konnte. Doch niemand hielt die Maküle fest, sie kamen einfach mit, stiegen neben Maria durch den Spiegel und richteten ihre leuchtenden Augen auf alle weißen Flecken in der unmittelbaren Umgebung, woraufhin diese auf unappetitliche Weise platzten. Es waren aber jetzt so viele Tiere, dass es die Maküle gerade mal schafften, einen sicheren, ungefährlichen Bannkreis rund um Maria aufrechtzuerhalten, in den kein Tier eindrang, sodass Maria nichts passierte. So standen sie in einem Raum, dessen Boden komplett von weißen Hermelinen bedeckt war, und warteten, während Grohann eines der Tiere packte und hochhob, um es genau zu betrachten. Auch an ihm kletterten die Hermeline hoch, klammerten sich an seine Arme und erklommen seine Schultern. Er ignorierte sie und fixierte stattdessen das eine Tier, das er in der Hand hielt, mit seinen Steinbockaugen.

Es sah so aus, als ob er mit dem Tier sprach, obwohl er den Mund nicht aufmachte, ebenso wenig wie das Tier. Doch es sah wie eine Unterhaltung aus. Maria konnte es nicht fassen, dass er es zuließ, dass die Tiere auf ihn einbissen, ihre Krallen in seine Brust schlugen und auf seinen Kopf kletterten, ohne dass er sich rührte. Maria hätte geschrien vor Panik und Unbehagen.

Irgendwann war die Unterhaltung beendet und Grohann ließ das Tier, das er in der Hand gehalten hatte, fallen.

„Gehen wir!“, sagte er.

Die Maküle tauchten das Zimmer in der Spiegelwelt in helles Licht und Maria warf einen letzten Blick auf ihr verwüstetes Paradies. Dann ging sie zum Spiegel zurück, in dem sie sich kaum wiedererkannte, so ein Bild des Grauens bot sie, blutig und tränenüberströmt, wie sie war. Grohann sah aber auch nicht besser aus. Die Tiere hingen an ihm fest und die sonst braungraue Haut des Steinbockmanns war jetzt überall dunkelrot. Maria nahm wieder seine Hand und kletterte diesmal bedächtiger durch den Spiegel. Nicht panisch, sondern gefasst, während die Maküle sie flankierten.

Grohann trat nach ihr aus dem Spiegel und auch diesmal erschlafften die Tiere auf der anderen Seite, fielen tot von Grohann ab und klatschten auf den Steinboden des Trophäensaals.

„Auf zur Krankenstation“, sagte er mit seiner tiefen Stimme und ehe sich Maria versah, hatte er sie gepackt und hochgehoben auf seine Arme, als wäre sie ein kleines Kind. Er trug sie in einem Tempo durch die Festung, dass ihr Hören und Sehen verging, aber vielleicht lag es auch an der Kälte, die ihre Adern durchfloss und sie benommen machte.

„Estephaga!“, rief Grohann, kaum dass sie den vierten Stock erreicht hatten, in dem sich die Krankenstation befand.

Maria nahm wahr, wie Estephaga an ihrer Seite auftauchte, und sie fragte sich, ob diese Lehrerin nie schlief und wenn doch, ob sie es komplett angezogen tat, denn Estephaga trug keinen Morgenrock und kein Nachthemd, war auch nicht zerzaust und ungekämmt, sondern sah genauso aus wie immer.

„Was ist denn jetzt schon wieder passiert?“, fragte sie ungehalten. „Grohann, noch nie hatte ich so viele verletzte Kinder wie in diesem Winter!“

„Keine Zeit für Erklärungen! Sie wurde von einem Zehrfluch getroffen!“

„Um Himmels willen!“

Das musste etwas Schlimmes sein. Doch Maria fühlte sich halb betäubt, sie bemerkte auch keine Schmerzen mehr. Alles war nur noch kalt, eiskalt. Sie merkte, wie sie von Estephaga ausgezogen und in heiße, nasse Tücher gewickelt wurde, wie Estephaga ihre Hände auf Marias Stirn und Hinterkopf legte und irgendwann sagte:

„Helfen Sie mir bei der Beschwörung, Grohann, sonst kann ich für nichts garantieren!“

Dann hörte Maria nichts mehr und fühlte sich wie ein lebloser Floh bei Nacht im ewigen Eis. Nach einer langen Zeit ohne weitere Ereignisse machte sich in Marias Ohren ein Glucksen bemerkbar und ihr wurde langsam wieder wärmer. Sie hörte Estephaga wie von ferne stöhnen:

„Das war ein hartes Stück Arbeit!“

„Ja, aber es ist gelungen“, erwiderte Grohann.

„Wer, bitteschön, verhindert, dass so etwas noch einmal geschieht?“, fragte Estephaga streng.

„Ich“, erwiderte Grohann mit seiner tiefen Stimme. „Und zwar jetzt gleich.“

„Mit Verlaub, Grohann, aber sollten Sie sich nicht erst um Ihre Verletzungen kümmern? Der Fluch könnte auch Sie getroffen haben!“

„Es geht mir noch gut genug!“, erklärte Grohann. „Erst die Arbeit, dann das Vergnügen. Sagt man das nicht so?“

Maria hörte das Geräusch von Hufen, die auf den Boden schlugen. Grohanns Schritte entfernten sich schnell und als das Geräusch verklungen war, hörte Maria Estephaga murmeln:

„Er ist verrückt.“

Maria wollte Estephaga fragen, ob sie nun wieder ganz gesund sei und was das für ein Fluch gewesen war, der sie getroffen hatte, doch sie merkte, dass sie den Mund nicht aufmachen konnte. Machte aber nichts. Eine warme, zufriedene Gleichgültigkeit machte sich in ihr breit. Sie schlief nicht, sie lag einfach nur mit geschlossenen Augen da und merkte, wie ihr immer wohler zumute wurde. Der kalte Schrecken der Hermeline hatte sie verlassen.
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Die Mädchen in Zimmer 773 erwachten von einem lauten Gewitter, das den Himmel über der Festung erschütterte und das Innere des Zimmers immer wieder in gleißendes Licht tauchte, das in den Augen brannte.

„Was ist denn jetzt los?“, rief Lisandra, als es wieder einen Schlag tat, der die Mauern erzittern ließ. „Ein Erdbeben von oben?“

Alle Mädchen saßen aufrecht in den Betten und starrten sich gegenseitig an, während es violette, blaue und grellgelbe Blitzte hagelte.

„Das ist kein Erdbeben und das ist auch kein Gewitter!“, sagte Berry. „Das ist Magie!“

Thuna spürte es auch. Sie spürte vor allem, dass Grohanns Magie in diesem Sturm steckte und das erschreckte sie.

„Wo ist Maria?“, fragte Scarlett.

Jetzt sahen die anderen es auch. Marias Bett war leer. Ihre Decke war zurückgeschlagen und ihr Nachthemd hing über dem Stuhl.

„Oh, nein, hoffentlich hat sie nichts damit zu tun!“, rief Lisandra.

An Schlaf war in dieser Nacht nicht mehr zu denken. Das Gewitter dauerte bis in die frühen Morgenstunden, um dann ganz plötzlich und unvermittelt aufzuhören. Kein Blitz mehr, kein Donner. Als sich die Mädchen am Morgen müde und besorgt in den Hungersaal schleppten, war das nächtliche Gewitter das allgemeine Gesprächsthema.

„Grohann und Yu Kon haben sich gezofft!“

Dieses Gerücht machte schnell die Runde. Auch hieß es, die Hütte, in der der Meister des schneefarbenen Todes gewohnt hatte, sei nur noch ein rauchendes Häufchen Asche. Was aber nicht bedeutete, dass Yu Kon verloren hatte, denn von Grohann hieß es, er sei schwer erkrankt. Tatsächlich war er beim Frühstück nicht anwesend, ebenso wenig wie Maria. Yu Kon aber erfreute sich bester Gesundheit und machte mit Wanda Flabbi im Schlepptau das Gelände der Festung unsicher, auf der Suche nach einer neuen Behausung.

„Er hat noch genug Energie, um die arme Wanda Flabbi anzukeifen“, wusste Ponto Pirsch zu berichten. „So schlimm kann es ihn nicht erwischt haben.“

Die Mädchen aßen mit Mühe ein paar Bissen und machten sich dann auf den Weg zur Krankenstation. Wenn Maria etwas zugestoßen war, dann würde Estephaga ihnen Auskunft geben können. Zu ihrer grenzenlosen Beruhigung fanden die Mädchen ihre Freundin bei bester Gesundheit vor. Sie saß im Bett mit einem Tablett auf dem Schoß und darauf stand ein ansehnliches, schmackhaftes Frühstück, das Maria in kleinen Happen verzehrte. Sie war noch geschwächt, aber auf dem Wege der Besserung, wie Estephaga versicherte.

„Wie geht es Grohann?“, fragte Thuna. „Stimmt es, dass er schwer krank ist?“

„Er wurde von dem gleichen Fluch getroffen wie Maria“, erklärte Estephaga. „Doch statt die notwendigen Maßnahmen für seine Gesundheit zu treffen, musste er sich erst mal mit Yu Kon herumstreiten. Immerhin, das scheint nun geklärt zu sein – ich hoffe es zumindest – und nun kann sich Grohann um seine Genesung kümmern. Wenn ihr mich fragt, wird er ein paar Tage brauchen, um wieder auf die Beine zu kommen.“

Thuna war erleichtert. Sie sah sich suchend um, da sie Grohann auf der Krankenstation vermutete, doch Estephaga schüttelte den Kopf.

„Er ist nicht hier. Bin auch nicht unglücklich darüber. Er hat sich nur heute Morgen ein paar Medikamente geholt und ist wieder verschwunden.“

„Was war denn bloß los, Maria?“, fragte Berry. „Wo warst du?“

Durchaus schuldbewusst berichtete Maria, wie sie in ihre Spiegelwelt geschlichen war und dort von feindseligen Hermelinen angegriffen worden war. Die Freundinnen hörten ihr atemlos und staunend zu.

„Er hat dir das Leben gerettet!“, rief Thuna, als Maria von dem Fluch erzählte.

„Oh, Grohann der Held!“, rief Scarlett. „Natürlich ging es ihm nur um Maria – nicht um die Tatsache, dass sie ein wertvolles Erdenkind ist und man durch ihre Spiegelwelt in andere Welten gehen kann!“

„Aber er hat mich wirklich gerettet“, sagte Maria leise. „Wenn sie nicht vor dem Spiegel gestanden hätten …“

„Um dich abzukassieren und auszuhorchen …“

„Egal warum“, sagte Maria. „Wenn sie nicht dort gewesen wären, er und die Maküle, dann gäbe es mich jetzt wahrscheinlich nicht mehr!“

Thuna griff nach Marias Hand und hielt sie fest.

„Was für ein furchtbarer Gedanke!“

Das fanden sie alle. Es war unvorstellbar, dass Maria so knapp dem Tod entkommen war.

„Aber was war das für ein Fluch?“, fragte Scarlett. „Und welchen Zweck hatte er?“

„Offensichtlich steckt Yu Kon dahinter. Er will die Macht über Marias Spiegelwelt“, sagte Berry. „Das wollen sie doch alle!“

„Aber wenn er Maria getötet hätte, dann gäbe es keine Spiegelwelt mehr, oder?“, fragte Thuna. „Was genau ist eigentlich ein Zehrfluch?“

Estephaga steckte den Kopf zur Tür herein. Wie unvorsichtig sie gewesen waren! Natürlich wurden sie die ganze Zeit von der Lehrerin belauscht – das hätten sie sich doch denken können!

„Ein Zehrfluch setzt eine Person außer Gefecht, ohne sie zu töten. In diesem Fall war es ein Frost-Zehrfluch. Er lässt den Getroffenen in einen Kälteschlaf fallen“, erklärte Estephaga Glazard. „Man stirbt davon nicht, jedenfalls nicht sofort. Aber man wacht auch nie wieder auf!“

„Sind Sie sicher, dass Grohann ohne Hilfe nicht in den Kälteschlaf fällt?“, fragte Thuna. Dass ihre Freundinnen bei dieser Frage die Augen verdrehten und die Köpfe schüttelten, übersah sie geflissentlich. „Er könnte sich überschätzen und wenn keiner bei ihm ist, um ihm zu helfen …“

„Oh je, dann wäre ich untröstlich!“, sagte Estephaga Glazard mit einer gehörigen Portion Sarkasmus.

„Wir brauchen ihn!“, rief Thuna.

„Na ja, ich weiß nicht“, meinte Estephaga. „Von mir aus könnte er mitsamt seinen Makülen vom Erdboden verschluckt werden, lieber heute als morgen. Aber er wird nicht verschluckt werden und er wird auch nicht in den Kälteschlaf fallen. Glaub mir, Mädchen, der weiß schon, was er tut. Um Grohann musst du dir ganz bestimmt keine Sorgen machen. Leider.“

„Wer hat eigentlich gewonnen heute Nacht?“, fragte Berry. „Yu Kon oder Grohann?“

„Das habe ich ihn auch gefragt, als er seine Medizin geholt hat“, antwortete Estephaga. „Er meinte, es sei ein Unentschieden gewesen. Mit dem Erfolg, dass Yu Kon seine Hermelin-Biester verloren hat und einige Monate brauchen wird, um sich neue zu erschaffen. Welche Federn Grohann lassen musste, wollte er mir nicht verraten. Aber bestimmt hat er auch Einbußen hinnehmen müssen.“

„Wahnsinn“, murmelte Lisandra. „Er hat Yu Kon geärgert! Dafür steigt er in meinem Ansehen!“

„Da wir gerade von Yu Kon sprechen“, sagte Scarlett. „Musst du nicht zum Unterricht, Lissi?“

„Ponto Pirsch hat gesagt, er sucht mit Wanda Flabbi eine neue Bleibe.“

„Darauf würde ich mich aber nicht verlassen“, sagte Berry. „Er hat bestimmt schlechte Laune heute, da solltest du pünktlich in eurer Arena stehen, auch wenn er nicht kommt!“

Da hatte Berry zweifelsohne recht. Lisandra schaute auf die Uhr – ihr blieben noch fünf Minuten.

„Also gut, Leute. Wir sehen uns heute Abend!“

Lisandra rannte mit klopfendem Herzen aus der Krankenstation und die Treppen hinab. Es war nicht nur der schlecht gelaunte Yu Kon, den sie fürchtete. Sie hatte auch Angst davor, Haul wiederzusehen. Würde alles so wie gestern sein? Oder hatten der silberne Rabe, Berrys Verdächtigungen oder die Gewitternacht voller Schrecken etwas an ihrer beider Zuneigung verändert?
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Die beiden Jungen waren schon da, als Lisandra außer Atem in der Arena ankam. Hanns sah blass und müde aus, Haul machte einen wesentlich wacheren Eindruck.

„Hallo Jungs!“, rief Lisandra. „Hast du den Raben gefunden, Haul?“

Haul strahlte.

„Ja, aber es war eine Strapaze! Und du? Du siehst nicht gerade unglücklich aus, also …“

„Ich hab ihn auch gefunden!“, sagte sie und strahlte zurück.

Nichts hatte sich geändert seit gestern. Sie sah es an Hauls Augen und seinem lachenden Gesicht. Berry konnte unken, wie sie wollte, dieser Haul mochte Lisandra. Es konnte doch gar nicht anders sein!

„Was ist mit dir, Hanns? Scarlett meinte, du hättest den Raben schon gestern Mittag gefunden, dafür siehst du aber ganz schön fertig aus!“

„Der Kampf heute Nacht hat mich Nerven gekostet“, erklärte Hanns. „So etwas vertrage ich nicht gut.“

„Dann bist du wie Maria. Die mag es auch nicht, wenn andere sich streiten.“

Haul lachte laut los und selbst Hanns verzog das Gesicht zu einem Grinsen.

„Es hat nichts damit zu tun“, sagte er. „Es ist die Magikalie, die sich entlädt. Ich bin da sehr empfindlich.“

„So ist das mit Hochbegabten“, erklärte Haul. „Sie sind auf einem Gebiet die Größten, aber in anderer Beziehung komplette Weicheier!“

„Selbst Weichei!“, rief Hanns. „Dich möchte ich mal sehen, wenn deine Nerven von Magikalie-Schocks durchgerüttelt werden. Und meine armen Augen: Ich kann Zauber sehen, Lissi. Das hätte mir heute Nacht fast die Netzhaut weggeätzt!“

„Dann ging es also richtig zur Sache“, sagte Lisandra.

„Das kannst du aber laut sagen!“, rief Hanns. „Ich frage mich, wie Grohann das überlebt hat. Er muss verrückt sein, sich mit Yu Kon anzulegen!“

„Oder er ist wesentlich mächtiger als wir denken“, wandte Haul ein.

„Was noch beunruhigender wäre“, erwiderte Hanns. „Aber das kann ich mir nicht vorstellen. Yu Kon muss sich mit der Regierung gut stellen, deswegen durfte er Grohann nicht töten. Sonst hätte er es mit Sicherheit getan.“

„Ihr glaubt, dass Yu Kon viel stärker ist als Grohann?“, fragte Lisandra.

„Mein Vater hat nur zwei Zauberer auf dieser Welt gefürchtet“, antwortete Hanns. „Hylda, die böse Cruda, war die eine. Yu Kon war der andere. Sie sind allen anderen überlegen und mein Vater ist jedem Streit mit ihnen aus dem Weg gegangen.“

„Soll das heißen, dass dein Vater Grindgürtel der drittmächtigste Zauberer auf der Welt war?“

„Ja, genau das soll es heißen.“

Hanns ging es wirklich nicht gut. Selten hatte ihn Lisandra so blass gesehen und mit einem solch schmerzverzerrten Gesicht – und dabei hatte Hanns in den letzten Wochen viele Verletzungen und Schläge einstecken müssen.

Jemand näherte sich durch den Schnee, doch es war nicht Yu Kon, dafür war die Person zu klein. Bald war Wanda Flabbis Krötengesicht zu sehen. Ihr verkniffener Mund und die besonders stark hervorstehenden Augen ließen darauf schließen, dass sie einen anstrengenden Morgen hinter sich hatte.

„Der alte Widerling lässt euch ausrichten, dass der Unterricht heute Morgen ausfällt. Ihr sollt euch nach dem Mittagessen wieder hier einfinden.“

„Hat er denn eine neue Unterkunft gefunden?“, erkundigte sich Hanns.

„Nein!“, schnappte Wanda Flabbi. „Nichts ist ihm gut genug. Wobei es mir ein Rätsel ist, was dieses Ekel unter ‚gut’ versteht. Seine Absteige soll ja unbedingt ärmlich und bescheiden sein, aber wehe, es ist zu laut oder zu eng oder zu nah an der Küche oder zu warm … Er will eigentlich nur herumlaufen und stänkern und motzen. Nehmt euch heute Nachmittag in Acht vor ihm, seine Laune ist mörderisch!“

Sie wünschten Wanda Flabbi viel Glück, als diese sich aufmachte, zu ihrem unbequemen Gast zurückzukehren, und kurze Zeit später ging auch Hanns zur Festung zurück, um sich auszuruhen.

„Weck mich auf, wenn ich das Mittagessen verschlafe“, sagte er zu Haul.

Der versprach es und dann ließ Hanns seine Kampfgenossen alleine in der Arena zurück.
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Lisandra erfuhr von Haul, dass er bis tief in die Nacht nach dem Raben gesucht hatte. Es beruhigte sie, dass Haul noch länger gebraucht hatte als sie.

„Ich dachte, nur ich wäre so eine Versagerin, die es bis Sonnenuntergang nicht schafft.“

„Dann bin ich der noch größere Versager, denn du warst schneller als ich. Ehrlich gesagt wundert es mich, dass es überhaupt noch geklappt hat.“

„Vielleicht war das mit dem Sonnenuntergang ein Bluff? Damit wir so richtig verzweifelt sind, wenn es dunkel wird?“

„Ich glaube, Yu Kon ist sich zu schade für Bluffs. Aber die Verzweiflung hat mit Sicherheit geholfen!“

Es sprach nichts dagegen, den heutigen Morgen auf ähnliche Weise zu verbringen wie den gestrigen. Sie schlugen den Weg zum Gaulwasser ein und überquerten die Brücke, so wie am Tag zuvor. Doch vieles war anders geworden seitdem. Sie waren jetzt mehr als Freunde. Zwar sprachen sie es nicht so deutlich aus, doch sie verhielten sich so, als sei der Heimzahlkuss nicht einfach nur ein Heimzahlkuss gewesen, sondern viel mehr.

„Sag mal, Haul“, begann Lisandra, als sie den Trampelpfad über die weißen Hügel betraten und Lisandra wieder vor ihm laufen musste, weil sie nebeneinander keinen Platz hatten. Sie hielt es für günstig, wenn Haul ihr Gesicht nicht sah, wenn sie ihm diese Frage stellte. „Habt ihr euch nie gefragt, warum ich von Yu Kon Unterricht bekomme?“

„Schon. Es passiert ja wohl auf Grohanns Wunsch.“

„Ja, aber warum?“

„Hat er dir das nicht gesagt?“

„Er hat mir überhaupt nichts gesagt.“

„Hast du mir nicht mal erzählt, er hätte es dir angekündigt?“

„Er hat es angekündigt, aber nicht mir. Er hat es Viego und Estephaga erzählt und Scarlett und Berry haben es mitbekommen.“

„Und was denkst du?“, fragte er. „Was ist deine Erklärung dafür?“

„Erst will ich wissen, was ihr beide denkt! Dann sage ich dir, was ich denke.“

„Na ja, es liegt auf der Hand, dass du unglaublich begabt bist! Grohann wird erkannt haben, was du für ein Potenzial besitzt!“

Lisandra drehte sich empört um.

„Hey, das ist nicht nett!“

„Wieso?“, fragte er.

Lisandra runzelte die Stirn. Haul machte ein Gesicht, als ob er sie gerade gar nicht veralbert hätte. Wenn er sich so verstellen konnte, war er ein guter Betrüger!

„Wir beide wissen, dass ich überhaupt nicht begabt bin! Jeder einzelne Tag von Yu Kons Unterricht hat mir klar gemacht, was für eine lausige Kämpferin ich bin!“

Haul war stehen geblieben und schüttelte jetzt fassungslos den Kopf.

„Diese Erfahrung haben wir alle gemacht, Lockenköpfchen! Glaubst du, ich bin wirklich so eine Niete, dass ich jeden Tag danebenschlage, tausend Mal Schnee fresse und mich von alten Männern pausenlos verprügeln lasse? Hätte ich es auf diese Weise zu Hanns’ Leibwächter geschafft? Glaub mir, wenn ich eins in hundert Jahren gelernt habe, dann ist es kämpfen! Aber Yu Kon ist jedem Menschen auf dieser Welt so überlegen, dass er uns täglich das Gefühl geben kann, absolute Versager zu sein. Das ist seine Technik. Hast du das noch nicht begriffen?“

Nein, das hatte Lisandra noch nicht begriffen. Sie starrte Haul erstaunt an.

„Glaubst du, Hanns könnte nicht jeden Schüler und Lehrer hier an der Schule besiegen?“, fragte Haul. „Er könnte das! Aber gegen Yu Kon ist er machtlos. Du bist echt lustig, Lockenköpfchen! Dass wir überhaupt so lange überlebt haben und jeden Tag wieder aufstehen und das alles mitmachen, zeigt, dass wir hart im Nehmen sind! Und ehrlich – als ich dich das erste Mal gesehen habe, hätte ich dir das nicht zugetraut.“

Das war jetzt eine Offenbarung. Lisandra konnte es gar nicht glauben.

„Du meinst, ich kann kämpfen?“, fragte sie. „Ich bin gut?“

„Wie kannst du daran zweifeln? Sie sagen, du hättest im letzten Herbst einen Engelsdämon besiegt. Wer kann denn so was?“

„Ach, das war nicht so rühmlich, wie es klingt. Viego hatte eine Waffe gemacht, die den Dämon töten konnte, ich musste ihm nur die Kehle damit durchschneiden.“

„Nur? Jeder andere wäre dabei draufgegangen!“

Aber sie war dabei draufgegangen. Oder wäre draufgegangen, wenn sie nicht das fünfte Erdenkind gewesen wäre, das nicht sterben kann und jedes Mal ein Talent erwirbt, wenn es sich selbst überlebt. Haul schien das nicht zu wissen. Sehr gut!

„Er war noch nicht ausgewachsen und sowieso schon geschwächt“, sagte Lisandra.

„Selbst wenn du keinen Engelsdämon besiegt hättest, wüsste ich, dass du kämpfen kannst. Gut, du bist ein bisschen begriffsstutzig, wie wir gerade feststellen, aber sonst durchaus beeindruckend!“

Er lachte sie aus und ihr wurde ganz leicht ums Herz. Sie war eine gute Kämpferin! Sie konnte etwas!

„Wenn es so ist, wie du sagst, dann verstehe ich wenigstens, warum Grohann wollte, dass Yu Kon mich unterrichtet.“

Sie wandte sich wieder dem Horizont zu und ging weiter.

„Ja, es ist einiges los hier in Sumpfloch“, sagte Haul.

„Du sagst es.“

Sie schwiegen, denn beide wollten nicht zu viel verraten. Doch nach einer Weile war es Lisandra, die das Schweigen brach, weil sie einfach zu neugierig war.

„Was weißt du über Erdenkinder, Haul?“

„Nicht wenig“, antwortete Haul. „So wie du sicher auch ganz gut Bescheid weißt.“

„Warum?“

„Es ist doch fast kein Geheimnis mehr, dass Thuna und Maria Erdenkinder sind.“

„Hm.“

„Womöglich laufen noch mehr Erdenkinder hier herum. Vielleicht kennst du sie sogar?“

„Willst du mich etwa aushorchen?“

„Du hast doch mit dem Thema angefangen!“

Das stimmte. Sie hatte angefangen. Aber Hanns und Haul waren klug, hatte Berry gesagt. Vielleicht hatte es Haul darauf angelegt, dass sie damit anfing?

„Tja, womöglich bin ich sogar selbst ein Erdenkind“, sagte Lisandra und versuchte, es möglichst lächerlich klingen zu lassen.

„Nein, bist du nicht“, sagte er prompt. „Du kannst zu gut zaubern. Es heißt, dass Erdenkinder mit der Magikalie unserer Welt große Schwierigkeiten haben, aber das scheint bei dir nicht der Fall zu sein. Dir sind die gängigsten Alltagszauber geläufig. Das wäre für ein Erdenkind untypisch.“

Lisandra war froh, dass Haul ihr Gesicht nicht sehen konnte. Das verzog sie nämlich gerade zu einer sehr überraschten Grimasse. Wenn sie in Hauls Gegenwart zauberte, benutzte Lisandra meistens Sternenstaub und nur manchmal die Magikalie ihrer Instrumente. Ihm schien der Unterschied nicht aufzufallen. Oder log er?

„Du weißt mehr, als du mir erzählst“, sagte er. „Aber das macht nichts. Ich weiß, dass es sich um empfindliche Geheimnisse handelt. Alles in dieser Welt scheint sich gerade darum zu drehen.“

„Wieso? Was meinst du?“

„Jetzt machst du mir was vor, Lockenköpfchen!“

Wieder Schweigen. Lisandra bereute es, mit den Erdenkindern angefangen zu haben. Das machte aus dem Spaziergang zweier Verliebter ein Duell von Menschen, die sich misstrauten. Lisandra durfte Haul nichts verraten. Doch die Tatsache, dass sie ihm nichts verriet, zeigte ihm, dass sie etwas zu verbergen hatte.

„Wir sollten nicht mehr darüber reden“, sagte Lisandra. „Schau mal da oben!“

Sie schauten beide in den Himmel und konnten es kaum glauben. Dort lichtete sich der weiße Nebel und dahinter kam ein blassblauer Himmel zum Vorschein.

„Yu Kon hat es schlimmer erwischt, als wir dachten!“, rief Haul. „Er kann nicht mal mehr für schlechtes Wetter sorgen!“

Sie erreichten den Wald, doch trotz des blassen Sonnenscheins war die gute Stimmung dahin. Sie waren schweigsam und auch wenn sie sich ab und zu anlächelten und wieder nebeneinander hergingen, weil der Weg breiter geworden war, war es nicht wie zuvor.

„Die gleiche Runde wie gestern?“, fragte Lisandra, als sie am Waldrand unter den Bäumen standen und sich entscheiden mussten, wie es weiterging.

Haul sah Lisandra unschlüssig an. Seine Augen waren wirklich besonders. Lisandra starrte in die schwarzen Flammen-Pupillen, die gerade irgendwie traurig aussahen, und vergaß mal wieder die Welt um sich herum.

„Ich sag’s dir lieber“, fing Haul nun an. „Du kennst vielleicht das fünfte Erdenkind und kannst es warnen.“

Lisandra wachte auf wie aus einem Traum.

„Es warnen? Warum?“

Haul sah sich nach allen Seiten um. Es war weit und breit niemand zu sehen. Er senkte die Stimme.

„Pass auf, Lissi: Der Geheimdienst von Fortinbrack konnte während der Winterferien eine Nachricht abhören. Es war eine Nachricht aus den höchsten Regierungskreisen von Amuylett. Damit meine ich nicht die Schießbudenfiguren, die bei euch im Parlament sitzen, sondern die Leute, die im Hintergrund wirklich das Sagen haben!“

Lisandra nickte.

„Und weiter?“

„Die Nachricht war für Grohann bestimmt. Wir dachten immer, es gäbe nur vier Erdenkinder, aber diese Botschaft bezog sich auf ein fünftes Erdenkind.“

Lisandra nickte abermals.

„Wie ich sehe“, sagte er, „ist dir das nicht neu.“

Lisandra seufzte. Sie war für Heimlichkeiten einfach nicht gemacht. Natürlich sah er ihr jetzt an, dass sie von einem fünften Erdenkind wusste.

„Nein“, sagte sie. „Es ist mir nicht neu. Was ist mit dem fünften Erdenkind?“

„Man hat ihm aufgetragen, es aus dem Verkehr zu ziehen.“

„Was?“

„Wörtlich hieß die Nachricht: ‚Präsenz des fünften Erdenkinds notwendig. Nicht eliminieren oder entfernen, sondern isolieren und unschädlich machen. Wie Torck. Ende der Nachricht!’“

„Nein, nein, nein!“, rief Lisandra. „Diese Nachricht gibt es nicht!“

„Doch. Du gehörst doch nicht zu den Schafen, die glauben, dass die Regierung von Amuylett gerecht und fürsorglich ist, oder? Dafür bist du zu schlau! Nein, wenn du von den Erdenkindern weißt, dann weißt du auch, dass es in den nächsten Jahren zur Sache gehen wird. Die Regierung von Amuylett wird alles tun, um die Erdenkinder zu kontrollieren!“

Lisandra schaute Haul entmutigt an. Sie wollte es immer noch nicht glauben. Grohann hatte den Auftrag, sie zu isolieren und unschädlich zu machen? Wie Torck? Das durfte nicht wahr sein!

„Ich hatte recht“, sagte Haul. „Du kennst das fünfte Erdenkind.“

„Was rätst du dem fünften Erdenkind?“

„Schwer zu sagen. Wenn es flieht, reizt es seine Feinde zu drastischeren Maßnahmen. Wenn es nichts tut, ist es eine leichte Beute. Ich würde ihm raten, sich starke Freunde zu suchen.“

Lisandra merkte, wie sich ihre Augen mit Tränen füllten. Sie hatte gedacht, sie wäre mittlerweile abgehärtet. Sie hatte so viel geschluckt und ertragen und war überzeugt davon gewesen, dass es nicht noch schlimmer kommen konnte. Aber es war noch schlimmer gekommen.

„So ein Mist“, sagte sie und bemühte sich, nicht loszuheulen.

„Du bist eine starke Freundin“, versuchte Haul sie zu trösten. „Deswegen ist es gut, dass du von Yu Kon Unterricht bekommst. Alles, was du lernst, kannst du benutzen, um das fünfte Erdenkind zu schützen!“

„Aber Haul!“, rief Lisandra, weil sie es einfach nicht mehr länger aushielt. „Ich bin es doch. Ich bin das verdammte fünfte Erdenkind!“

Es war, als hätte Haul einen heftigen Schlag ins Gesicht bekommen. Seine Augen waren geweitet, die Pupillen-Flammen flackerten wie wild und er öffnete den Mund, um zu sprechen, aber kein Ton kam heraus.

„Behalte es für dich, wenn du kannst!“, fügte Lisandra schnell hinzu.

„Ich muss es Hanns sagen“, gestand Haul fast tonlos. „Aber mach dir keine Sorgen deswegen.“

„Sorgen? Ach, ich habe so viele Sorgen, da macht mir eine mehr oder weniger auch nichts mehr aus.“

Haul umschlang Lisandra mit beiden Armen, beugte sein Gesicht zu ihrem hinab und presste seine Stirn gegen ihre. Eine ungeheure Wärme ging von ihm aus. Wärme und Trost.

„Ich helfe dir“, sagte er. „Ich lasse dich nicht im Stich. Ich habe dir doch gesagt, dass ich gut im Kämpfen bin. Und Hanns ist es auch. Was auch immer Grohann mit dir vorhat, wir werden alles tun, um dich vor ihm zu schützen!“

Lisandra schaffte es nicht, danke zu sagen. Sie konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten. Sie vergrub ihr Gesicht an Hauls Brust und heulte in seine Jacke hinein. Es war schrecklich, aber es tat auch gut. Es tat so gut, nicht alleine zu sein.
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Nach dem Mittagessen war der Himmel strahlend blau und Yu Kon sagte den Unterricht ein zweites Mal ab. Seine Schüler hatten bis zum nächsten Morgen frei, wofür Lisandra sehr dankbar war. Zwar hatte sie diesen jüngsten Schicksalsschlag halbwegs verdaut – oder zumindest mit Hauls Hilfe zur Kenntnis genommen, ohne komplett den Mut zu verlieren – doch Yu Kons erbarmungsloser Unterricht hätte ihr jetzt den Rest gegeben. Von Hanns ließ sie sich noch einmal bestätigen, dass die Nachricht exakt so abgehört worden war, wie Haul sie wiedergegeben hatte. Es war auch kein Missverständnis möglich. Grohann hatte die Nachricht empfangen und den Auftrag laut Geheimdienst bestätigt.

Als Hanns erfuhr, dass Lisandra das fünfte Erdenkind war, reagierte er genauso überrascht wie Haul. Die beiden Jungen hatten tatsächlich nicht damit gerechnet.

„Aber du sagst doch, dass du Magie sehen kannst! Hast du nicht gesehen, dass ich mit Sternenstaub zaubere?“

„Das ist eine Magie, die ich nicht erkennen kann. Ich sehe an dir magikalisches Fluidum, wahrscheinlich wegen der Instrumente, die du bei dir trägst. Ich habe aber auch gesehen, dass die Instrumente zu schwach sind für die Zaubereien, die du ausführst, also nahm ich an, dass du auch über körperliche magikalische Kräfte verfügst. Aber man lernt nie aus … Jetzt, da ich es weiß, denke ich, es hätte mir komisch vorkommen müssen!“

„Was glaubst du, Hanns?“, fragte Haul. „Was hat Grohann mit ihr vor?“

„Er ist nicht gerade Yu Kons bester Freund“, sagte Hanns. „Das beruhigt mich, sonst hätte ich angenommen, dass er Yu Kon für seinen Auftrag eingespannt hat.“

„Ausschließen können wir es trotzdem nicht.“

„Leider nein.“

Sie hockten in der Arena im Schnee, was bei der warmen Sonne, die heute Nachmittag vom Himmel brannte, kein Problem war.

„Was hat das fünfte Erdenkind für ein Talent?“, fragte Hanns.

„Das weißt du nicht?“

„Nein, wir wussten nicht mal, dass es ein fünftes Erdenkind gibt. Mein Vater besaß nur einen Schnipsel der Lilienpapiere. Wir wissen genug, um vorauszusehen, dass Amuylett in naher Zukunft erbarmungslos gegen seine Bürger vorgehen wird. Mein Vater hat immer gesagt: Wer diese Welt beherrscht, bekommt die nächste.“

„Wollte er deswegen Amuylett angreifen?“

„Unter anderem.“

„Willst du Amuylett auch angreifen?“

„Vielleicht. Aber auf meine Weise.“

Das war sehr ehrlich. Doch es war auch vieldeutig. Lisandra schaute Hanns an, der sichtlich angestrengt mit Nachdenken beschäftigt war. Lisandras Offenbarung schien eine Lawine von Überlegungen in ihm losgetreten zu haben.

„Na gut“, sagte sie. „Dann gibt es heute die Wahrheit im Paket als Sonderangebot: Ich kann nicht sterben und mit jedem Tod, den ich lebend überstehe, bekomme ich ein neues Talent. Allerdings befürchten Grohann und Viego, dass die Talente mit jedem Tod schwieriger und grausamer werden und mir irgendwann mehr schaden als helfen werden.“

Hanns wurde aus seinen Gedanken gerissen und Haul griff nach Lisandras Hand, um sie festzuhalten.

„Nicht möglich!“, rief Hanns.

„Doch. Ich werde ewig leben und mit der Zeit immer grässlicher werden. Deswegen werden sie mich einsperren, so wie Torck. Ich hatte bloß nicht gedacht, dass sie das versuchen, bevor ich grässlich werde.“

In der Arena herrschte Ratlosigkeit im Sonnenschein. Lisandra merkte, dass sie ihren beiden Freunden sehr leid tat. Sie taten, was sie konnten, um sie zu trösten, aber es stand nicht in ihrer Macht, Lisandra von ihren Sorgen zu befreien.

„Warum heißt es in der Nachricht, dass deine Präsenz notwendig ist?“, fragte Haul.

„Die Talente der Erdenkinder waren nie so stark wie heute“, antwortete Lisandra. „Es kamen schon viele Erdenkinder nach Amuylett oder sie wurden geholt. Aber ihre Talente waren mickrig. Erst wenn das fünfte Erdenkind – also die Vollkatastrophe – anwesend ist, entfalten die Erdenkinder ihre Talente richtig. Also so, dass … Na ja, darüber reden wir jetzt besser nicht.“

„Dass eine neue Welt gegründet werden kann“, sagte Hanns. „Wir wissen, dass es darum geht!“

„Ach so. Na ja, das macht es einfacher, miteinander zu reden. Dann kann ich euch ja auch sagen, dass ich die neue Welt nicht betreten darf, weil ich sie zerstören würde. So wie Torck unsere Welt zerstören wird.“

„Wer sagt das?“, fragte Hanns.

„Die Lilienpapiere“, antwortete Lisandra, doch im gleichen Moment wurde ihr klar, dass sie zu viel verriet.

Der Inhalt der Lilienpapiere – oder das, was Hanns davon noch nicht kannte – musste geheim bleiben. Lisandra mochte sich gar nicht ausmalen, wie Berry reagieren würde, wenn sie von Lisandras Enthüllungen erfuhr. Also wenn Haul vorgehabt hatte, Lisandra auszuhorchen, dann hatte er einen Volltreffer gelandet!

Hanns war wieder mit Nachdenken beschäftigt und Haul legte seinen Arm um Lisandra. Dankbar ließ sie ihren Kopf an seine Schulter sinken. So saßen sie bestimmt eine Stunde lang im Schnee, größtenteils schweigend, es sei denn, einer von ihnen tat einen wichtigen Gedanken kund oder sagte einfach nur:

„Tut das gut, wenn die Sonne scheint!“

Schließlich stand Hanns auf und sagte, er hätte zu tun.

„Deinen Geheimdienst füttern?“, fragte Lisandra scharf.

„So ungefähr“, antwortete Hanns und Lisandra bereute es zutiefst, dass sie so redselig gewesen war. Aber jetzt war es zu spät.

„Wir sind keine Feinde“, sagte Haul, als Hanns weg war und Lisandra ihm skeptisch nachblickte. „Glaub mir das!“

„Na toll, was soll ich denn glauben? Wenn du mein Feind wärst, würdest du doch auch behaupten, dass du nicht mein Feind bist!“

„Da ist was dran. Aber ein bisschen kennst du uns doch inzwischen. Sind wir fies oder hinterhältig oder machtbesessen?“

Lisandra schüttelte den Kopf. Er hatte recht. Seit bald zwei Monaten verbrachte sie jeden Tag mit Hanns und Haul. Ihre gemeinsamen Erlebnisse hatten dazu geführt, dass Lisandra ihnen fast blind vertraute. Hoffentlich war dieses Vertrauen berechtigt. Wenn nicht – dann gute Nacht!
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Lisandra wartete bis nach dem Abendessen. Sie zeigte keine Ungeduld, als sie mit ihren Freundinnen im Zimmer 773 ankam und Maria immer noch keine Anstalten machte, das Päckchen ihrer Eltern, das heute angekommen war, auszupacken. Normalerweise konnte es Lisandra überhaupt nicht abwarten, den Inhalt eines solchen Päckchens zu sehen, denn es waren immer Süßigkeiten darin, von denen Lisandra mehr als ein Fünftel abstaubte. Berry kam das merkwürdig vor.

„Ist was, Lissi? Ich dachte, du wärst heute so komisch, weil du das Haul-Fieber hast, aber wenn ich jetzt deinen finsteren Blick sehe, obwohl dieses Päckchen eindeutig nach Marzipanschnecken duftet, schwant mir Böses!“

Das war das richtige Stichwort. Lisandra platzte mit der Wahrheit heraus und beichtete, wie viel sie über sich preisgegeben hatte. Berry wurde fast ohnmächtig vor Entsetzen und zeigte auch kein Verständnis, als Lisandra entschuldigend erklärte, dass sie unter Schock gestanden habe, nachdem sie von Grohanns Auftrag erfahren hatte.

„Es ist einfach so aus mir herausgesprudelt! Ich konnte in dem Moment nicht für mich behalten, dass ich es bin, die aus dem Weg geräumt werden soll!“

„Aber dadurch, dass du allen Leuten von deinem Geheimnis erzählst, wird dein Leben nicht unbedingt sicherer!“, rief Berry fassungslos. „Hanns ist gefährlich, warum siehst du das nicht? Er hat doch selbst zugegeben, dass er Amuylett angreifen will! Hast du das nicht gerade gesagt?“

„Auf seine Weise, ja.“

„Und was soll das heißen? Ist ein Krieg besser, wenn er auf die Weise des Hanns von Fortinbrack geführt wird?“

„Ich vertraue ihm.“

„Warum?“, fragte Berry und ihre Stimme überschlug sich fast dabei. „Er wollte Torck befreien. Er war bereit, dafür über Leichen zu gehen!“

„Sein Vater wollte das!“

„Er wollte es auch! Scarlett, er hat doch damals versucht, dich zu überzeugen! Hattest du den Eindruck, dass er keinen Krieg will? Oder hat er eher so Sprüche losgelassen wie ‚Die Freiheit hat ihren Preis!’ oder ‚Irgendwann muss jemand aufräumen!’? Erinnerst du dich, Scarlett? Denn genau so hast du es mir erzählt!“

Scarlett konnte es nicht abstreiten. Trotzdem hatten sich ihre Gefühle gegenüber Hanns verändert und sie wollte nicht glauben, dass es ihm einzig und allein darum ging, Amuylett zu stürzen, um seinem eigenen Reich zu mehr Macht zu verhelfen.

„Immerhin haben sie Lissi gewarnt“, sagte Scarlett. „Sie hätten nichts von der Botschaft erzählen müssen, die ihr Geheimdienst aufgefangen hat.“

„Wenn es die Botschaft überhaupt gibt“, wandte Berry ein. „Was, wenn sie geahnt haben, dass Lissi das fünfte Erdenkind ist, und sie damit aus der Reserve locken wollten? Was ihnen damit prächtig gelungen wäre?“

Lisandra machte ein überraschtes Gesicht.

„So habe ich mir das noch gar nicht überlegt!“, sagte sie. „Wenn es so wäre, hätte Grohann gar nicht vor, mich aus dem Weg zu räumen! Das wäre ja eigentlich schön …“

„Ja, du müsstest nur damit fertig werden, dass der Junge, in den du verknallt bist, dich eiskalt aufs Kreuz gelegt hat.“

Lisandra starrte ins Leere und versuchte, sich das vorzustellen. Sie konnte es aber nicht.

„Nein“, sagte sie. „Das hat er nicht getan. Ich müsste schon komplett beschränkt sein, wenn Haul mich angelogen hätte, ohne dass ich etwas merke.“

„Das passiert den Besten von uns“, sagte Thuna. „Jungs, die man sehr mag, sieht man leider in einem zu rosigen Licht.“

„Lars war kein schlechter Kerl“, widersprach Maria, die genau wusste, dass Thuna auf den Gärtnerjungen anspielte. „Er hat nur versagt, als es darauf ankam.“

„Schlecht oder nicht“, meinte Thuna, „ich bin froh, dass der Schulgarten so eingeschneit ist, denn dann kann er nicht zum Arbeiten hier aufkreuzen.“

„Er wird aber irgendwann wieder aufkreuzen“, sagte Maria. „Du könntest dich bis dahin mit dem Gedanken anfreunden, ihm zu verzeihen.“

„Nö!“, rief eine Stimme unter Thunas Bett. Während sich die Mädchen noch wunderten, kam der Kopf des ehemaligen Stoffhasen unter dem Bett hervor. „Lars ist aus dem Rennen!“

„Rackiné, wo kommst du denn her?“, fragte Thuna.

„Da guckt ihr, was? An euren Geheimhaltungsmethoden müsst ihr noch arbeiten!“

„Das sehe ich zwar genauso“, sagte Berry, „aber warum um alles in der Welt hast du dich unter Thunas Bett versteckt?“

Der Hase machte einen verlegenen Eindruck und antwortete nicht.

„Rackiné?“, fragte Thuna drohend.

„Hey, das ist meine Privatangelegenheit!“, schimpfte Rackiné. „Klar?“

„Nein, mein Guter, es ist mein Bett! Und vielleicht weißt du auch, dass Jungenbesuch laut Hausordnung in Mädchenzimmern verboten ist!“

„Sei doch nicht so giftig!“, rief Rackiné. „Ich hab doch gar nichts getan!“

Seine Ohren sanken herab, bis sie wie welke Blumen nach unten hingen und er ganz jämmerlich aussah. Ein alter Trick.

„Ich kann noch viel giftiger werden!“

„Steht dir nicht“, gab der Hase zurück. „Ist nicht hübsch!“

Lisandra war mit ihren Gedanken schon wieder bei Haul und Grohann und der Frage, wer ihr größter Feind war.

„Berry, es tut mir leid!“, sagte sie jetzt. „Ich werde den beiden nichts mehr verraten. Es ist passiert, weil ich so verzweifelt war!“

„Das kann ich ja verstehen“, lenkte Berry ein. „Es macht mir nur Angst. Ihr lasst euch so schnell einwickeln. Warum bin ich mittlerweile die Einzige, die Hanns misstraut?“

„Ich bin auch vorsichtig“, sagte Scarlett. „Versprochen!“

„Wir sollten lieber überlegen, wie wir Lissi helfen können“, sagte Thuna, nachdem ein Duell aus bösen Blicken zwischen ihr und Rackiné unentschieden ausgegangen war. „Wenn es wirklich stimmt, was Haul erzählt hat – und vieles spricht dafür, dass es stimmt – dann ist Lissi in großer Gefahr!“

„Vielleicht fragst du deinen lieben Steinbock mal, was er so vorhat?“, schlug Scarlett vor. „Statt Estephaga mit besorgtem Hundeblick zu fragen, ob der arme Grohann auch bestimmt wieder ganz gesund wird!“

Thuna hätte Scarlett gerne erklärt, dass es sich hier um zwei ganz unterschiedliche Grohanns handelte. Grohann, den Faunverwandten, den sie mochte, und Grohann, den Geheimdienst-Zauberer, den sie wie alle anderen fürchtete. Aber es klang zu verrückt und zu wenig einleuchtend, als dass auch nur der Hauch einer Chance bestanden hätte, dass Thuna von ihren Freundinnen verstanden wurde. Sie verstand es ja selbst nicht so richtig.

„Ich weiß, dass er unter Umständen eine große Gefahr darstellt“, sagte sie jetzt. „Und wenn ihr wollt, werde ich ihn wegen der Sache befragen, wenn wir das nächste Mal in den Wald gehen. Soll ich?“

Die Freundinnen tauschten gespannte Blicke aus. War das ein guter Plan? Oder würde er nach hinten losgehen?

„Darüber sollten wir ernsthaft nachdenken“, sagte Berry. „Vielleicht kann Thuna tatsächlich etwas herausfinden!“

„Wann macht ihr euren nächsten Ausflug in den Wald?“, fragte Maria.

„Tja, wer weiß“, sagte Thuna leise. „Erst mal muss er wieder gesund werden.“

Zu spät merkte Thuna, dass sie den falschen Tonfall angeschlagen hatte.

„Ooooh, der arme Grohann!“, riefen ihre Freundinnen im Chor und dann musste es sich Thuna gefallen lassen, gemeinschaftlich ausgelacht und verspottet zu werden. Nur Rackiné lachte nicht, sondern zog seine Nase kraus und sah Thuna forschend an. Ihm war gerade ein unschönes Licht aufgegangen.
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Der arme Grohann war nach drei Tagen wieder auf den Beinen und nicht weniger streng und kompromisslos als zuvor. Was es für Federn waren, die er laut Estephaga im Kampf gelassen haben sollte, wusste niemand, denn man sah es ihm nicht an. Auch Yu Kon war wieder ganz das alte Ekelpaket und sorgte dafür, dass auf zwei sonnige Tage fünf eiskalte Schneesturmtage folgten, in denen er seine Schüler spüren ließ, was es hieß, einem besonders schlecht gelaunten Meister ausgeliefert zu sein. Immerhin hatte Yu Kon eine neue Behausung gefunden und zwar hatte er ein kleines Wächterhäuschen gewählt, das sich an der südlichsten Ecke des Schulgartens befand. Das Wächterhäuschen war schon lange nicht mehr in Gebrauch und entsprechend verwahrlost. Außerdem war es so klein, dass der Meister nicht ausgestreckt darin hätte liegen können, doch der Abstand zur Festung war ihm wichtiger als die Bequemlichkeit.

„Ich will nicht dem Gestank der gewöhnlichen Leute ausgeliefert sein!“, hatte er Wanda Flabbi erklärt und sie hatte nur verwundert ihren Krötenmund verzogen, war doch Yu Kon nach den Faulhunden das am schlechtesten riechende Geschöpf aller Sumpflochbewohner.

Die Mädchen fragten sich seit dem Angriff der Hermeline, was Yu Kons Tiere in Marias Spiegelwelt zu suchen gehabt hatten. Vielleicht hatte sich Yu Kon Zugang zu anderen Welten verschaffen wollen? Oder er hatte es darauf abgesehen, die Bücher zu studieren, die dort herumstanden, weil sie womöglich prophetische Informationen enthielten? Jedenfalls hatte er nicht davor zurückgeschreckt, Maria zu schaden und sie für seine Zwecke zu vereinnahmen, und das ließ tief blicken. Gegen den kaltblütigen Yu Kon wirkte selbst der Steinbockmann noch umgänglich.

Maria wagte es nicht, noch einmal heimlich in ihre Spiegelwelt zu klettern. Sie dachte oft an die Verwüstung, die die Hermeline dort angerichtet hatten, an die zertretenen und zerplatzten Tiere, das Blut und die kalte Düsternis dieser schrecklichen Nacht. Sie hatte Angst, dass ihre Spiegelwelt nie wieder so sein würde wie früher. Es fiel ihr darum nicht schwer, sich von den Spiegeln fernzuhalten, bis Viego von seiner Reise zurückkehren und hoffentlich Nachrichten von Gangwolf und Gerald mitbringen würde.
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Die Freundschaft von Geicko und Lisandra nahm einen unglücklichen Verlauf. Drei Tage, nachdem Geicko Lori Klamm geküsst hatte und Lisandra von Haul geküsst worden war, begegneten sie sich zufällig im Gang zwischen Mittelhaus und Trophäensaal. Sie grüßten einander und machten den Versuch, ein paar Sätze miteinander zu reden, was furchtbar peinlich wurde und beide in Verlegenheit brachte. Denn sie stotterten herum und versuchten mit aller Macht, das Thema Haul und Lori auszusparen. Das Gespräch verlief so unangenehm, dass sie sich schnell voneinander verabschiedeten und von da ab einen Bogen umeinander machten. Es war nicht leicht für Lisandra, da sie doch jedes Mal, wenn sie Geicko aus der Ferne sah, immer noch dieses Gefühl von tiefer Freundschaft und Verbundenheit spürte. Aber der Weg zu ihm war verbaut, sie blieb stecken, sobald sie ihn suchte. Vielleicht gab es den alten Geicko, der ihr bester Freund gewesen war, gar nicht mehr. Er hatte sich verändert, genauso wie sie sich verändert hatte. Sie konnte sich aber trotzdem nicht erklären, was eigentlich schief gelaufen war. Außer dass sie wohl zu blauäugig gewesen war, weil sie geglaubt hatte, dass Geicko nichts Besseres zu tun hatte, als für immer an ihrer Seite zu bleiben, egal, wie wenig sie für ihn tat.

Mit Haul war das anders. Lisandra wollte unendlich viel über ihn wissen, über die ganzen hundertzwölf Jahre, die er nun schon ein Gespenst war, und die Zeit davor. Doch Haul war nicht immer auskunftsfreudig. Über sein richtiges Leben und vor allem über seinen Tod wollte er überhaupt nicht sprechen. Lisandra erfuhr auch nur wenig über die vielen Jahrzehnte danach. Am liebsten redete Haul über die Zeit, die er zusammen mit Hanns in Fortinbrack verbracht hatte. Als Grindgürtel Hanns adoptiert und mit nach Fortinbrack gebracht hatte, war er ungefähr zehn Jahre alt gewesen – sein genaues Geburtsdatum war unbekannt. Damals gehörte Haul noch zur Leibgarde von Grindgürtel. Doch er freundete sich schnell mit Hanns an, weswegen Grindgürtel ihn zu Hanns’ erstem Leibwächter machte.

„Du hast dich mit einem Zehnjährigen angefreundet?“

„Er war kein gewöhnlicher Zehnjähriger“, sagte Haul. „Er war von Anfang an so schlau wie ein Erwachsener. Nur seine Interessen waren im ersten Jahr etwas … kindlich. Das hat sich aber schnell gegeben. Nachdem er mal begriffen hatte, dass ihm Grindgürtel beibringt, mit echten Soldaten, Schiffen und Eisbären umzugehen, waren ihm die Spielsachen egal.“

„Und jetzt seid ihr ungefähr gleich alt.“

„Wir fühlen uns schon lange gleich alt. Wir werden uns immer gleich alt fühlen, auch wenn er mal dreißig oder vierzig ist.“

An dieser Stelle wechselten sie für gewöhnlich das Thema, um nicht noch schwierigere Fragen zu berühren, die Hauls Gespensterexistenz betrafen. Haul wollte sehr viel über Lisandra wissen, aber sie fand, dass es eigentlich nicht viel zu erzählen gab. Die Jahre in Schwammling beim Geldmorgul waren sehr gleichförmig vergangen, nichts Außergewöhnliches war dort jemals passiert, aber Haul konnte nicht genug Geschichten über den Morgul hören und fand alles, was Lisandra über ihn erzählte, lustig.

Die Teilnahme am gemeinsamen Unterricht war für Lisandra schwieriger geworden. Denn sie konnte kaum zusehen, wenn Yu Kon auf Haul eindrosch, um ihm angeblich etwas beizubringen, und Haul einen Schlag nach dem anderen einsteckte, bis er entweder im Schnee zusammenbrach oder wegen einer ernsten Verletzung zur Krankenstation humpeln musste. Von Yu Kons drei Schülern musste Haul die schlimmsten Angriffe verkraften, was laut Hanns daran lag, dass Haul der beste Kämpfer war und als Gespenst mehr einstecken konnte. Um Haul in die Knie zu zwingen, musste Yu Kon ganz andere Geschütze auffahren als bei Hanns und Lisandra.

Lisandra litt mit Haul mit, sie zuckte jedes Mal zusammen, wenn er hart getroffen wurde, und fand es fast schlimmer, ihn leiden zu sehen, als selbst von Yu Kon gequält zu werden. Doch Haul versicherte ihr, dass es ihm umgekehrt genauso gehe.

„Um mich musst du dir keine Sorgen machen, Lockenköpfen“, pflegte er zu sagen. „Pass lieber gut auf deine eigenen Knochen auf.“

Es war nicht von der Hand zu weisen: Lisandra war ernsthaft verliebt. Dieses Gefühl war vollkommen neu für sie und rettete sie über so manche mutlose Stunde. Es ließ sie sogar wünschen, dass der Winter noch andauern möge, Monat für Monat, denn wäre er erst mal vorüber, müssten Haul und sie voneinander Abschied nehmen. Das war gerade unvorstellbar, deswegen zog es Lisandra vor, überhaupt nicht darüber nachzudenken. Wenn sie es aber doch einmal tat, dann rief sie schnell das Feuer herbei, das all ihre Gedanken verbrannte: Sie musste Haul nur küssen und schon ging alles, was Lisandra normalerweise im Kopf herumspukte, in Flammen auf und glühte leise knisternd vor sich hin. Es gab nichts Besseres als das. Selbst wenn eines Tages herauskäme, dass Haul ein hassenswerter Lügner und Verräter wäre, wollte sie ihn immer noch küssen. Auf dieses Feuer, das sie so angenehm von innen verbrannte, konnte sie unmöglich verzichten.
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Nun, da Lisandra keine Besitzansprüche mehr auf Geicko anmelden konnte und außerdem wusste, dass Jumi nicht das Mädchen war, mit dem Geicko knutschend seine Pausen verbrachte, sah sie den quietschenden Jummigummi mit anderen Augen. Selten hatte sie ein Mädchen getroffen, das so gewinnend, so verständig, freundlich und fröhlich war, dass einem das Herz überlief, wenn man nur mit ihr sprach. Lisandra hielt es daher für angebracht, die gutmütige Jumi vor Rackiné zu warnen.

„Pass bloß auf!“, sagte Lisandra. „Er ist ein selbstsüchtiger Hase, der dich nur ausnutzt! Er vergöttert Thuna und über alle anderen Mädchen redet er schlecht – auch wenn sie ihm in Gürkel kandierte Nüsse und frische Stiefmütter-Sträuße besorgen.“

Jumi lachte nur.

„Ach, das macht doch nichts. Ich habe so viel Spaß mit ihm! Er ist so niedlich!“

„Eigentlich ist er gar nicht niedlich. Er tut nur so, um dir zu gefallen.“

„Aber das ist doch drollig!“, rief Jumi strahlend. „Er ist lustig! Mach dir keine Sorgen, Lisandra. Ich kraule ihm so gern sein struppiges Fell. Ist doch gleich, was er denkt, Hauptsache, wir haben beide Spaß!“

Das war eine uneitle Einstellung. Aber vielleicht, dachte sich Lisandra, streichelte Jumi Rackiné genauso gerne, wie sie Haul küsste. An solche Leidenschaften verkaufte man sich offenbar gegen jede höhere Vernunft. Der Unterschied war nur: Haul war etwas Besonderes und Rackiné … war einfach nur Rackiné.
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Es gab da ein Kaminfeuer, das von allen anderen Schülern nach Einbruch der Dämmerung gemieden wurde. Es lag abseits, hinter den Wirtschaftsräumen, und man musste einige sehr dunkle Flure durchqueren, um dorthin zu gelangen. Das war genau der Grund, warum sich Scarlett und Hanns gerne dort trafen. Hier waren sie alleine und ungestört. Das war der Vorteil ihrer außergewöhnlichen Begabungen: Sie hatten weder Angst vor der Bande, noch fürchteten sie kauzige Unholde, verirrte Rattenkäfer oder andere Ungetüme aus dem Wald, die der Hunger ins Innere der Festung trieb. Sie wussten, sie würden jede Auseinandersetzung schadlos überstehen – im Gegensatz zu ihren Herausforderern.

Dort an dem Feuer, an dem sonst keiner saß, sprachen sie über die Feinde, die sie tatsächlich fürchteten, und Scarlett gab zu, dass es ihr nicht gefiel, den Mächtigen von Amuylett ausgeliefert zu sein. Leute wie Grohann konnten Scarlett jederzeit belangen und festsetzen, wenn es ihnen Spaß machte, und sie konnte nur hoffen, dass man sie weiterhin in Ruhe ließ.

„In Fortinbrack wärst du frei“, wagte Hanns zu sagen, doch Scarlett gab ihm mit einem ihrer finsteren Blicke zu verstehen, dass ihr Fortinbrack gestohlen bleiben konnte.

„Ich bin hier zu Hause. Ich gehöre zu meinen Freunden.“

„Die zufälligerweise alle Erdenkinder sind.“

Scarlett runzelte die Stirn und Hanns lenkte ein.

„Wir sind beide nicht umsonst hier“, sagte er. „Das Schicksal hat uns alle an denselben Ort geführt, weil sich hier entscheidet, was aus unserer Welt wird.“

„Er wird nichts Gutes sein, fürchte ich.“

„Warum?“, fragte Hanns. „Du kannst doch dafür sorgen, dass es etwas Gutes sein wird!“

„Du kannst das vielleicht. Ich bin froh, wenn mich niemand verjagt. Böse Crudas sind keine Spezialistinnen für das Gute. Auch wenn du das vielleicht anders siehst.“

„Natürlich sehe ich das anders. Wären wir sonst befreundet? Du warst zwar unbeliebt früher, aber du hast den anderen nichts getan. Jedenfalls nicht absichtlich.“

„Mir wurde erst später klar, dass ich einiges angestellt habe, ohne es zu merken. Weißt du noch, wie alle die Bohnenseuche bekommen haben, nur du und ich nicht?“

Hanns lachte.

„Ja, das war hart! Ich habe dann jeden Tag dafür gesorgt, dass deine Haare nass werden, damit es vorbeigeht.“

„Ach, hast du?“

„Ja, ich hab dich immer getunkt und du wurdest fuchsteufelswild. Aber du konntest mir nichts tun, denn mit nassen Haaren bist du ja wehrlos wie eine Maus!“

„Pssst!“

„Hier ist keiner. Ich würde es merken, wenn wir belauscht werden.“

„Trotzdem solltest du es nicht mehr laut sagen. Es geht um mein Leben!“

Hanns versprach es und Scarlett bedankte sich im Nachhinein fürs Tunken. Denn nur so war die Bohnenseuche, die Scarlett unbewusst herbeigerufen hatte, ohne schlimmere Folgen für die Waisenhausbewohner vorübergegangen.

Scarlett stellte fest, dass sie mit Hanns wesentlich mehr anfangen konnte als vor einem Jahr. Er hatte ihr damals nie erzählt, was er wirklich dachte, was ihn berührte oder was er sich erträumte, denn er hatte ihr vormachen müssen, dass er nur ein armer Junge sei, der besessen war von der Geschichte Sumpflochs. Seine Erkundungstouren durch die unterirdischen Gänge der Festung hatten sie gelangweilt und seine Vorträge über Sumpflochs Geschichte noch viel mehr. Im Nachhinein wurde ihr klar, dass sie einem groß angelegten Ablenkungs- und Täuschungsmanöver erlegen war. Die Wahrheit über Hanns war schöner, aber auch komplizierter. Sie mochte ihn und sie verbrachte gerne ihre Zeit mit ihm. Obwohl sie ihm nicht so richtig über den Weg traute und ihr Herz einem anderen gehörte.

An dem Abend, als Viego Vandalez von seiner Reise zurückkehrte, saßen sie auch an dem einsamen Feuer und gruben Erinnerungen aus. Es tat gut, über die Kinderjahre zu reden, die Scarlett im Nachhinein unbeschwert und heiter vorkamen. Weder sie noch Hanns hatten hohe Ansprüche an ihr Leben gestellt. Sie sahen in der guten Fischfrau Eleiza Plumm ihre Mutter, hatten meistens genug zu essen gehabt, ein Bett zum Schlafen und ein Dach über dem Kopf. Mehr konnte ein Waisenkind in Finsterpfahl nicht erwarten. Außerdem hatten sie einander gehabt. Sie hatten sich nicht einsam gefühlt und lebten von Tag zu Tag, ohne Angst, voller Zuversicht. Es war schön für Scarlett, sich an diese Zeit zu erinnern.

Es wurde spät an diesem Abend und als sie das Feuer verließen und durch die dunklen Flure ins Mittelhaus zurückkehrten, waren die meisten anderen Schüler schon schlafen gegangen. Im Gegensatz zum letzten Jahr wohnte Hanns nicht mehr bei den anderen Schülern. Er und Haul hatten zwei der schönsten Gästezimmer bezogen, die Sumpfloch zu bieten hatte. Die Ironie des Schicksals wollte es so, dass sie ausgerechnet neben der Wohnung von Herrn Winter wohnten, in der Gerald sein halbes Leben verbracht hatte. So kam es, dass Scarlett immer genau an dem Treppenabsatz Gute Nacht zu Hanns sagte, an dem sie sich schon oft von Gerald verabschiedet hatte.

Heute wünschte sie Hanns viel Glück für den nächsten Tag (Yu Kon hatte seinen Schülern einen Schwertkampf angedroht und der versprach, blutig zu werden). Hanns meinte, sie solle lieber Haul und Lisandra Glück wünschen, denn er habe Angst, dass er die beiden aus Versehen aufspieße. Das war nämlich Yu Kons Methode, kleine Unaufmerksamkeiten zu bestrafen: Er sorgte dafür, dass dem nachlässigen Schüler das Schwert ausrutschte, damit es seine Freunde traf.

„Ich wünsche euch allen Glück“, sagte Scarlett. „Es wird nur nichts nützen.“

„Nein, wird es nicht“, sagte Hanns mit einem wehmütigen Lächeln. „Aber es hört sich trotzdem gut an.“

Dann trennten sie sich und Scarlett wanderte durch die halbe Festung zu dem Gebäude mit den ungeraden Zimmernummern. Unterwegs begegnete sie Wanda Flabbi, die mit einem wahrhaft teuflischen Gesichtsausdruck eine heiße Suppenschüssel in Richtung Schulgarten transportierte. Im hinteren Teil der Festung traf Scarlett auf zwei Maküle, die ihre wachsamen Runden drehten, und kurz darauf auf die Kommandantin, die verbotenerweise im Gang Schwalmkraut rauchte. Sonst war niemand mehr unterwegs.

Nachdem Scarlett die Stiege zum siebten Stockwerk hinaufgestiegen war, ging sie auf Zehenspitzen weiter, um ihre Freundinnen nicht aufzuwecken. Doch als sie vor der Tür von Zimmer 773 stand, hörte sie lebhafte Stimmen und lautes Gelächter. Die hatten ja gute Laune! Scarlett öffnete neugierig die Tür und ließ vor Überraschung einen leisen Schrei los: Denn mitten im Zimmer auf ihrem Bett saß Gerald im Schneidersitz und redete mit beiden Händen. Er war gut gelaunt, sah so selbstbewusst, lässig und umwerfend aus wie immer und hielt vier Mädchen, einen ehemaligen Stoffhasen und ein Strohpüppchen bei Laune, indem er ihnen erzählte, was sein Vater in seinem Schloss Moos Eisli mit dreiäugigen Meriden anstellte.

„Er sagt immer, meine Mutter spinnt, aber nach der letzten Nacht bin ich davon überzeugt, dass er der größere Spinner von beiden ist.“

„Und was bist dann du?“, fragte Lisandra. „Sohn zweier Spinner?“

Gerald konnte nicht antworten, denn Scarlett sprang auf ihr Bett, umschlang Gerald mit beiden Armen und vergrub ihr Gesicht in seinen Haaren. Gerald hatte Mühe, nicht vom Bett zu kippen. Er schwankte kurz bedenklich, dann fing er sich wieder und packte das wilde Mädchen, das ihn gerade überfiel, mit beiden Armen, um es in eine Position zu rücken, die seinem Gleichgewicht zuträglicher war.

„Sieh an, meine Lieblingshexe!“, rief er. „Ich habe gehört, dass du neuerdings auf Hoheiten stehst!“

„Unsinn!“, widersprach Scarlett und strich sich die zerzausten schwarzen Haare aus dem Gesicht. „Wir reden nur wieder miteinander.“

„Bis tief in die Nacht?“

Scarlett machte den Mund auf, um sich zu rechtfertigen, doch da merkte sie, dass Gerald weder betrübt noch eifersüchtig aussah, sondern nur in der Laune war, sie zu ärgern.

„Er ist begabter, mächtiger und reicher als du!“, gab sie zurück. „Was hast du erwartet?“

„Von einer bösen Hexe? Nichts anderes als das!“

„Wieso hat mir keiner Bescheid gesagt?“, fragte Scarlett ihre Freundinnen. „Ihr hättet mich holen können!“

„Ach“, sagte Lisandra, „es ist angenehmer, mit Gerald zu reden, wenn du nicht an ihm dranklebst!“

Hierauf rückte Scarlett gleich ein paar Zentimeter von Gerald fort. Das wollte sie nun doch nicht auf sich sitzen lassen: eine alberne Klette zu sein, die ihren Freund nicht loslassen konnte.

„Ich bin jetzt auf dem neuesten Stand“, sagte Gerald. „Ist ja nicht gerade ermutigend, was hier so passiert.“

„Nein“, sagte Scarlett. „Hörst du das Brummen?“

Es brummte mittlerweile jede Nacht. Es war leise, doch unheimlich, vor allem, wenn man wusste, dass es von einem gefährlichen Gefangenen hervorgerufen wurde.

„Ich frage mich, was sie machen, wenn es schlimmer wird.“

„Die Schule schließen“, sagte Berry. „Du weißt doch noch, was Viego am Ende der Ferien gesagt hat.“

„Wie bist du hergekommen?“, fragte Scarlett. „Und wie lange bleibst du?“

„Mein Vater hat mich geholt und ich hatte das Vergnügen, eine schlaflose Nacht auf seinem Schloss zu verbringen. Heute Morgen bin ich mit Viego aufgebrochen und vor ein paar Stunden kamen wir hier an. Lulu ist für drei Wochen in einer Ferienfreizeit und meiner Mutter geht es etwas besser. Sie kann eine Weile ohne Besuch auskommen.“

„Das heißt, du bleibst drei Wochen?“, fragte Scarlett mit leuchtenden Augen. „Das ist ja wunderbar! Aber du musst dich vor Grohann in Acht nehmen!“

„Wird schwierig. Maria und ich haben morgen nach dem Frühstück eine Verabredung mit ihm!“

„Was?“

Scarlett schaute Maria an und die zuckte ratlos mit den Schultern.

„Weiß nicht, was er von uns will. Es wird etwas mit der Spiegelwelt zu tun haben.“

„Das klingt nicht gut!“

„Was klingt schon gut in diesem Winter?“, fragte Maria. „Ich glaube nicht, dass er uns auffrisst. Das letzte Mal hat er mir das Leben gerettet, also bin ich ganz zuversichtlich.“

„Du hast keine Ahnung, was er von dir will?“, wollte Scarlett von Gerald wissen.

„Nicht direkt“, antwortete er. „Er hat rausbekommen, dass ich das Erdenkind bin, das sich unsichtbar machen kann. Wahrscheinlich will er mich dazu befragen.“

Scarlett wurde angst und bange, wenn sie daran dachte. Geralds Tante hatte das gleiche Talent gehabt wie Gerald. Sie hatten sie in eine tote Welt geschickt, um herauszufinden, ob sie es überlebte, und sie hatte es nicht überlebt. Viego hatte gesagt, dass Grohann dabei gewesen war, als sie Geraldine auf diese Weise ermordeten. Maria mochte dem Treffen gelassen entgegensehen, doch Scarlett konnte das nicht tun. Es gab in Marias Welt eine Tür zu derselben toten Welt, in der Geraldine umgekommen war. Genügte das nicht, um schreckliche Angst um Gerald zu bekommen?

„Und wenn er dich durch diese Tür schicken will? Genauso wie Geraldine?“

„Das glaube ich nicht“, sagte Gerald. „Mach dir keine Sorgen.“

Er zog Scarlett wieder zu sich heran und umarmte sie fest. Sie wusste nicht, ob er sie damit trösten wollte oder ob er selbst Trost brauchte. Sie wusste nur, dass die Welt in seiner Nähe anders roch. Sie roch nach einem Gefühl, das besagte: Hier gehöre ich hin!
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Grohann verschwendete am nächsten Morgen keine Zeit. Als er nach dem Frühstück den Hungersaal verließ und auf Maria und Gerald traf, die wie befohlen auf ihn warteten, führte er sie zum Trophäensaal.

„Wir müssen ungestört miteinander reden. Kannst du uns in deine Spiegelwelt bringen, Maria?“

„Schon“, antwortete sie, „aber wie sieht es da jetzt aus?“

„Das werden wir erfahren, wenn wir sie betreten“, sagte Grohann und schwieg, bis sie den Trophäensaal erreicht hatten.

Vor dem Spiegel, den Maria für den Übergang benutzen sollte, standen zwei Maküle, eine davon war die mit den orangefarbenen Augen.

„Sie heißt Eyl, nicht wahr?“, fragte Maria. Sie erinnerte sich daran, dass Grohann sie in der schrecklichen Nacht so genannt hatte.

Die Maküle antwortete für Grohann.

„Ja, Maria, mein Name ist Eyl.“

Sowohl Maria als auch Gerald schauten die Maküle mit einer Mischung aus Staunen und Beunruhigung an. Es war ein Unterschied, ob eine Maküle nur herumstand und auf Befehl handgreiflich wurde, oder ob sie einen Schüler beim Namen nannte und dabei die Beleuchtung ihrer Sonnenuntergangsaugen änderte. Es machte sie so menschlich und das, obwohl sie doch alles andere als menschlich aussah.

„Guten Morgen, Eyl“, sagte Maria. „Und dir auch guten Morgen“, fügte Maria schnell in Richtung der anderen Maküle hinzu, da sie beide Maküle gleich höflich behandeln wollte.

Die andere Maküle, die türkisfarbene Augen hatte, nickte mechanisch und erwiderte:

„Guten Morgen!“

„Gehen wir“, sagte Grohann.

Maria machte sich auf das Schlimmste gefasst, als sie den ersten Fuß durch den Spiegel setzte. Der Angriff der Hermeline war fast zwei Wochen her und wenn die toten Tiere die ganze Zeit hier herumgelegen hatten … Doch mit dem ersten Blick hinüber wurde Marias Herz ganz leicht: Ihre Spiegelwelt war sauber und aufgeräumt, nicht ein Blutfleck erinnerte an das Grauen, das sie dort erlebt hatte. Mit einem Bein in der Spiegelwelt, mit dem anderen im Trophäensaal stehend, schaute sie wieder zu Gerald und Grohann hinaus und rief:

„Sieht gut aus! Vielleicht könnt ihr einfach hindurchgehen, während ich hier stehe?“

Maria sah nämlich, dass der Spiegel durchlässig war, wenn sie in beiden Welten zugleich stand. Sie wollte Grohann und Gerald ungern an die Hand nehmen, es war ja schon gruselig genug, dass sie jetzt einfach so in Marias eigentlich sehr private Spiegelwelt eindrangen. Andererseits könnte dieser Besuch, der sich selbst eingeladen hatte, beherzt zupacken, falls doch noch ein Hermelin unterm Sofa oder in einer Schublade lauerte, und das tröstete Maria ein wenig.

Grohann und Gerald konnten tatsächlich ohne Schwierigkeiten durch den Spiegel steigen, während Maria dort stand. Als sie drüben angekommen und aus Sumpfloch verschwunden waren, zog auch Maria ihr zweites Bein herüber und der Spiegel wurde wieder ein Spiegel, sowohl auf der einen als auch auf der anderen Seite.

Gerald stand staunend in Marias Wohnzimmer – einem von vielen behaglichen Wohnzimmern mit Büchern, Sofas, altmodischen Tischchen, Teppichen, Kronleuchtern und hohen Decken und Fenstern. Grohanns Blick ruhte fasziniert und selten amüsiert auf einem etwa ein Meter großen Eichhörnchen in Latzhose, das dabei war, die Wand des Raums frisch anzustreichen. Ein paar hässliche braune Flecken, die es gerade übermalte, waren die einzigen Spuren, die noch an die Hermeline erinnerten.

Das Eichhörnchen nickte ergeben in Marias Richtung und fuhr dann mit seiner Arbeit fort. Maria hatte das Tier noch nie gesehen, doch das untertänige Verhalten und die eher altmodische Bekleidung sprachen dafür, dass es sich um einen ungefährlichen Bewohner der Spiegelwelt handelte, so wie das arme Äffchen in Uniform auch einer gewesen war.

„Ein sehr effektiver Hofstaat“, sagte Grohann. „Alle Achtung!“

Maria wusste nicht, wie er das meinte. Machte sich der Steinbockmann etwa lustig über sie?

„Das ist kein Hofstaat“, gab Maria patzig zurück. „Überhaupt erwarte ich von meinen Gästen, dass sie sich solche Kommentare sparen!“

Gerald staunte nicht schlecht darüber, wie Maria den gefährlichen und normalerweise sehr furchteinflößenden Grohann anfuhr. Es war nicht Marias Art, so etwas zu tun, aber hier, in ihrer Spiegelwelt war sie anders. Auch Grohann schien das aufzufallen, denn er senkte den Kopf und starrte Maria neugierig aus seinen großen, braunen Augen an.

„Es ist ein Hofstaat und du bist offensichtlich so etwas wie eine Herrscherin“, erklärte er. „Das zur Kenntnis zu nehmen, dürfte nicht allzu unhöflich sein.“

Jetzt errötete Maria, was wieder ihrem normalen Verhalten entsprach. Da befanden sich Grohann und Gerald erst ein paar Minuten in ihrer Spiegelwelt und hatten schon herausgefunden, dass Maria an diesem Ort wie die letzte Kaiserin des letzten Kinyptischen Reiches residierte. Sie überlegte kurz, ob sie das erklären sollte, entschied sich dann aber dagegen.

„Gehen wir in ein anderes Zimmer“, sagte sie und führte ihre Gäste in den angrenzenden Raum, der ihr Lieblingszimmer war. Hier hatte sie schon oft auf ihrem roten Sofa gelesen, während der General neben ihr auf dem Sessel den Quarzburger Boten studiert hatte. Sie hatte Kekse gegessen und Tee getrunken und auch der General hatte ab und zu an seiner Tasse genippt. Wo war er bloß? Hoffentlich ging es ihm gut.

Zu Marias Erleichterung hatte ihr Hofstaat auch hier ganze Arbeit geleistet. Das Zimmer sah fast unverändert aus, nur Marias Bücherstapel waren leicht verrückt, weil sie bei den Säuberungsarbeiten vermutlich hin- und hergeschoben worden waren.

„Tee?“, fragte Maria und ging zum Kamin, wo immer ein Kessel mit kochendem Wasser bereitstand und eine Kanne mit Teeblättern.

„Danke nein“, sagte Grohann. „Setz dich, Maria.“

Maria und Gerald nahmen auf dem roten Sofa Platz, während Grohann sich in den Sessel setzte, in dem normalerweise General Kreutz-Fortmann saß.

„Wir wollen nicht lange um die Schwierigkeiten, in denen wir uns befinden, herumreden. Ihr wisst, dass Amuylett eine sterbende Welt ist?“

Maria und Gerald hatten es schon von Viego Vandalez gehört. Doch es noch einmal so knallhart und deutlich von einem Eingeweihten der Regierung zu hören, war schockierend.

„Warum stirbt sie?“, fragte Gerald. „Weil Torck aus seinem Gefängnis ausbrechen wird?“

„Genauso könnte man sagen: Es wird Nacht, weil es dunkel wird. Doch die Dunkelheit ist nicht die Ursache für die Nacht, ebenso wie der Gefangene nicht die Ursache für Amuyletts bedauernswerten Zustand ist. Das nehme ich jedenfalls an.“

„Mir ist noch nichts Bedauernswertes an unserer Welt aufgefallen“, sagte Maria. „Außer dass es jede Nacht brummt.“

„Man muss schon sehr lange hier leben, um es beobachten zu können. Wärst du mehrere tausend Jahre alt, hättest du bemerkt, dass sie sich verändert. Die Magikalie war früher stärker, die Natur kräftiger und es gab viele uralte Geschöpfe, die scheinbar ewig lebten. Doch die meisten dieser uralten Geschöpfe sind mittlerweile verschwunden. Ganze Völker sind schon vor Jahrtausenden fortgegangen, die Feen sind nur eins davon. Der böse Wald, einer der letzten Rückzugsorte für besonders magische Wesen, schrumpft. Seine Fläche bleibt zwar gleich, aber große Teile sind gewöhnlich geworden. Es ist, als ob der Lebenssaft dieser Welt versiegt. Erst ist es die Magikalie, die schwächer wird, dann das Leben selbst. So etwas gibt es in anderen Welten auch. Auf magische Zeiten folgen lange, nüchterne Zeitalter, in denen die Zauberei in Vergessenheit gerät, weil nichts mehr an sie erinnert. Bei Amuylett schreitet dieser Verfall rasend schnell voran, viel schneller als bei anderen Welten. Es ist, als hätte diese Welt besonders kräftig geblüht und sich dabei verausgabt, weswegen sie nun kraftlos in sich zusammenfällt.“

Maria und Gerald saßen beklommen auf dem roten Sofa und wussten nicht, was sie sagen sollten. Dass es wirklich so schlimm um Amuylett stand, hatten sie nicht erwartet.

„Die Regierung ist ungeduldig geworden“, fuhr Grohann fort. „Das Problem ist seit einer Ewigkeit bekannt, vielleicht sogar seit der Besiedlung dieser Welt. Doch alle Forschungen auf diesem Gebiet haben nicht geholfen, das Problem zu lösen oder die Entwicklung aufzuhalten. Im Moment scheint es nur einen Ausweg zu geben, nämlich die Besiedlung einer neuen Welt.“

„Wie genau soll das funktionieren?“, fragte Gerald. „Indem man Erdenkinder wie uns in eine tote Welt schubst und hofft, dass wir es schon richten?“

„Ich weiß, worauf du anspielst, Gerald. Wie ich schon sagte, die Regierung ist ungeduldig geworden. Ich vermute, Viego Vandalez hat euch von seiner Verlobten erzählt?“

„Ja, wir wissen, dass sie von der Regierung ermordet wurde“, sagte Gerald. „Wir wissen auch, wer dabei mitgemacht hat!“

Maria schaute Gerald erschrocken an, dann wanderte ihr Blick zu Grohann. Wollte Gerald damit ausdrücken, dass Grohann an Geraldines Tod schuld war?

„Sie wurde auf sinnlose Weise getötet, das stimmt“, sagte der Steinbockmann. „Aber sowohl auf ihren drohenden, bevorstehenden Tod als auch auf die Sinnlosigkeit dieser Tat habe ich die Verantwortlichen mit aller mir zur Verfügung stehenden Macht hingewiesen. Was vielen Leuten nicht klar ist: Meine Macht ist begrenzt. Ich bin nicht die Regierung, ich arbeite nur für sie und muss tun, was sie mir aufträgt. Selbst wenn ich mich weigere, Befehle auszuführen, kann ich nur zusehen, wie andere sie an meiner Stelle ausführen. So war es auch damals mit Geraldine, die sie gezwungen haben, eine tote Welt zu betreten, obwohl sie wusste, dass sie dort nicht überleben kann. Ich lasse mich bereitwillig als Mörder bezeichnen, aber in Geraldines Fall habe ich keinen Mord begangen. Ich habe sie nicht in ihr Verderben gestoßen, ich wurde nur Zeuge dieser Tat und das war kein Spaß, Gerald, das versichere ich dir!“

Gerald fiel es schwer, die Fassung zu bewahren. Er hatte seine Tante Geraldine nie kennengelernt, doch nach allem, was er über sie gehört hatte, war sie ein sehr gütiger, besonderer Mensch gewesen. Zu hören, dass man sie tatsächlich mit voller Absicht in eine tote Welt geschickt hatte, war fast mehr, als Gerald ertragen konnte.

„Warum hat die Regierung das getan?“, fragte Maria. „Wenn sie doch vorher wusste, dass Geraldine in einer toten Welt nicht überleben kann?“

„Weil in den Lilienpapieren steht, dass das zweite Erdenkind die tote Welt betritt und ihre Wunde versiegeln wird“, antwortete Grohann.

„Dann steht in den Lilienpapieren die Unwahrheit?“

„Nein, wahrscheinlich nicht. Aber das Erdenkind muss im Vollbesitz seines Talents sein. Geraldine konnte sich unsichtbar machen. Aber nicht ‚bis zur Unangreifbarkeit’, wie es in den Lilienpapieren heißt. Das hat sie immer und immer wieder erklärt. Aber niemand wollte es wissen. Sie war das erste Erdenkind seit dreihundert Jahren, das sich unsichtbar machen konnte. Sie nahmen an, dass nichts Besseres mehr nachkommt. Dass es jetzt mit der Besiedlung der neuen Welt unbedingt klappen müsste, weil die Zeit abläuft. Das hat sie zu dieser wahnsinnigen Tat verleitet. Sie glaubten, Geraldine würde unangreifbar werden, wenn sie die tote Welt erst mal betreten hätte, aber das war natürlich Unsinn. Sie ging keine drei Schritte, dann brach sie zusammen. Mit ihrer letzten Kraft schleppte sie sich zurück in unsere Welt, doch sie war nicht mehr bei Verstand, als sie hier ankam.“

Gerald war sehr blass geworden und auch Maria merkte, wie ihr bei der Vorstellung, dass ein Mensch so etwas durchmachen musste, ganz flau im Magen wurde. So etwas durfte nie mit einem der Erdenkinder passieren, die sie kannte. Niemals!

„Ihr wisst vielleicht, warum Geraldines Talent nicht ausreichend war?“

Maria und Gerald schwiegen. Sie ahnten, worauf Grohann hinauswollte, aber sie waren gerade nicht in der Lage zu sprechen.

„Es war das fünfte Erdenkind, das gefehlt hat“, sagte er. „Nur durch seine Anwesenheit erlangen die anderen Erdenkinder das ganze überragende Ausmaß ihrer Fähigkeiten. Deswegen meine Frage an dich, Gerald, und ich bitte dich, sie mir ganz ehrlich zu beantworten: Kannst du dich mittlerweile unsichtbar machen bis zur Unangreifbarkeit?“

Geralds Lippen waren fast blau, so blutleer waren sie geworden.

„Warum sollte ich das ehrlich beantworten? Damit mich die Regierung in die tote Welt stößt, so wie sie es mit Geraldine gemacht haben?“

„Ich habe mir erlaubt, meinen Auftraggebern noch nichts über dich zu erzählen, Gerald. Aus genau diesem Grund. Ich glaube zwar, dass sie nicht noch einmal so panisch und kopflos handeln würden, aber für den Fall, dass sie auf seltsame Ideen kommen, wäre es gut, wenn wir unsere Möglichkeiten kennen.“

Gerald saß vornüber gebeugt, die Arme auf seine Knie gestützt, und raufte sich die Haare.

„Was soll das nun wieder heißen?“, fragte er.

„Du überprüfst mit meiner Hilfe deine Unangreifbarkeit.“

Gerald ließ die Hände sinken und starrte müde auf Marias Tisch mit den Bücherstapeln.

„Was bringt das? Ich habe dazugelernt, ja. Mittlerweile kann ich durch Wände gehen, sogar andere Menschen können durch mich durchgehen, wenn ich unsichtbar bin. Aber niemand garantiert mir, dass ich eine tote Welt überlebe!“

„Nein, wir wissen nicht, ob du es überlebst. Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden: Nämlich indem du die tote Welt betrittst und siehst, was passiert. Damit du bei diesem Experiment nicht dein Leben riskierst, benutzen wir Mondpapier. Ich habe es mir zu diesem Zweck ausgeliehen und auch ausprobiert, ob es wirklich funktioniert.“

„Scarlett hatte recht“, murmelte Gerald. Seine Worte waren für Maria bestimmt, die allerdings nicht glauben wollte, dass Grohann vorhatte, Gerald umzubringen.

„Was ist Mondpapier?“, fragte sie.

„Ein Stück Papier, das weiß ist wie der Mond und weiß bleibt, egal, was man darauf schreibt. Man sagt ihm unterschiedliche Wirkungen nach, doch die eine, um die es uns geht, ist die wichtigste. Man schreibt seinen Namen auf das Mondpapier und erlangt dadurch ein zweites Leben. Stirbt die Person, die ihren Namen auf das Papier geschrieben hat, tritt ein Doppelgänger ins Leben, der mit der verstorbenen Person bis in die kleinste Einzelheit identisch ist. Es ist die verstorbene Person!“

Gerald rutschte bis an die Sofakante vor, um dem Steinbockmann geradewegs ins Gesicht sehen zu können.

„Ich glaube, ich kann nicht folgen“, sagte er. „Sie sagten, Sie hätten es ausprobiert? Mit wem?“

„Mit mir. Ich habe meinen Namen auf das Papier geschrieben und bin in die Feuerhöhlen von Purga gegangen, die ich mir schon immer mal von innen ansehen wollte.“

Gerald riss ungläubig die Augen auf, während Maria in ihrem Gedächtnis nachforschte, ob sie von diesen Feuerhöhlen schon mal was gehört hatte.

„Sind das die Höhlen, in denen es diese alten Wandmalereien gibt? Von Riesendrachen und so?“, fragte sie.

„Nein“, sagte Gerald. „Du meinst die Fabelhöhlen von Pimpa. In die Feuerhöhlen von Purga hat man vor ewigen Zeiten Zauberer geschickt, die zum Tode verurteilt waren. Weil man in diesen Höhlen nämlich umkommt, egal wie mächtig man ist.“

„Ja, man kommt um“, sagte Grohann. „Ich habe mich immer gefragt, ob es nicht doch einen Weg aus den Höhlen an einen anderen Ort gibt, aber diese Höhlen zu betreten ist tatsächlich das Letzte, was ein Zauberer tut. Es gibt kein Zurück.“

Maria und Gerald sahen den Steinbockmann an und glaubten, sich verhört zu haben.

„Sie sind nicht in diese Höhlen gegangen und gestorben?“, fragte Maria.

„Wie hätte ich sonst ausprobieren können, ob das Mondpapier funktioniert? Natürlich bin ich hineingegangen. Ich kann euch berichten, dass die zum Tode verurteilten Zauberer nicht lange leiden mussten, man verbrennt innerhalb kürzester Zeit. In dem Moment, als ich aufgehört habe zu leben, war ich wieder da. Und zwar dort, wo ich das Mondpapier aufbewahrt hatte. Man sollte nicht so töricht sein, es bei Lebensgefahr bei sich zu tragen, denn sonst geht der Doppelgänger womöglich auch noch drauf.“

Maria hatte das Gefühl, dass der Steinbockmann diesen Umstand lustig fand. Dabei war das alles überhaupt nicht lustig.

„Sie sind jetzt kein Doppelgänger, sondern Sie selbst? Ich meine – der Zauberer, der Sie vorher auch waren?“

„Die gleiche Person mit den gleichen Gedanken und Erinnerungen. Ich bin praktisch nicht gestorben, obwohl die Person, die in die Feuerhöhle gegangen ist, wirklich gestorben ist.“

Gerald schüttelte langsam den Kopf.

„Ich soll meinen Namen auf dieses Papier schreiben und die tote Welt betreten? Habe ich das richtig verstanden?“

„Wenn du glaubst, dass du unangreifbar bist, ja. Sonst nicht. Der Zeitpunkt ist günstig, denn ich werde dieses Mondpapier nicht ewig besitzen. Es ist sehr wertvoll, das könnt ihr euch denken, und es gehört mir nicht.“

Das musste Gerald erst mal verdauen. Er richtete seinen Blick auf die Fenster und die Bäume im Garten, die ihre hellgrünen Frühlingsblätter im schwachen Wind schüttelten. Vögel hüpften zwischen den Zweigen hin und her.

„Hier ist gar kein Winter“, sagte er wie zu sich selbst.

„Hier war noch nie Winter“, erwiderte Maria. „Es ist wahrscheinlich kein echter Ort.“

Gerald starrte ungefähr fünf Minuten lang aus dem Fenster und niemand störte ihn dabei. Maria konnte sich kaum vorstellen, was gerade in Geralds Kopf vorging. Grohann verlangte von ihm, sein Leben zu riskieren. Womöglich sogar zu sterben! Mondpapier hin und her, das war alles sehr hart.

„Bevor ich so eine Entscheidung treffe“, sagte Gerald schließlich, „muss ich noch etwas wissen!“

„Was?“

„Gibt es denn wirklich überhaupt keine Möglichkeit, Amuylett zu retten?“

„Ich fürchte, nein“, sagte der Steinbockmann. „Seit der Zeit, in der die Lilienpapiere verfasst worden sind, gab es immer Eingeweihte, die nach einem Weg gesucht haben, den Verfall unserer Welt aufzuhalten. Am Anfang sicher nicht so eifrig, aber in den letzten tausend Jahren wurde wie besessen geforscht. Ohne Erfolg. Ich wüsste nicht, in welcher Richtung man noch suchen könnte. Tatsächlich fällt mir nur ein einziger Ort ein, an dem noch niemand gewesen ist, der jedoch Licht ins Dunkel unserer Welt bringen könnte. Vielleicht. Wahrscheinlich aber vergeblich.“

„Und dieser Ort ist … wo?“

„In Torcks Gefängnis.“

Gerald überlegte. Torck, der angeblich ein fünftes Erdenkind war, saß seit einer Ewigkeit in seinem Kerker – und nie war jemand hineingegangen, um nachzusehen, wie es ihm ging?

„Warum hat dort keiner gesucht?“, fragte Gerald.

„Weil es verboten ist, das Gefängnis zu betreten, und weil sein Ausbruch das Ende von Amuylett bedeuten könnte. Wir könnten ihn freilassen, in der Hoffnung, dass er uns den Schlüssel zu Amuyletts Genesung reicht. Was er aber vermutlich nicht tun wird. Das Gegenteil wird der Fall sein. Die Zeit von Amuylett wird noch schneller ablaufen als ohnehin schon. Denn so steht es in den Lilienpapieren. Dort heißt es, er trägt den Tod dieser Welt in sich.“

„Darf ich auch noch etwas fragen?“, meldete sich Maria.

„Kommt darauf an, was“, erwiderte Grohann.

„Ich möchte wissen, wie das ablaufen soll mit der Besiedlung einer neuen Welt. Es können doch unmöglich alle Wesen, die in Amuylett existieren, durch eine Tür auf die andere Seite gehen?“

„Und das auch noch in einer begrenzten Zeit. Da hast du vollkommen recht, Maria. Es ist unmöglich.“

„Aber …“

Maria wusste nicht, wie sie es sagen sollte. Oder nein, sie traute sich nicht, es zu sagen, denn dadurch würde es Wirklichkeit werden. Eine Wirklichkeit, von der sie lieber nichts wissen wollte. Doch Grohann war weniger zimperlich. Er sprach es deutlich aus:

„Nur der kleinste Teil von Amuyletts Bevölkerung kann es auf die andere Seite schaffen. Alle anderen werden sterben.“

Maria stützte ihre Hände nervös auf dem Sofa ab und suchte auf dem Boden ihres Lieblingszimmers nach einer Lösung für dieses Problem. Sie fand aber keine.

„Ich verstehe“, sagte Gerald. „Deswegen sind sie alle hinter uns her. Wer uns beherrscht, kann bestimmen, wer die neue Welt betritt und wer nicht.“

„Selbst die beste Regierung der Welt müsste eine Auswahl treffen“, sagte Grohann. „Eine fast unmögliche Entscheidung. Darum wurde der Inhalt der Lilienpapiere immer geheim gehalten.“

„Der Gefangene wird eines Tages freikommen, nicht wahr?“, fragte Maria.

„So spät als möglich. Wenn er jetzt freikäme, könnte es sein, dass es keine neue Welt geben wird, denn wir sind noch nicht soweit.“

„Aber wenn es nun doch eine Lösung gäbe … in seinem Gefängnis?“

„Die Lösung, wenn es eine gibt, liegt dort nicht herum wie eine vergessene Vase“, sagte Grohann. „Um das Gefängnis geht es nicht. Es geht um Torck. Er ist das einzige Erdenkind aus der Urzeit, das noch lebt. Vielleicht weiß er etwas, das uns weiterhilft. Aber wie ich schon sagte: Wahrscheinlich ist das nicht.“
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Das Eichhörnchen in der Latzhose schaute kurze Zeit später zur Tür herein.

„Darf ich hier streichen?“, fragte es, wobei es den Blick schüchtern senkte und den Farbeimer unsicher hin und her schwenkte.

„Im Moment ist es nicht so günstig“, sagte Maria zu dem Eichhörnchen. „Aber …“

Gerald unterbrach sie:

„Er kann ruhig streichen, Maria. Zeigst du uns die Tür, die in die tote Welt führt?“

„Gerald!“

In einem Anfall von Panik packte Maria Geralds Arm.

„Das darfst du nicht machen! Du darfst das nicht ausprobieren! Komm, wir gehen zurück nach Sumpfloch!“

Gerald löste behutsam Marias Finger von seinem Ärmel und redete beruhigend auf sie ein.

„Er hat das mit dem Mondpapier ausprobiert, Maria. Er wird uns schon nicht angelogen haben …“

„Aber es ist trotzdem viel zu gefährlich!“

„Ich muss es doch tun – früher oder später. Dann lieber jetzt sofort, bevor ich vor Angst nicht mehr geradeaus gehen kann!“

„Du musst gar nichts! Wir werden Amuylett irgendwie retten! Was haben wir von der blöden, neuen Welt, wenn hier alles kaputt geht und wir nicht alle mitnehmen können?“

„Maria“, sagte Gerald beschwichtigend, „du weißt genauso gut wie ich, dass wir das machen müssen. Sonst gibt es keine Zukunft!“

Maria mochte keine schmerzhaften Wahrheiten. Aber sie erkannte wohl, wenn sie es mit einer zu tun hatte. Amuylett war vor sehr langer Zeit entstanden, weil andere Erdenkinder einer anderen Erde genau dasselbe getan hatten. Sie hatten eine tote Welt besiedelt. Was wäre geworden, wenn sie es nicht getan hätten? Nichts. Es hätte Amuylett nie gegeben.

„Also gut“, sagte Maria mit zitternder Stimme. „Aber schreib erst deinen Namen auf das Mondpapier! Und mach bloß keinen Fehler dabei!“

Grohann, der sich die Auseinandersetzung ruhig mit angehört hatte, zog jetzt einen Gegenstand aus seiner Hosentasche. Vermutlich, denn in seiner Hand war nichts, doch die Hand war gekrümmt, als hielte er etwas darin fest. Seine Finger öffneten einen unsichtbaren Verschluss und dann kam die Spitze eines zusammengerollten Papiers zum Vorschein. Er zog es aus dem unsichtbaren Behältnis und rollte es auf.

Es war dünn und klein. Grohann legte es auf den Tisch vor sich und strich es vorsichtig glatt. Dann reichte er Gerald einen Füller, den er ebenfalls aus dem unsichtbaren Behältnis zog.

„Dein Vorname reicht. Es ist sowieso deine Handschrift, die zählt. Wahrscheinlich könntest du auch einen anderen Namen auf das Papier schreiben, aber ich würde es lieber nicht ausprobieren.“

Das wollte Gerald auch nicht. Er nahm den Füller in seine rechte Hand und setzte die Spitze auf das weiße Papier. Es befremdete ihn, dass der Stift keine Farbe auf dem Papier hinterließ, als er seinen Namen darauf schrieb. Trotzdem hatte er das Gefühl, dass alles seine Richtigkeit hatte, denn die Buchstaben oder das, was sie bedeuteten, versank wie in lockerem, weichem Schnee und verschwand, um irgendwo auf einen Grund zu fallen und dort zu warten. Zu warten auf den Tod dessen, der seine Zeichen hier hinterlassen hatte.

Gerald reichte Grohann das Papier und den Stift. Grohann rollte das Papier wieder zusammen und steckte es zusammen mit dem Stift in das unsichtbare Behältnis zurück, das in Grohanns Hosentasche verschwand. Für einen kurzen Moment wollte sich Gerald an den Kopf greifen: Was hatte er da unterschrieben? Wie konnte er einfach so seinen Namen auf ein leeres Blatt Papier setzen, das sich in der Gewalt von Grohann befand?

Doch gleich darauf beruhigte sich Gerald wieder. Er war in diesem Fall überzeugt davon, dass Grohann die Wahrheit über das Mondpapier gesagt hatte. Denn es war das einzige Mittel, das Grohann zur Verfügung stand, um Geralds Überleben zu sichern. Niemand, der das Geheimnis der Lilienpapiere kannte, konnte Geralds Tod wollen. Das war ihm heute klar geworden. Die Erdenkinder waren in Gefahr, weil jeder sie besitzen wollte. Doch niemand hatte Interesse daran, sie zu töten. Das warf ein neues Licht auf viele Dinge.

Nie war Maria der Weg in das schummrige Treppenhaus schwerer gefallen. Selbst im letzten Herbst nicht, als sie mit General Kreutz-Fortmann dem Engelsdämon gefolgt war. Sie erinnerte sich noch gut an das Gefühl, das sie gehabt hatte, als sie die kleine Tür unter der Treppe einmal arglos geöffnet hatte: Die Trostlosigkeit und Leere, die sie dort gesehen und verspürt hatte, war so schlimm gewesen, dass sie die Tür ganz schnell wieder geschlossen hatte. Wenn sie sich jetzt vorstellte, dass Gerald dort hineingehen sollte, bekam sie nicht nur Angst um sein Leben, sondern auch um seine Seele. Wie sollte er das verkraften? Wieder musste Maria an Geraldine denken, die es nicht verkraftet hatte, und ihre Füße wurden bei jedem Schritt schwerer, bis sie schließlich stehen blieb.

„Muss das wirklich sein?“, fragte sie.

„Ja“, sagten Gerald und Grohann wie aus einem Mund.

Hierauf setzte sich Maria wieder in Bewegung, gegen ihren Willen, nur der Pflicht gehorchend. Bald war die letzte Flügeltür durchschritten und sie traten in das grüngraue Licht des Treppenhauses, das Maria noch nie geheuer gewesen war, das sie jetzt aber innig verabscheute.

„Die Tür, hinter der sich die tote Welt befindet, gibt es wirklich, nicht wahr?“, fragte Gerald. „Ich meine, irgendwo in Amuylett?“

„Ja“, antwortete Grohann, während sie die Treppe in den ersten Stock hinaufstiegen. „Das erste Erdenkind muss den Durchgang geschaffen haben. Es ist für viele Türen und Tore in Amuylett verantwortlich, die es früher nicht gab.“

Gerald nickte erstaunt, so als hätte ihm Grohann etwas verraten, das er noch nicht wusste. Tatsächlich war er aber im Bilde. Ritter Gangwolf, sein Vater, hatte etliche Durchgänge erschaffen, vor allem früher, als er sich der Tragweite dessen, was er tat, noch nicht bewusst gewesen war.

„Und all diese Türen, die das erste Erdenkind geschaffen hat“, sagte Gerald, „befinden sich auch hier, in Marias Spiegelwelt?“

„Seine Türen und vielleicht auch noch andere Türen. Nur spiegelverkehrt, nehme ich an.“

Sie gingen hinter Maria her, um eine Ecke herum und blieben stehen, als diese stehen blieb.

„Hier“, sagte sie und zeigte auf eine kleine, unscheinbare Tür unter einem Treppenaufgang. Sie war aus Holz gearbeitet und verschmolz fast bis zur Unsichtbarkeit mit der Wandvertäfelung.

„Tatsächlich – sie ist spiegelverkehrt.“

„Macht das einen Unterschied?“, fragte Maria.

„Nein“, sagte Grohann. „Mir fällt jedenfalls keiner ein. Würdest du die Tür öffnen, Maria?“

Maria warf Gerald einen fragenden Blick zu. ‚Willst du das wirklich tun?’, sagten ihre Augen, doch er nickte nur. Er war fest entschlossen. Also trat Maria an die schreckliche Tür heran, drehte an dem kleinen Knauf, der völlig harmlos aussah, und zog die Tür nach innen auf.

Sie schnappte kurz nach Luft, als sie wieder diese Leere ansprang, dieses Gefühl von Verlorenheit und vergeblichem Hoffen. Dann, als sie dem ersten Impuls widerstanden hatte, die Tür sofort wieder zuzuknallen, wagte sie es, noch einmal hinüberzusehen auf die andere Seite: Was zuerst nach einem verschwommenen, schwarzgrauen Nichts ausgesehen hatte, nahm langsam Gestalt an, so als gewöhne sich das Auge allmählich an die schwierigen Bedingungen.

Es war, wie wenn man aus einem dunklen Raum in den hellen Sonnenschein tritt und die Augen das Licht im ersten Moment nicht ertragen. Nur dass es in diesem Fall kein Sonnenschein war, an den sich die Augen gewöhnen mussten, sondern das Gegenteil: Eine diffuse, verwirrende Düsternis, die allmählich eine schwarze Erde und einen grauen Himmel erkennen ließ. Maria trat zurück. Wenn sie den Anblick schon ertragen musste, dann doch wenigstens aus sicherer Entfernung. Sie schaute sich kurz nach Gerald um, doch sie sah ihn nicht. War er vielleicht doch noch geflohen? Die Hoffnung flackerte kurz auf und erlosch sofort wieder, als sie Grohann mit der Luft sprechen hörte. Gerald war bereits unsichtbar – deswegen sah ihn Maria nicht.

„Sieh dich um, wenn du dort bist! Aber bleib nicht zu lange. Wir wissen fast gar nichts über diese Welt, außer dass sie einmal gelebt hat und gestorben ist. Und noch etwas: Wenn du merkst, dass du nicht unangreifbar bist – wenn dich diese Welt zerstört – dann sieh zu, dass sie dich vollkommen zerstört, hast du verstanden? Das Mondpapier wirkt nur, wenn du tot bist.“

Marias Herz blieb fast stehen, als sie das hörte. Die Logik leuchtete ihr ein. Wenn Gerald schwer verletzt wurde, sollte er nicht zurückkommen, denn sonst würde er schwer verletzt bleiben. Wenn er aber dort drüben starb, würde ihn sein Name auf dem Mondpapier unversehrt wieder zum Leben erwecken. Das war wahnsinnig und Maria wusste nicht, ob sie das noch länger ertragen konnte. Vor allem die Ungewissheit bis zu Geralds Rückkehr.

Sie wartete darauf, dass Gerald antwortete, doch es kam nichts.

„Warum sagt er nichts?“, fragte sie Grohann, als sie die Stille nicht mehr länger aushielt.

„Weil er unsichtbar ist bis zur Unangreifbarkeit. Er hat keine Lippen und keine Stimmbänder, er ist nicht da. Also kann er nicht antworten.“

„Und woher wissen wir, wann er nach drüben geht?“

„Ich nehme an, er ist schon drüben. Jetzt können wir nur noch warten.“

Maria nickte und wartete. Sie wartete lange. Irgendwann setzte sie sich auf den Boden im Flur und legte ihren Kopf mit geschlossenen Augen auf die Knie, um nicht mehr in die tote Welt auf der anderen Seite starren zu müssen. So verharrte sie und Minuten zogen sich wie Stunden. Als sie schon nicht mehr daran glaubte, dass alles gut werden könnte, erklang eine Stimme an ihrem Ohr.

„Ich bin wieder da, Maria!“

Sie hob den Kopf und sah, wie Gerald vor ihren Augen erschien, erst schwach, dann immer deutlicher. Er sah ernst aus und seine braunen Augen glänzten feucht, ebenso wie seine Haare, die ihm an der Stirn klebten. Aber er lebte und er sah unverletzt aus.

„Geht es dir gut?“, fragte sie. „Alles in Ordnung?“

„Ja, es geht mir gut“, sagte er und jetzt konnte sie ihm die Erleichterung deutlich anhören. „Ich kann dort überleben.“

Maria kamen die Tränen. Selbst der Steinbockmann schien nicht so ungerührt zu sein wie sonst. Die Anspannung fiel sichtlich von ihm ab und auf seinem Gesicht machte sich die Spur eines Lächelns breit.

„Danke, Gerald“, sagte er. „Das war ein entscheidender Schritt.“
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Maria schloss die Tür und sie kehrten eilig in den gemütlicheren Teil des Schlosses zurück. Gerald war erschöpft und ließ sich auf den ersten Sessel fallen, den er fand.

„Es ist furchtbar anstrengend“, sagte er. „Ich muss es üben. Diese Welt lastet wie ein riesengroßer Druck auf mir, wenn ich sie betrete. Ich kann ihr kaum standhalten, jedenfalls am Anfang. Später ging es besser, nachdem ich mich daran gewöhnt hatte. Ich bin nicht weit gegangen, aber nach allem, was ich gesehen habe, gibt es dort Ruinen und die Überreste von Straßen. Aber kein Leben. Nichts wächst da, der Himmel ist leer, ohne Wolken oder Sterne. Er ist nicht ganz dunkel, eher so, wie kurz nach Sonnenuntergang, nur dass er keine Farbe hat.“

„Hast du etwas von einer Wunde gesehen oder gespürt?“, fragte Grohann. „Von der Wunde, die du angeblich schließen kannst?“

„Nein. Ich bin nur herumgelaufen und habe mich darüber gewundert, dass es diesen verlassenen, toten Ort gibt und dass er sich in all der Zeit, die seit seinem Sterben vergangen sein muss, kaum verändert hat. Man sollte meinen, die Ruinen wären eingestürzt, die Straßen zersprungen, aber es ist nicht so.“

„Veränderung setzt Leben voraus“, sagte Grohann. „Sie braucht Bewegung, etwas wie Wind und Wetter und natürlich die Zeit. Es kann keinen Verfall geben, wenn es keine Zeit mehr gibt.“

„Ich kann und will mir nicht vorstellen, dass Amuylett eines Tages so aussieht!“, sagte Gerald. „Das darf nicht passieren!“

„Möchtest du vielleicht jetzt einen Tee?“, fragte Maria.

„Ja. Ja, bitte.“

„Sie auch, Grohann?“

Der Steinbockmann schüttelte den Kopf.

„Wenn es euch nichts ausmacht“, sagte er, „lasse ich euch jetzt allein. Ihr werdet ja keine Dummheiten anstellen und auch das Treppenhaus nicht noch einmal betreten?“

„Ganz sicher nicht!“, rief Gerald.

„Für heute haben wir genug“, pflichtete ihm Maria bei.

Im nächsten Raum befand sich ein sehr altmodisches Bad mit einem großen Standspiegel. Seine Silberfläche war verzerrt und sowohl Maria als auch der Steinbockmann sahen darin aus wie dürre, lange Kobolde.

„Er funktioniert trotzdem“, sagte Maria. „Ich habe ihn schon mal ausprobiert!“

Maria beschloss, die Art und Weise, wie sie Gäste in ihre Spiegelwelt hinein- und wieder hinausführte, zu vereinfachen. Denn wenn sie es realistisch betrachtete, würde sie noch viele Leute durch ihr Reich führen müssen. Sie steckte daher eine Hand in den Spiegel und vergewisserte sich mit einem kurzen Blick durchs Glas, dass sich ihre Hand im Trophäensaal in Sumpfloch befand. Ja, da war sie!

„Versuchen Sie’s“, sagte Maria. „Ich könnte mir vorstellen, dass es reicht, wenn ich nur mit der Hand drüben bin. Ich glaube, ich kann den Spiegel für andere durchlässig machen, indem ich hineingreife.“

Der Steinbockmann leistete Marias Aufforderung keine Folge, zumindest noch nicht, sondern überraschte sie mit der Äußerung:

„Es gab schon mal so ein Mädchen wie dich, Maria.“

„Wie bitte?“

„Es lebte in so einem Schloss wie diesem hier.“

„Ach so, Sie sprechen von der letzten Kaiserin des letzten Kinyptischen Reiches.“

Maria sagte es leichthin, als habe es keine große Bedeutung, doch der Steinbockmann ließ sich dadurch nicht verscheuchen.

„Du weißt schon, dass diese letzte Kaiserin ihren Verstand verloren hat?“

„Heißt es, ja.“

„Du weißt, dass sie ein Erdenkind war?“

Jetzt verlor Maria doch ihre kühle Fassung. Die ganze Zeit hatte sie gedacht, dass der Steinbockmann über etwas redete, das er doch nicht durchschauen konnte. Die Spiegelwelt gehörte Maria und was immer sie dort tat, fühlte oder war, ging niemanden etwas an. Doch dass die letzte Kaiserin ein Erdenkind gewesen sein sollte, gab alldem einen etwas beängstigenden Charakter.

„Wirklich?“

„Wir sollten darüber reden“, sagte er. „Aber nicht jetzt. Koch Gerald einen guten Tee und sieh zu, dass er sich von der Strapaze erholt. Er hat Großes geleistet.“

Nun endlich stieg der Steinbockmann in den verzerrten Badezimmerspiegel, in den Maria immer noch ihre Hand steckte, und verschwand. Maria drang zur Sicherheit noch einmal mit dem Gesicht durch das Spiegelglas, um sich von Grohanns Ankunft im Trophäensaal zu überzeugen. Dann zog sie den Kopf wieder zurück und fluchte heimlich. Es war aber gar nicht Maria, die fluchte, sondern es war die Prinzessin in ihr. Sie fühlte sich wie ertappt und verraten.

Es war Maria unangenehm. Sie schob die Gefühle der Prinzessin beiseite und ging zu Gerald zurück, der sich mittlerweile auf einem Diwan ausgestreckt hatte und an die goldene Decke hoch oben über seinem Kopf starrte.

„Ist er weg?“, fragte er.

„Ja. Als ganzer Steinbock in Sumpfloch angekommen! Und solange ich keinen Finger in einen Spiegel stecke, bleibt er da und kann uns nicht belästigen.“

„Gut“, sagte Gerald müde.

Maria ging zum Feuer und nahm die Kanne vom Haken, die auch hier wieder für sie bereitstand, so wie in allen anderen Räumen.

„Es gibt da etwas, das habe ich Grohann nicht erzählt“, sagte Gerald, während Maria den Tee zubereitete. „Etwas Wichtiges.“

„Ja?“, fragte Maria und drehte sich nach Gerald um. „Was denn?“

„Ich habe sie … vernommen. Anders kann ich es nicht nennen. Ich habe sie nicht gehört oder gesehen. Aber ich habe gewusst, dass sie da ist. Ihre Seele ist da.“

„Wessen Seele?“, fragte Maria aufgeregt, obwohl es doch nur eine mögliche Antwort gab.

„Ihre Seele“, antwortete Gerald. „Die Seele, die nie zu Viego zurückgekommen ist. Sie haben immer gesagt, man hätte ihnen Geraldines Körper gebracht und sie hätte meinen Vater und Viego nicht mehr erkannt. Ich weiß jetzt, warum: Weil sie immer noch dort ist. Ihre Seele lebt!“

Das war unglaublich. Maria stellte die Kanne ab und musste sich setzen.

„Ist das gut?“, fragte sie ängstlich.

„Sie fühlte sich einsam und alleine an. Das war nicht gut. Aber es gibt sie noch. Ich habe keine Ahnung, Maria, wohin das führen wird. Aber ich muss Viego sagen, dass sie nicht tot ist. Es wird alles für ihn verändern.“

„Er kann aber nicht in die tote Welt gehen. Nur du kannst das!“

„Ja. Aber immerhin.“

Gerald gab ein komisches Geräusch von sich. Ein Mittelding aus Seufzen und Stöhnen.

„Oh Mann, ich fühle mich, als hätte ich drei Tage und Nächte nicht geschlafen. Wenn das immer so anstrengend wird, dann steht mir ja was bevor!“

„Gerald?“, sagte Maria, die sich soweit gefasst hatte, dass sie an ihre Teekanne und den Kamin zurückkehren konnte. „Sind wir nun wirklich auf dem Weg in diese schreckliche, neue Welt? Wird es wirklich so kommen?“

„Sieht so aus“, meinte Gerald. „Aber wir werden trotzdem nicht aufgeben. Du hast doch gehört, was er gesagt hat: Torck könnte uns wichtige Hinweise liefern. Wenn du mich fragst, macht sich der Steinbock auch noch Hoffnungen, dass Amuylett gerettet werden kann. Bekomme ich jetzt endlich was zu trinken?“

Maria holte zwei Tassen aus einem knarrenden, auf zierlichen Beinen stehenden Buffet und schenkte den fertigen Tee ein.

„Hier!“, sagte sie und reichte Gerald seine Tasse. Dabei schaute sie aus dem Fenster und entdeckte zwei Mäuse-Gärtner die ein Beet umgruben.

Was ging hier eigentlich vor? Was war das für eine seltsame Welt, in der sich Maria befand? Zum ersten Mal, seit sie die Spiegelwelt entdeckt hatte, fragte sie sich, ob diese Welt wirklich ihre eigene Welt war oder ob sie einer anderen Person gehörte, die Maria auf unheimlichste Weise ähnlich war.
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DIE LEKTION VON DER SILBERNEN KRÖTE


An dem Tag, an dem Geraldine gestorben war, hatte auch Viego Vandalez aufgehört zu leben. Zwar hatte sein Körper weiterhin existiert (was auch dem Einsatz von Ritter Gangwolf zu verdanken war), doch all das, was den Halbvampir einmal mit Liebe, Glück und Hoffnung erfüllt hatte, war mit Geraldine aus seiner Welt verschwunden. Er wusste wohl, was Verbundenheit bedeutet und seine Fürsorge für das Patenkind Gerald konnte man sicherlich auch als Liebe bezeichnen, doch dies war nicht die Glut, die einen Menschen um der reinen Lebensfreude willen leben lässt. Der Hunger nach dem puren Dasein, der Viego früher einmal erfüllt und angetrieben hatte, war an jenem Tag erloschen.

Alles, was Viego von nun an tat, war Pflicht. Und kein Wunsch mehr außer dem der Rache konnte ihn noch entflammen. Es war traurig, da Viego Vandalez so ein begabter und hoffnungsvoller Abgesandter der Dunkelheit gewesen war, ein von Geburt an dem Zwielicht angehörender, abgründiger Geist, der es jedoch geschafft hatte, sich von allen Vorurteilen und Begrenzungen zu befreien und als anerkannter Wissenschaftler in Tolois zu leben. Er war eines der wenigen Geschöpfe Amuyletts gewesen, das Hell und Dunkel zu verbinden wusste, das Vertrauen schuf, wo Misstrauen herrschte. Der Viego, der mit Geraldine verlobt gewesen war, war ein anderer Mann gewesen als der, der in Sumpfloch unterrichtete. Heute hielt niemand mehr Viego Vandalez für einen Vermittler zwischen Nacht und Tag. Er gehörte wieder der Nacht an und sein fabelhafter Ruf, den er einmal genossen hatte, war zerstört und in Vergessenheit geraten.

Zunächst war es die Gier nach Rache gewesen, die Viego Vandalez am Leben gehalten hatte. Doch allmählich war der Beschützerinstinkt an ihre Stelle getreten. Seit Viego Geralds Patenonkel geworden war (zu diesem Zweck hatte Gangwolf das Baby extra aus seiner Heimatwelt nach Amuylett geschleppt und es dem Halbvampir unter die Nase gehalten) und vor allem, seit Gerald in Sumpfloch eingezogen war, hatte Viego sich der Aufgabe gewidmet, Gerald vor Gefahren zu bewahren. Mittlerweile fühlte sich Viego nicht nur für Gerald verantwortlich, sondern auch für die anderen Erdenkinder, für Lisandra, Thuna und Maria. Auch Scarlett, die eine böse Cruda war, und Berry, die Tochter von inhaftierten Gangstern, gehörten zu seinen Schützlingen. Er tat, was er für sie tun konnte, doch in diesem Winter musste Viego feststellen, dass das nicht genug war. Er hatte nicht die Macht, diese Kinder vor den Machenschaften von Regierungen und geheimen Zauberer-Bündnissen zu beschützen. Er konnte nur scharf beobachten, forschen und aufpassen. Leider reichte das nicht. Es reichte bei Weitem nicht.

Längst hatten andere die Kontrolle über Sumpfloch übernommen, allen voran Grohann, von der Regierung mit weitreichenden Befugnissen und Mitteln ausgestattet. Seine Maküle überwachten die gesamte Festung und kaum etwas entging ihrer übermenschlichen Aufmerksamkeit. Viego Vandalez war erschöpft und mutlos. Er würde weiterkämpfen, das würde er immer tun. Doch nur, weil er es sich abverlangte, und nicht, weil ihn seine Wünsche in diese Richtung drängten oder er Hoffnung hatte.

Dann, an einem Tag, der Viego so düster vorkam wie nur wenige in den letzten Jahren, da er in Angst um Gerald fast verging, passierte das Unglaubliche. Gerald kehrte nicht nur unbeschadet zu Viego zurück, sondern erzählte ihm auch noch, dass Geraldine nicht tot war. Dass sie lebte, wenn auch körperlos und in trauriger Einsamkeit, doch sie war immer noch da. Viego wusste nicht, ob es der Himmel oder die Hölle war, die ihn nun rief, doch eines stand fest: Ein Ruf war erfolgt, ein Hilferuf von Geraldine, und das brachte den Halbvampir, der vor siebzehn Jahren zu leben aufgehört hatte, zurück in die Welt. Er hätte es nicht für möglich gehalten, dass die Glut, die einst sein Vampirblut zum Kochen gebracht hatte, wieder entfacht werden könnte. Es war aber so. Auf einmal lebte er wieder aus eigenem Antrieb, auf einmal hatte er wieder einen Wunsch, der seinem tiefsten Herzen entsprang.

Man sah den Halbvampir in den nächsten drei Tagen nicht, doch wann immer sich die Mädchen sorgenvoll bei Gerald nach dem Lehrer erkundigten, versicherte er ihnen, dass es Viego gut ging. So gut, dass Gerald sich fragte, wer dieser Mann war, dessen Augen so glühten und der eine pechschwarze Aura verbreitete, die in den Augen kitzelte und in den Ohren pochte. Viego war in seinem Element. Das wirklich Komische daran war – und so erzählte es Gerald auch den Freundinnen – dass Viego noch nie in seinem Element gewesen war, seit Gerald ihn kannte. Sein Patenonkel war nur ein Schatten seiner selbst gewesen und Gerald hatte es nie gemerkt, weil er geglaubt hatte, das Schattenhafte sei typisch für die Existenz eines Vampirs. Doch das Gegenteil schien der Fall zu sein: Ein Vampir machte seine Mitmenschen nervös, weil er diese dunkle, pochende Energie verbreitete, die Viego in den letzten Jahren gefehlt hatte. Jetzt war sie wieder da und nicht nur Gerald würde sich daran gewöhnen müssen.
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An einem dieser Abendessen, an denen Viego fehlte und sich Frau Eckzahn am Lehrertisch lauthals darüber beklagte, dass gewisse Lehrer kaum noch tragbar seien (was Estephaga mit einem Seitenblick auf Frau Eckzahn mit dem Wort „stimmt“ kommentierte), kam Lisandra mal wieder viel zu spät in den Hungersaal und erwischte gerade noch den Teller mit ihren kalten Sumpfgemüseknödeln, bevor er von einem eifrigen Molchmenschen abgetragen wurde.

„Halt!“, rief sie. „Der bleibt hier!“

Sie zerrte an dem Teller und der Molchmensch gab nach. Thuna und Maria versicherten, dass sie auch schon mit dem Molchmenschen um den Teller gerungen, aber verloren hätten.

„Wir wollten dich nicht hungern lassen!“, beteuerte Maria. „Aber er war stärker als wir.“

„Tja, dazu sind die Prügelstunden wenigstens gut: Ich muss einem Teller-Abräumer nur fest in die Augen sehen und schon verliert er die Macht über das Geschirr in seinen Molchfingern!“

Es war als Spaß gemeint, doch es steckte viel Wahres darin. Lisandra beobachtete in den letzten Wochen, dass es tatsächlich nicht auf die Kraft ankam, die sie anwandte, sondern auf etwas anderes. Ihren Willen, ihre Entschlossenheit oder ihren Glauben an ihr Recht. Der Unterricht war also nicht umsonst und das tröstete Lisandra an diesem Abend. Denn der Tag war so abgelaufen, dass Hanns und Haul ihre neuen Stöcke ausprobiert und damit wahre Wunder bewirkt hatten, während Lisandra mit ihrem Stock auf Kriegsfuß stand und fand, dass sie das Ding nur behinderte.

„Wozu brauche ich in meinem Alter eine Krücke?“, fragte sie ihre Freundinnen. „Ich bin doch kein alter Mann?“

„Du meinst so einen langen, großen, krummen Stock, wie Yu Kon einen hat?“, fragte Maria.

„Ja. Ein besserer Ast.“

„Ist das so eine Art Zauberstab?“, wollte Berry wissen.

„Im Moment ist es hauptsächlich ein Stock, mit dem alle Leute verprügelt werden, die Lisandra heißen! Was aber auch daran liegt, dass die anderen ihren Stock magikalisch aufladen, während ich mühsam Sternenstaub benutzen muss, um ihn mit Magie zu versorgen. Meine Vorräte sind fast aufgebraucht. Thuna, hast du noch was, das du mir leihen kannst?“

„Leihen?“

„Na gut, schenken. Ich habe einfach keine Zeit, in der Festung rumzurutschen und Staub zu sammeln und ihn bei Sternenlicht aufs Dach zu stellen.“

„Zumal wir gerade keine klaren Sternennächte haben“, sagte Thuna. „Ich weiß nicht, wann ich das letzte Mal einen Stern gesehen habe!“

„Also, hast du noch welchen?“

„Ich gebe dir alles, was ich noch habe. Aber viel ist es nicht. Ich kann ja immer noch nichts damit anfangen.“

„Danke, du bist ein Schatz! Und könntest du vielleicht neue Vorräte anlegen? Bitte, bitte, bitte?“

Thuna sah Lisandra an, die trotz all ihrer Blessuren erstaunlich lebendig und fröhlich aussah, und konnte nicht Nein sagen.

„Also gut. Ich sammle Unmengen von Staub und sobald der Himmel sich bequemt, mal nicht verhangen zu sein, werde ich sie rausstellen aufs Dach.“

„Danke! Du musst wissen, ich bin total aufgeschmissen ohne das Zeug. Die Magikalie meiner Instrumente ist immer gleich aufgebraucht. Sternenstaub ist das Einzige, was meinen blöden Stock konkurrenzfähig macht!“

„Dann darfst du jetzt also zaubern?“, fragte Maria.

„Ja, ich dachte, das wäre ein Fortschritt“, antwortete Lisandra. „Aber es macht alles nur noch schwieriger.“

„Warum überrascht mich das jetzt nicht?“, sagte Scarlett. „Ich glaube, wenn du mal hier reinschneien und sagen würdest: ‚Heute war alles ganz einfach und ich war sehr erfolgreich!’, dann würde ich mir ernsthaft Sorgen um den alten Meister machen!“

„Wann bekommt ihr endlich eure nächste silberne Lektion?“, fragte Berry. „Ich möchte wissen, wie es weitergeht!“

„Geduld, meine Lieben!“, rief Lisandra und schlang den letzten Bissen ihres letzten Sumpfgemüseknödels hinunter. „Ich will das Silberschwert haben, das gebe ich zu. Aber von mir aus kann das dauern. Haul darf noch nicht von hier verschwinden.“

„Nichts gegen Haul“, sagte Thuna, „aber wenn dieser Winter und das schlechte Wetter noch ein halbes Jahr dauern, werde ich schwermütig!“

„Du hast doch gesagt, du bist froh, dass Lars nicht hier aufkreuzt? Wegen des Schnees?“

„Ich hab’s mir anders überlegt. Lieber Lars und Sonne als Yu Kon und Wolken.“

„Das sehen wir übrigens alle so“, sagte Scarlett. „Auch wenn es mir leid tut, dass Hanns dann weg ist.“

„Mir tut es nicht leid“, widersprach Berry. „Für meinen Geschmack kann er nicht weit weg genug sein! Willst du nicht doch mal in seine Gedanken hineinlauschen, Thuna?“

„Nein“, sagte Thuna entschieden. „Selbst wenn ich keine Skrupel hätte, würde ich mich davor hüten. Zauberer merken, wenn ich in ihren Gedanken schwimmen möchte! Sie schützen sich davor. Es ist, als ob ich gegen eine Wand stoße. Der Zauberer hinter der Wand merkt es und wird sauer. Das ging mir mal mit Viego so.“

„Aber bei Haul könntest du es probieren!“

„Er ist ein Gespenst. Da bekomme ich rein gar nichts mit.“

„Das klingt ja, als hättest du es schon mal versucht?“, fragte Lisandra.

Thuna sah sie schuldbewusst an.

„Es geht jedenfalls nicht“, sagte sie. „Zauberer und Gespenster könnt ihr abhaken. Und dann bleibt nicht mehr viel übrig. Oder möchtet ihr wissen, was Ponto Pirsch denkt?“

„Danke nein“, sagte Lisandra.

„Und ich dachte immer, du fändest es falsch, in den Köpfen anderer Leute herumzuspionieren?“, fragte Berry.

„Das ist auch so. Ich dachte nur, ich könnte in Hauls Fall mal eine Ausnahme machen.“

„Was dir aber nicht gelungen ist?“, fragte Lisandra.

„Nein.“

„Gut“, sagte Lisandra. „Ich will das nämlich nicht. Seine Gedanken gehören ihm!“

„Auch wenn sie gegen dich gerichtet wären?“, fragte Berry erstaunt.

„Auch dann“, sagte Lisandra entschieden.

Ihre Freundinnen warfen sich vielsagende Blicke zu. War das noch die Lisandra, mit der niemand Karten spielen wollte, weil sie sich nie an die Regeln hielt?

„Ihr braucht gar nicht so zu gucken“, sagte Lisandra. „Es ist ein Unterschied, ob man bei wichtigen oder unwichtigen Dingen mogelt. Haul meint, ich bin nicht in der Lage, jemanden hinterlistig zu täuschen.“

„Vielleicht hat er ja recht“, sagte Thuna. „Ich hoffe nur, dass er dazu genauso wenig in der Lage ist.“

Lisandra hielt im Löffeln ihres Nachtischs inne und schaute gedankenvoll in die Runde.

„Wenn ich so darüber nachdenke … ich glaube, er könnte es. Er kann hinterlistig täuschen. Aber nur, wenn er einen guten Grund dafür hat.“

„Er ist auf Hanns angewiesen, um zu überleben“, sagte Berry. „So hast du es erzählt. Wenn das mal kein guter Grund ist, alles zu tun, was Hanns von ihm verlangt!“

„So meine ich das nicht“, widersprach Lisandra. „Ich meine einen guten Grund. Das Gegenteil von einem bösen, schlechten Grund.“

„Willst du meinen Nachtisch?“, fragte Berry und schob Lisandra das Schälchen mit den grauen Früchten in gelbgrüner Soße hin. „Ich finde nämlich, er ist das Gegenteil von einem köstlichen, leckeren Nachtisch und du siehst aus, als wärst du so hungrig, dass dir das nichts ausmacht!“

„Nur her damit!“, rief Lisandra und fiel über Berrys Nachtisch her.

„Ich bin mir ganz sicher“, sagte Scarlett, „dass Hanns Haul nicht aufgetragen hat, Lissi zu küssen. Das ist einfach nicht sein Stil.“

„Und was genau ist Hanns’ Stil?“, fragte Berry.

„Das Kommando zu übernehmen, ohne dass es jemand merkt. So hat er es damals im Waisenhaus getan. Wer weiß, vielleicht macht er es dieses Mal genauso.“
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Der nächste Morgen war extrem kalt. Aus Lisandras und Hauls Mündern stiegen dicke Dampfwolken auf, als sie miteinander sprachen, und Yu Kons Abneigung gegen Mützen und Handschuhe („Ihr seid doch keine Babys!“) war heute schwer zu ertragen. Lisandra hatte sich die Hände unter die Arme geklemmt und ihren Mantel über den Kopf gezogen. Das wollte sie wenigstens so lange beibehalten, bis Yu Kon und Hanns in der Arena aufkreuzten.

Haul hielt die Kälte besser aus und bot Lisandra an, sie warm zu halten, doch sie lehnte ab. Nicht weil sie es nicht mochte (diese Methode der inneren und äußeren Erwärmung hatte sie schon erprobt und als sehr angenehm empfunden), sondern weil sie nicht von Yu Kon erwischt werden wollte. Bis jetzt wussten Lisandra und Haul nicht, ob Yu Kon über ihre besondere Beziehung Bescheid wusste. Haul glaubte, dass Yu Kon den Fragen der Liebe so abgeneigt gegenüberstand, dass ihm solche Dinge entgingen. Hanns war anderer Meinung. Er nahm an, dass Yu Kon bestens informiert war und diese Liebelei gegen Lisandra und Haul wenden würde, wenn sie es am wenigsten erwarteten.

„Denkt an meine Worte“, sagte er. „Ich wette, Yu Kon hasst euch dafür und wird es euch spüren lassen!“

„Wofür hasst er uns denn nicht?“, fragte Lisandra. „Wenn er mich noch deutlicher spüren lässt, wie sehr er mich hasst, werde ich zu Stein gefrieren.“

Hanns sollte recht behalten, wie so oft, und heute war der Tag, an dem sich dies zeigen sollte. Es war der Tag, an dem Yu Kon seinen Schülern die Lektion von der silbernen Kröte erteilte.
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Manchmal staunte Lisandra über Hanns’ Tollkühnheit. An diesem Morgen zum Beispiel kam er zu spät, weil er nach dem Frühstück unbedingt noch ein Schwätzchen mit Scarlett hatte halten müssen. Wer außer Hanns würde es wagen, den Zorn von Yu Kon auf diese Weise herauszufordern? Immerhin war Hanns ordentlich außer Atem, als er zu spät in die Arena gerannt kam, und er war sehr erleichtert darüber, dass der Meister noch nicht da war.

„Glück gehabt“, stellte er fest. „Wahrscheinlich streitet er mal wieder mit Wanda Flabbi. Unser Zimmermädchen hat gesagt, die Krötenfrau ärgert ihn, wo sie nur kann.“

„Welches Zimmermädchen?“, fragte Lisandra.

„Unser Zimmermädchen“, wiederholte Hanns. „Das Mädchen, das unsere Betten macht, unsere Zimmer putzt, uns Getränke bringt …“

„Er ist eine Hoheit, schon vergessen?“, sagte Haul.

„Wieso habt ihr keinen Zimmerjungen?“, fragte Lisandra.

„Haben wir auch“, erklärte Hanns. „Mehrere sogar. Aber es war das Mädchen, das uns die Sache mit Wanda Flabbi …“

Hanns verstummte, da er Yu Kon durch den Schnee kommen sah. Der Meister ließ sich Zeit. Manchmal ließ er seine Schüler eine Stunde in der Kälte warten, bis er geruhte, zum Unterricht zu erscheinen. Nie entschuldigte er sich für die Verspätung, auch gab er niemals Erklärungen ab, was ihn aufgehalten habe. Doch wehe, einer seiner Schüler war nicht anwesend, wenn Yu Kon in der Arena erschien – dann drohte eine saftige Bestrafung.

„Was steht ihr hier faul herum?“, rief er von Weitem. „Ihr hättet ohne mich anfangen können!“

Yu Kons Schüler waren mittlerweile klug genug, auf diese Frage nicht zu reagieren. Anfangs hatten sie versucht, sich zu rechtfertigen. Das war aber keine gute Idee. Alles wurde ihnen als Widerspruch oder Ausrede ausgelegt und vom Meister rechts und links um die Ohren gehauen. Es war schlauer zu schweigen und einfach hinzunehmen, was Yu Kon an Vorwürfen und Beschimpfungen von sich gab.

Heute war er aber gar nicht in der Laune, lange auf dem Fehlverhalten und der Unzulänglichkeit seiner Schüler herumzuhacken. Er steckte seinen Stock in den Schnee, verschränkte die Arme und baute sich vor Hanns, Haul und Lisandra auf.

„Heute erhaltet ihr die Lektion von der silbernen Kröte!“, rief er und dabei bemerkte Lisandra, dass sein stinkender Atem längst nicht so dampfte wie ihr eigener. Woran das wohl lag?

„Ihr sollt die Kröte finden und beherrschen“, fuhr Yu Kon fort. „Ich werde euch diesmal keinen Ratschlag geben, wie ihr das schaffen könnt. Ich sage euch nur, wo ihr suchen sollt!“

Lisandra sah, wie Hauls linke Augenbraue leicht zuckte. Er unterdrückte eine Grimasse und sie wusste genau, was er jetzt gerne gesagt hätte. Nämlich: Welchen Ratschlag haben wir das letzte Mal bekommen? Ich kann mich an keinen erinnern!

„Hanns!“, sagte Yu Kon. „Du wirst die Straße nach Quarzburg entlanggehen, um Ausschau nach der Kröte zu halten.“

Hanns nickte ergeben und trat einen Schritt zur Seite. Jetzt stellte sich Yu Kon vor Haul und fixierte ihn mit einem stechenden Blick.

„Haul! Du wirst auf dem Dachboden über der Bibliothek suchen!“

„Aber dort hat sich Grohann eingerichtet“, wagte Haul zu widersprechen.

„Ja, und?“, fragte Yu Kon unwirsch.

„Er wird mich sofort erwischen und rauswerfen!“

„Was geht mich das an?“, fragte Yu Kon.

Haul atmete tief ein und aus, gab seinerseits durch ein Nicken zu verstehen, dass er verstanden hatte, und trat wie Hanns beiseite.

„Lisandra!“ Der Alte pfiff den Namen regelrecht zwischen seinen gelben Zähnen hindurch. „Du wirst tief in den Sumpf hinabtauchen, um deine Kröte zu finden!“

Lisandra riss die Augen auf.

„Sie wissen, dass da gefährliche Tiere herumschwimmen?“

„Entschuldige, Lisandra, ich hatte vergessen, dass du ein weinerliches Mädchen bist und keine Kämpferin!“, erwiderte Yu Kon höhnisch.

Daraufhin hielt auch Lisandra ihren Mund und nickte unterwürfig.

„Ich wünsche euch kein Glück!“, erklärte Yu Kon. „Denn ein wahrer Kämpfer braucht kein Glück. Er schöpft den Erfolg aus sich selbst!“

So sprach der Meister des schneefarbenen Todes und dann verließ er die Arena in Richtung des bösen Waldes.

„Auf dass ihn ein Schneebrüter mit einer Abwasserpfütze verwechselt!“, murrte Lisandra, als er außer Hörweite war.

„So wie der riecht, ist das schon ein paar Mal passiert“, sagte Hanns.

Haul konnte es immer noch nicht fassen, dass er auf Grohanns Dachboden nach der Kröte suchen sollte.

„Was ist heute los auf der Straße nach Quarzburg?“, fragte er. „Eine Monster-Parade?“

„Gar nichts ist da los“, antwortete Hanns mit kaum verhüllter Schadenfreude. „Sieh es ein, Haul – er mag mich ein bisschen lieber als euch!“

„Grohanns Dachboden würde mir eher in den Kram passen als der Sumpf“, schimpfte Lisandra. „Ich hasse es zu tauchen!“

„Wollen wir tauschen?“, fragte Haul. „Ich brauche keinen Streit mit Grohann. Dagegen erscheint mir ein Tauchgang im Sumpf wie ein Sommernachmittag im Planschbecken!“

„Wisst ihr, was ich glaube?“, sagte Hanns. „Es ist völlig egal, wo ihr sucht! Er ärgert euch nur.“

„Meinst du wirklich?“, fragte Lisandra hoffnungsvoll.

„Ja. Aber seine Anweisungen nicht zu befolgen, ist riskant.“

Haul gab einen lang gezogenen Seufzer von sich.

„Zu riskant, da hast du recht. Also versuche ich es mit dem Dachboden.“

„Und ich mit dem Sumpf“, murmelte Lisandra. „Auf die Weise kommen wir uns diesmal nicht in die Quere, Haul!“

„Stimmt“, sagte er. „Schade eigentlich.“

Sie wünschten sich gegenseitig Glück – ungeachtet der Tatsache, dass ein wahrer Kämpfer laut Yu Kon kein Glück brauchte – und brachen in unterschiedliche Richtungen auf.
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Lisandra suchte lange, bis sie eine geeignete Stelle für ihren Tauchgang fand. Sie hatte erst überlegt, ob sie im Inneren der Festung in einen der Kanäle hinabtauchen sollte, doch dann überkam sie die Furcht, dass sie in den labyrinthischen Kanälen verloren gehen könnte und womöglich keinen Ort zum Auftauchen und Luft holen mehr fände. Lieber wollte sie an der Außenseite der Turm-Ruine nach unten tauchen. Dort konnte sie sich an der Außenmauer orientieren und leistete Yu Kons Aufforderung Folge, ohne sich in zu große Gefahr zu begeben.

Es kostete sie Überwindung, sich bis auf die lange Unterwäsche auszuziehen und in das graugrüne, dampfende und nach fauligen Algen riechende Wasser zu steigen. Doch als sie erst mal bis zur Hüfte drinstand und merkte, dass der Sumpf eine angenehme Temperatur hatte, wurde sie zuversichtlicher. Sie ging tiefer ins Wasser, bis sie keinen Boden mehr unter ihren Füßen fühlte, holte tief Luft und tauchte in das undurchdringliche, trübe Wasser hinab.

Die Taucherei kam ihr sinnlos vor, da sie unter Wasser sowieso nichts erkennen konnte, doch sie tauchte brav tiefer, solange es ihr die Atemluft erlaubte. Gerade als sie wieder an die Oberfläche zurückschwimmen wollte, schlang sich etwas um den Knöchel ihres linken Fußgelenks. Erst nahm sie es nicht ernst, dachte, es sei eine Pflanze und versuchte, sich zu befreien. Doch als sie nach dem vermeintlichen Schlingpflanzenblatt tastete, trafen ihre Finger auf einen weichen Muskel, der sich fischartig anfühlte und so fest um ihren Knöchel geschlungen war, dass sie ihn mit beiden Händen nicht von ihrem Fuß lösen konnte. Lisandra merkte, wie ihr die Luft ausging.

Früher hätte sie wie wild um sich gestrampelt und damit wertvolle Zeit und Kraft vergeudet. Jetzt, nach den vielen Wochen Unterricht bei Yu Kon, zwang sie sich zur Ruhe und versuchte nachzudenken, obwohl das Tier nun anfing, Lisandra nach unten zu ziehen und sie nichts dagegen tun konnte. Ihr Sternenstaubvorrat befand sich schlauerweise in der Hose, die sie oben am Ufer des Sumpfes zurückgelassen hatte. Das magikalische Fluidum, das sie in ihren Ringen, ihrer Uhr und dem Reif gespeichert hatte, war fast aufgebraucht. Sie würde nicht mehr als einen Lichtblitz damit erzeugen können, doch das könnte ihr immerhin verraten, womit sie es zu tun hatte.

Lisandra zog also alle Magikalie ihrer Instrumente zusammen und entzündete sie in einem einzigen, gleißend hellen Licht, das kurz aufflammte und dann wieder erstarb. In dem kurzen hellen Moment erkannte Lisandra ein schwarzes Krakenbein, das sich um ihren Fuß gewickelt hatte und darunter befand sich der Rest des Tiers, ein vielarmiges, dunkles Ding ohne Augen, das kraftvoll tiefer ruderte.

Jetzt hatte Lisandra keine Luft mehr. Es fiel ihr schwer, nicht wider alle Vernunft nach Luft zu schnappen, doch sie unterdrückte den Drang zu atmen, wie sie ihren Widerspruch und ihren Zorn gegenüber Yu Kon zu unterdrücken pflegte. Es durfte nicht sein. Noch nicht.

Lisandra strampelte versuchweise gegen den Sog von unten an, doch merkte schnell, dass sie sich aus eigener Kraft aus dem Griff des Kraken nicht befreien konnte. Sie wusste, ihr blieb nur eine Fähigkeit, die sie vielleicht retten konnte: Es musste ihr gelingen, durch eine Mauer in einen Raum mit Luft zu gelangen. Wenn sie scheiterte, würde sie sterben. Sterben und überleben und ein weiteres Talent erwerben. Davor hatte sie Viego dringend gewarnt. Aber noch war es nicht so weit. Lisandra blieb ein Versuch. Die Mauern des Turms waren nach Lisandras Erfahrung sehr dick. Es würde ihr gelingen, durch diese eine Mauer zu kommen, aber nicht durch zwei – dafür würden ihre Kräfte jetzt nicht ausreichen.

Lisandra wurde von dem Tier, das sie in die Tiefe zog, immer wieder im Kreis herumgewirbelt. Längst wusste sie nicht mehr, wo sich die Mauer des Turms befand, doch sie streckte beide Arme aus und tastete um sich, um sie zu finden. Als ihre rechte Hand auf Stein traf, kämpfte sie sich sofort darauf zu, schwimmend, strampelnd und zappelnd, bis es ihr gelang, einen Arm in die Mauer zu stecken und dann den zweiten. Dann schraubte sie sich vorwärts. Der entscheidende Erfolg stellte sich ein, als Lisandras Hände die Mauer durchdrungen hatten und sich dort abstützen konnten. Mit aller Kraft zog Lisandra ihren Körper hinüber und durchquerte mit dem Kopf die Mauer, bis sie auf Luft stieß: Luft zum Atmen, Luft zum Kraft tanken, Luft, um das letzte Stück zu überwinden. Der Krake ließ sie los, kurz bevor sie ihn mit ihrem Fuß in die Mauer hineingezogen hätte, und dann war alles ganz einfach. Lisandra stürzte auf der anderen Seite zu Boden, atmete hundert Mal ein und aus und starrte hechelnd in ein Licht an der Wand, das wie ein gigantisches Glühwürmchen aussah.

Sie blieb einfach liegen. Ihr fiel auf, dass der Boden und die Wände von einem leisen Brummen erschüttert wurden, das mal lauter, mal leiser wurde, doch nie ganz aufhörte. Vielleicht befand sich Lisandra in der Nähe des Heizungsraums mit seinen Kesseln – doch nein, der Turm war ja ganz woanders. Jedenfalls lag Lisandra in einem der vielen unterirdischen Gänge unterhalb der Festung. Die Tatsache hätte sie beunruhigt, wäre da nicht dieses Licht gewesen, in das sie die ganze Zeit starrte und das darauf schließen ließ, dass hier ab und zu jemand vorbeikam und Lisandra nicht eingesperrt war.

Sie lag dort und blinzelte umher, in der Hoffnung, die silberne Kröte zu entdecken, doch da wurde sie enttäuscht. Es gab keine silberne Kröte. Hier gab es nur bemooste Steine und Wasser, das in einzelnen Tropfen an der Mauer entlanglief. Dazu die Lampe, die wahrscheinlich gar keine Lampe war, wie Lisandra plötzlich bemerkte: Die Lampe war ein großes Insekt!

Dies war der Moment, in dem Lisandra sich aufrappelte und entschied, dass sie sich lange genug ausgeruht hatte. Sie musste aus diesem Keller herausfinden! Zwar könnte sie nach ein paar Stunden, wenn sich ihre Kräfte erholt hatten, wieder eine Wand durchqueren, doch ob das in einem unterirdischen Labyrinth so ein großer Gewinn war, wagte sie zu bezweifeln.

Sie beschloss, dem Brummgeräusch zu folgen, in der Hoffnung, dass es sie zu einem Maschinenraum oder einer Pumpe oder irgendeinem Ort führte, an den sich ab und zu ein Hausmeister oder ein Magichaniker verirrte. Das leuchtende Insekt war leider nicht dazu zu bewegen, Lisandra zu folgen. Als Lisandra es packen wollte, um es sich unter den Arm zu klemmen, erlosch es beleidigt und flatterte in die pechschwarze Dunkelheit davon.

„Na toll“, murmelte Lisandra, die sich nun, ohne etwas zu sehen, von Wand zu Wand und von Durchgang zu Durchgang tasten musste. Auf diese Weise würde sie in zehn Jahren nicht an die Erdoberfläche zurückfinden.

Sie orientierte sich einzig und allein an dem Brummgeräusch und kam diesem Schritt für Schritt näher. Manchmal hörte es sich an wie ein Pochen, gleich einem überdimensionalen Herzschlag, dann wieder glich es einer anhaltenden Erschütterung, so als wühlte sich ein gigantisches Tier unter der Festung hindurch. Je länger Lisandra im Dunkeln unterwegs war, desto weniger glaubte sie, dass das Geräusch von einer Maschine ausgelöst wurde. Es war zu unregelmäßig und glich doch zu sehr dem nächtlichen Vibrieren, das der Gefangene auslöste. Was bedeutete, dass Lisandra sich zu seinem Kerker vortastete. Diese Erkenntnis brachte sie zum Stehen.

„So ein Mist!“, rief sie. „Das Gefängnis wird der einsamste, versteckteste und am schwersten zugängliche Ort der ganzen Festung sein! Lisandra, du Idiot!“

Bis jetzt hatte Lisandra ihr Abenteuer eher locker genommen. Sie war inzwischen abgehärtet und machte sich nicht wegen jeder Kleinigkeit in die Hose. Doch gerade wurde ihr ein bisschen unwohl zumute. Wie sollte sie hier jemals wieder rauskommen?

Nachdenken. Ruhig bleiben. Das hatte sie doch inzwischen gelernt. Sie setzte sich im Schneidersitz auf den Boden und versuchte ihre Situation so nüchtern wie möglich zu betrachten: Sie befand sich im Labyrinth unter der Festung, in der Nähe von Torcks Kerker. Der bewacht wurde. Und zwar von … genau, das hatte Thuna doch erzählt! Der Wächter von Torcks Gefängnis war Perpetulja, die Schuldirektorin! Die wusste ganz bestimmt, wie man wieder an die Oberfläche kam.

Lisandra erwog, weiterhin dem Brummen zu folgen, bis sie das Gefängnis fand, doch entschied sich dagegen. Schließlich war es möglich, dass das Gefängnis von Wasser umgeben war und Lisandra nie direkt bis an seine Pforte käme. Warum viel Aufwand in Kauf nehmen, wenn man es erst mal mit dem einfachsten Mittel probieren konnte? Lisandra stellte sich hin, holte tief Luft und legte ihre Hände wie einen Trichter an den Mund.

„PER-PE-TUL-JAAAA!“, rief sie, so laut sie konnte. „WO BIST DUUUU?!“

Lisandra lauschte. Ihre Stimme hallte immer noch nach in den vielen, hohlen Gängen und Tunneln. Sie wartete, bis das Geräusch vollends verklungen war und legte dann wieder die Hände an den Mund. Doch noch bevor sie ihren Schrei wiederholen konnte, vernahm sie ein fernes Holpern und Poltern, das langsam näher kam.

„Mal sehen, welches Monster du jetzt angelockt hast, Lissi“, sprach sie zu sich selbst. „Es wird schon schön grässlich sein.“

Lisandra wartete im Dunkeln auf die Überraschung, die da unterwegs zu ihr war, konnte aber bald erleichtert aufatmen, da es die Schildkrötenfrau war, die sie gerufen hatte. Diese trug eine baumelnde Lampe um den dicken Hals und kam auf allen Vieren durch den Gang spaziert, wobei sie Mühe hatte, nicht zwischen den Wänden stecken zu bleiben. Wenn sich Lisandra nicht täuschte, dann grinste die Schildkröte über ihr ganzes großes, unförmiges Gesicht, doch Thuna hatte auch erzählt, dass die Direktorin immer so aussah, als ob sie lachte, weil sie diesen überaus breiten Mund hatte, der ihren Kopf fast in zwei Hälften teilte.

„Liiiisssssandraaaa!“, sagte dieser breite, schlitzförmige Mund und es klang wie das gemütliche Knarren einer alten Schranktür.

„Hallo, Frau Direktorin. Können Sie mir vielleicht sagen, wie ich hier wieder rauskomme?“

„Wennn duuuu mir saaaaaagst, wie duuuuuuu hiiiiiiier reeeeeeeeingekooooommmen bisssst?“

Eindeutig lachte die Schildkröte ihre verirrte Schülerin aus. Dabei wurden ihre Nasenlöcher größer und kleiner und sie prustete wie ein verstopftes Heizungsrohr.

„Ein komisches Krakentier wollte mich ertränken, ich bin durch eine Mauer geflohen und hier bin ich nun“, erklärte Lisandra. „Eigentlich war ich auf der Suche nach einer silbernen Kröte.“

„Innnnnteeeerrresssssantt!“, sagte die Schildkröte.

Von Thuna wusste Lisandra, dass die Direktorin flüssig sprechen konnte, wenn sie sich unter Wasser befand. Doch sprach sie an der freien Luft, so wie jetzt, dann verließ jedes Wort ihren Mund auf langsame, sehr langsame Weise, die jeden Zuhörer ermüdete. Normalerweise. Heute machte es Lisandra nicht so viel aus.

Perpetulja führte Lisandra kreuz und quer und Lisandra dankte dem Himmel dafür, dass die Schildkröte sie gefunden hatte, denn sonst hätte Lisandra den Rest ihres Lebens hier unten verbracht – was für einen Menschen, der nicht sterben kann, ganz schön langweilig hätte werden können. Aber nein, beruhigte sich Lisandra, irgendwann hätte sie es doch noch geschafft, wieder ans Tageslicht zu kommen. In zehn oder zwanzig Jahren vielleicht …

Perpetulja interessierte sich nicht nur für die silberne Kröte, sondern auch für Yu Kon und Hanns und Haul. Lisandra erzählte bereitwillig, was sie wusste, da sie nicht annahm, dass es sich um Geheimnisse handelte. Gut, dass sie Haul gerne küsste, unterschlug sie.

Als Lisandra berichtete, dass Haul ein Gespenst war, kommentierte Perpetulja diesen Umstand mit der Äußerung „aaaaarrrrmmeer Junngeeee“, und als Lisandra beiläufig den Tod Grindgürtels erwähnte, der ja bekanntlich dazu geführt hatte, dass Hanns das Reich Fortinbrack erbte, sagte die Schildkröte „faaaataaaal“, ohne erklären zu wollen, was genau jetzt so fatal an Grindgürtels Tod gewesen war, obwohl Lisandra mehrmals nachfragte.

Irgendwann erreichten Lisandra und Perpetulja einen unterirdischen Kanal, an dessen Ufer ein Boot vertäut war. Die Direktorin erklärte Lisandra, wohin sie das Boot lenken musste (zweimal rechts, dreimal links), um in den Bereich der unterirdischen Schulräume zu gelangen.

„Ab daaaaaa weeeeeeiiiißt duuuuu deeeeeeen Weeeeeeeg.“

Lisandra dankte der Schildkröte vielmals zum Abschied und wurde daraufhin gebeten, Thuna Grüße auszurichten. Sie solle die Direktorin mal wieder besuchen. Bald. Das klang fast gar nicht nach einer Bitte, sondern eher nach einem höflich vorgetragenen Befehl.

„Das werde ich ihr ausrichten. Ist es denn dringend?“

„Köööööönnnnnntteeeee maaaaaan saaaaaaagen …“

Die Schildkröte ließ sich mit einem lauten Platscher neben dem Boot ins Wasser plumpsen und tauchte ab. Weg war sie.
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Lisandra hatte keine Lust, in ihrer durchnässten langen Unterwäsche und mit nassen Haaren im Bereich der Schulräume gesehen zu werden. Sie lenkte ihr Boot darum vorsichtig und langsam um jede Ecke und vergewisserte sich, dass auch wirklich alle Schüler in ihren Räumen waren. Undenkbar, wenn sie jetzt Geicko begegnet wäre oder jemand anderem aus ihrer Klasse.

Sie erreichte die unterirdische Bootsanlegestelle ungesehen und schlich hinauf in die Festung, wo sie sich aus einer der herumstehenden Truhen einen Wandteppich mit komischen Fransen fischte und diesen um ihren Körper wickelte. Jetzt sah sie zwar aus wie eine Meerjungfrau, die sich als Stehlampe verkleidet hatte, doch das war besser, als frierend in Unterwäsche durch die Festung zu springen. Die Frage war nur: Rannte sie jetzt nach draußen in den Schnee, um sich die Kleidung zu holen, die sie am Sumpf zurückgelassen hatte? Oder sollte sie bis ins Zimmer 773 hüpfen, um dort ihre Ersatzklamotten anzuziehen? Sie erinnerte sich an den Sternenstaub in ihrer Hosentasche und das entschied den Fall: Sie musste nach draußen in die Kälte.

„Toll“, brummte sie vor sich hin, als sie den Weg Richtung Haupteingang einschlug. „Jetzt mühe ich mich seit Stunden ab und wohin hat es mich gebracht? Gleich stehe ich wieder am Sumpf, wo ich angefangen habe, nur dass ich jetzt klitschnass bin und bibbern werde wie eine Verrückte!“

Doch wie so oft im Leben kam es anders. Lisandra kam nicht mal zehn Schritte weit, da sah sie sich auch schon gezwungen, wieder rückwärts zu gehen, die ganzen zehn Schritte, um dann – da sich diese Fluchtweise auf Dauer als zu uneffektiv erweisen würde – ihren Fransenteppich hochzuraffen und wie eine Besessene davonzurennen.

Was war es, was Lisandra so einen Schrecken eingejagt hatte? Es war die silberne Kröte! Sie hockte plötzlich groß und breit und fett mitten im Weg oder vielmehr: Sie verstopfte ihn. Die Kröte war so schlagartig erschienen, dass Lisandra fast dagegengelaufen wäre. Erst war sie verwundert, im nächsten Moment erschrocken, dann in Panik. Denn die Kröte füllte nicht nur den gesamten Raum aus vom Boden bis zur Decke, sondern sie hatte auch ein riesengroßes Maul mit einer Zunge, gegen die sich jeder Riesenpython wie ein Regenwurm ausgenommen hätte.

Als die monströsen Glupschaugen der Kröte Lisandra erblickten, zwinkerten sie interessiert und gierig und das Maul mit der aufgewickelten Riesenzunge öffnete sich bedrohlich weit. Das war der Augenblick gewesen, in dem Lisandra angefangen hatte, rückwärts zu gehen. Zuerst hatte sie geglaubt, sie müsse nur lange genug rückwärts gehen, um eine sichere Entfernung zwischen sich und die Kröte zu bringen. Beim fünften Schritt merkte sie aber, dass die Kröte einen glitschigen Platschefuß vor den anderen setzte, um Lisandra zu folgen.

Was Lisandra in diesem Moment beruhigte, war die Tür, die sie beim sechsten Schritt rückwärts durchquerte. Diese Türöffnung war viel zu klein, als dass die Kröte ihr durch diese hätte folgen können. Lisandra ging also weiter rückwärts und wähnte sich schon in Sicherheit, als sie bei ihrem zehnten Schritt feststellen musste, dass sich die Kröte lang und dünn machen konnte und gerade dabei war, ohne schwerwiegende Platzprobleme durch die Tür zu flutschen.

Es war also der Zeitpunkt gekommen, an dem Lisandra aufhörte, die Kröte anzusehen, und stattdessen die Beine in die Hand nahm und rannte. Sie rannte kreuz und quer, treppauf, treppab, vom Mittelgebäude zum Wirtschaftsgebäude und wieder zurück und gönnte sich immer nur kurze Verschnaufpausen, in denen sie Hoffnung schöpfte, die Kröte abgehängt zu haben, aber immer wieder enttäuscht wurde, weil fast im gleichen Moment ein riesenhafter silberner und von glänzenden Warzen übersäter Krötenkopf um die Ecke linste und das Riesenmaul aufsperrte, um die Python-Zunge auszufahren.

Während Lisandra floh, versuchte sie zu denken. Denn sie war am heutigen Tag nicht ausgezogen, um vor einer riesenhaften, fetten Kröte zu fliehen, sondern um diese zu finden und zu „beherrschen“, wie Yu Kon es befohlen hatte. Von Kröten-Beherrschung konnte gerade nicht die Rede sein, sondern es war eindeutig so, dass die Kröte Lisandra beherrschte. Die lange, hervorschnellende Zunge verfehlte ihr Opfer oft nur um Haaresbreite. Einmal blieb die Zunge an Lisandras Locken kleben und riss sie zu Boden. Das tat nicht nur weh, sondern unterbrach auch Lisandras Gedankenfluss und dabei hatte sie schon fast so etwas wie eine Idee oder eine Eingebung gehabt – nach ihrem Sturz und dem panischen Gekrabbel, das diesem folgte, war ihr Kopf wieder entleert und die Idee verschwunden.

Als Lisandra die Luft ausging und ihre Kräfte für keinen weiteren Spurt ausgereicht hätten, hatte sie zwar keinen brillanten Einfall, doch besaß immerhin genügend Geistesgegenwart, um irgendwo im zweiten oder dritten Stock in einen Schrank zu steigen, als es die Kröte gerade nicht sehen konnte, und die Schranktür von innen zu schließen. Mit Mühe gelang es ihr, nicht laut zu keuchen, sondern leise zu atmen und dabei zu lauschen. Kam die Kröte? Kam sie nicht? Würde sie in der Lage sein, mit ihren Krötenfüßen oder der Klebezunge den Schrank zu öffnen?

Lisandra saß sehr lange im Schrank und wartete. Meistens hörte sie rein gar nichts außer ihrem eigenen Atem, doch immer, wenn sie sich fast gerettet fühlte, glaubte sie wieder, das Glitschgeräusch der Krötenfüße auf den Steinen zu vernehmen. Mal lauter, mal leiser. Dann war es wieder still.

Lisandra hatte keine Ahnung, wie viel Zeit sie schon im Schrank verbracht hatte, es mochten ein oder zwei Stunden gewesen sein, als sie die Schritte eines Menschen hörte. In ihrem gegenwärtigen Zustand legte sie nicht viel Wert darauf, irgendwem zu begegnen, doch die Person, die sich dem Schrank näherte, nahm darauf keine Rücksicht. Sie öffnete die Schranktür und starrte neugierig hinein.

„Geht’s dir gut?“, fragte der Junge, um den es sich bei der Person handelte.

Er hatte schwarze Haare, schwarze Augen und die dunkle Haut der fahrenden Völker. Von den Kindern dieser Völker hieß es, dass sie einem mit ihrem Blick Unglück bringen könnten. In diesem Fall war etwas dran, denn Geickos Blick brachte Lisandra in schlimme Verlegenheit und das machte sie wirklich unglücklich.

„Was machst du denn hier, Geicko?“

„Das sollte ich wohl lieber dich fragen“, sagte er. „Ich habe einen deiner Ringe im Gang gefunden und dazu komische Pfützen, die bis zu diesem Schrank geführt haben. Ich habe mir fast Sorgen um dich gemacht … aber jetzt …“

„… lachst du dich gleich scheckig, ich weiß!“

„Also, was machst du hier drin?“, fragte er und bemühte sich, einen taktlosen Lachanfall zu unterdrücken. „Was hast du da überhaupt an?“

„Das ist nicht so lustig, wie es aussieht!“, erklärte Lisandra und bemühte sich, so würdevoll wie möglich, mit dem Fransenteppich, in den sie gewickelt war, aus dem Schrank zu klettern. „Ich wurde von einer gigantischen silbernen Kröte verfolgt, die mich fressen wollte!“

Geicko starrte Lisandra an, die sich nun außerhalb des Schranks aufrichtete und mit beiden Armen ihr fransiges Behelfskleid festhielt, damit Geicko nicht auch noch ihre nasse Unterwäsche zu sehen bekam.

„Eine Kröte, die dich fressen wollte?“

„Ja. Kein Witz!“

„Wenn das kein Witz ist … was ist dann das da?“

Geicko zeigte in eine Ecke neben dem Schrank, gleich unterm Fenster. Dort saß eine harmlose, silberne Kröte, allerliebst anzusehen und nicht größer als Lisandras Faust. Lisandra konnte es kaum fassen.

„Das ist sie nicht! Sie sah viel schrecklicher aus! Und größer natürlich. Sie wollte mich fressen!“

„Ja, das hast du erwähnt“, sagte Geicko, der sich das Lachen nicht länger verkneifen konnte. Er stand da und lachte Lisandra ins Gesicht. Sie wäre am liebsten im Boden versunken.

„Na du?“, meinte er und ging vor der Kröte in die Knie. Als er ihr seine Hand hinstreckte, machte die Kröte einen Hüpfer und landete auf Geickos geöffneter Handfläche.

„Hier, willst du dir das Monster mal aus der Nähe ansehen?“

Geicko hielt Lisandra die Kröte unter die Nase. Die Kröte glotzte Lisandra an, unschuldig und harmlos, und Lisandra glotze zurück. Ihr fiel ein, dass ihr heutiger Auftrag lautete: „Finde die silberne Kröte und beherrsche sie!“, darum streckte sie ihre Hand nach der Kröte aus, packte sie mit Daumen und Zeigefinger und hielt sie vor sich in die Luft. Die Kröte trat ein wenig mit den Hinterbeinen in die Luft und gab dann wieder Ruhe.

„Sie sieht wirklich anders aus als vorhin!“

„Hier ist dein Ring“, sagte Geicko und reichte Lisandra einen schmalen, goldenen Ring. Es war einer der Ringe, die Gerald Maria und Thuna geschenkt hatte. Der Ring konnte magikalisches Fluidum speichern, doch Maria und Thuna hatten nichts damit anfangen können. So waren die Ringe an Lisandra gegangen und sie hatte damit geübt. Geicko kannte die Ringe gut, schließlich hatte er früher jeden Tag mit Lisandra trainiert und ihr geholfen, die Ringe zu benutzen.

„Komisch“, sagte Lisandra. „Wie hab ich den bloß verloren?“

Sie schaute ihre Finger an und sah, dass der andere Ring noch da steckte, wo er hingehörte.

„Das ist alles sehr mysteriös“, sagte Geicko, doch Lisandra merkte, dass er es weniger mysteriös als saulustig fand.

„Kannst du ihn mir anstecken?“, fragte Lisandra. „Ich hab gerade was in der Hand!“

„Eine riesige, gefräßige Kröte!“, erwiderte Geicko. „Aber klar, welcher Finger soll es denn sein?“

Lisandra hielt ihm die Hand mit der Kröte hin und spreizte den Ringfinger ab.

„Der hier. Danke, Geicko!“

Es war ein komisches Gefühl, als Geicko ihr den Ring an den Finger steckte. Früher hatten sie sich oft berührt, als sie zusammen gekämpft und geübt hatten, doch mittlerweile fühlte sich so eine zufällige Berührung ungewohnt an.

„Da ich gerade fast von einer Kröte gefressen worden wäre“, sagte Lisandra und merkte, wie ihre Stimme dabei heiser wurde vor Nervosität, „will ich dir bei der Gelegenheit sagen, dass das neulich nicht böse gemeint war.“

„Was?“

„Das mit Haul. Du weißt schon.“

„Oh“, sagte Geicko. „Ich dachte, wir reden lieber nicht darüber.“

„Aber wenn wir darüber nicht reden, dann hören wir womöglich ganz auf, miteinander zu reden, und das will ich nicht! Ist Lori deine Freundin?“

Jetzt kam endlich mal die Reihe an Geicko, verlegen zu sein.

„Na ja … ja, schon. Und Haul ist dein Freund?“

„Ja. Obwohl er ein Gespenst ist.“

„Dann habt ihr ja was gemeinsam.“

„Was denn?“

„Ihr steht beide mit dem Tod auf Kriegsfuß!“

Lisandra lachte und Geicko ließ sich von ihrem Lachen anstecken. Er sah erleichtert aus.

„Also gut, dann reden wir wieder miteinander und nehmen die Namen Lori und Haul in den Mund.“

„Übrigens sagt Haul, dass ich einen guten Trainer hatte. Obwohl er weiß, dass du mein Lehrer gewesen bist!“

Geicko sah Lisandra fragend an.

„Wieso obwohl?“

„Weil … weil …“

„Schon gut. Kann ich dir jetzt irgendwie helfen? Bei der Krötensache?“

Lisandra starrte die Kröte an, die sie immer noch zwischen Daumen und Zeigefinger hielt.

„Ich fürchte, nein. Findest du eigentlich, dass es so aussieht, als ob ich die Kröte beherrsche?“

Geicko und Lisandra schauten die Kröte an, die in diesem Moment mit ihren Hinterbeinen zuckte. Lisandra schrie auf (schließlich hatte sie schon schlechte Erfahrungen mit silbernen Kröten gemacht) und Geicko grinste breit.

„Willst du meine ehrliche Meinung hören?“

„Nein, spar sie dir! Ich fürchte, ich habe das Rätsel noch nicht gelöst.“

„Erzähl mir später, wie es ausgegangen ist“, sagte er und machte Anstalten, Lisandra zu verlassen.

„Halt, Geicko!“

„Ja?“

„Ich habe Angst, dass sie wieder wächst, wenn du weg bist.“

„Aber ist das nicht der Sinn und Zweck der Sache?“, fragte er. „Ich nehme an, du sollst alleine damit klarkommen.“

„Schon.“

„Falls es dich beruhigt: Ich glaube dir, dass sie dich fressen wollte.“

Er lachte noch mal und verabschiedete sich. Lisandra blieb stehen, wo sie war, die eine Hand an ihr Fransenteppichkleid geklammert, die andere in der Luft mit einer Kröte zwischen Daumen und Zeigefinger.
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VON HASEN UND KRÖTEN


Es kam, wie es kommen musste: Kaum waren Geickos Schritte verklungen, strampelte die Kröte so kräftig, dass sie Lisandras Fingern entglitt und zu Boden fiel. Dort wuchs sie schlagartig und obwohl Lisandra sofort losrannte, kam sie nicht weit. Die Krötenzunge wickelte sich um Lisandras Hüfte, brachte sie zu Fall und schleifte sie über den Boden. Lisandra merkte kaum, wie ihr geschah, und dann machte es ‚Schnapp!’. Großes Maul auf, großes Maul zu und Lisandra befand sich im dunklen Inneren der Kröte.

Das war unglaublich genug, doch am meisten überraschte es Lisandra, dass ihre Panik auf einmal wie weggeblasen war. Die ganze Zeit hatte sie sich davor gefürchtet, von der Kröte gepackt und verschlungen zu werden. Jetzt, da es wirklich passiert war, hatte Lisandra keine Angst mehr, sondern war ruhig, gespannt und sogar neugierig. Ihr kam in den Sinn, was Yu Kon einmal im Zusammenhang mit dem Silberschwert gesagt hatte:

„Ihr müsst eure größte Schwäche finden“, hatte er erklärt, „und ganz und gar in ihr verschwinden, bis nichts anderes mehr von euch übrig ist als diese lästige, schreckliche Schwäche. Nur wenn ihr darin untergeht, wenn ihr euch von eurer größten Schwäche verschlingen lasst, wird es euch gelingen, diese Schwäche in eure größte Stärke zu verwandeln.“

So war das also. Lisandra hatte sich von ihrer größten Schwäche fressen lassen. Wenn es stimmte, was Yu Kon gesagt hatte, war dies der einzige Weg, die eigene Schwäche zu beherrschen. Man musste ihr nachgeben. Lisandra wusste zwar immer noch nicht, worin ihre größte Schwäche nun eigentlich bestand, doch es fiel ihr nicht schwer, der Kröte nachzugeben, in der sie steckte. Statt ein hilfloses Nichts zu sein, das im Inneren der Kröte herumspukte, schickte sie ihre Gefühle nun in alle Richtungen und dehnte sich aus. Sie erspürte die Augen der Kröte und begann zu sehen, sie erspürte die Atemlöcher der Kröte und begann zu atmen, sie erspürte die Zunge der Kröte und öffnete versuchsweise das Maul. Dann erspürte sie die vier Füße der Kröte und machte einen Schritt nach vorne. Denn sie war jetzt die Kröte und das fand sie gut so.

In gemächlichem Tempo durchquerte sie Hüpfer um Hüpfer den Gang, in dem sie sich befand. Sie hatte nicht den Ehrgeiz, irgendwo anzukommen, sondern widmete sich ganz ihrem Krötendasein, das sich im Vergleich zu den Strapazen des Vormittags erholsam und lustig anfühlte. Die Kröte war wieder geschrumpft, besaß aber gerade eine ordentliche Größe, die es Lisandra erlaubte, Treppenstufen nach oben und nach unten zu springen oder auch mal eine Fensterbank zu erklimmen. Je länger Lisandra als Kröte durch die Festung hüpfte, desto wohler fühlte sie sich. Ihr war gerade alles egal – Yu Kon, Geicko, Haul und der ganze Erdenkinderkram. Am besten wäre es, eine silberne Kröte zu bleiben, für den Rest ihres Lebens, dann hätte sie keine Sorgen mehr.

Lisandra dachte an den Geldmorgul Perm, der ja auch eine krötenähnliche Statur hatte (nur viel größer und schleimiger) und entwickelte zum ersten Mal Verständnis für seine Insekten-Gelüste. Wenn man eine Kröte war, konnte man sich vorstellen, dass saftige Fliegen und haarige Spinnen lecker schmeckten. Es war eben alles eine Frage der Perspektive. Oder der Erscheinungsform, in diesem Fall.

Es mochten Stunden auf diese Weise des ziellosen und zufriedenen Herumhüpfens vergangen sein, als Lisandra dämmerte, dass die Gleichgültigkeit der Kröte, die sich so angenehm anfühlte, auch eine Falle war. Denn nichts veränderte sich. Lisandra hatte keine Ziele und Wünsche und das erwies sich auf Dauer als lähmend. Womöglich würde Lisandra tatsächlich für den Rest ihres Lebens eine silberne Kröte bleiben, wenn sie nicht bald etwas unternahm, um ihren Zustand zu verändern. Nur – dazu fehlten ihr der Wille und die Lust.

Aus einer gewissen Ratlosigkeit heraus begab sie sich in das Gebäude mit den ungeraden Zimmernummern und hüpfte eine Treppe nach der anderen hinauf. Im vierten Stock war sie so ermüdet vom ständigen Springen, dass sie beschloss, keine weitere Stufe in Angriff zu nehmen. Sie watschelte den Flur entlang und quetschte sich unter einer Kommode hindurch, die ein Loch zu einem Erker versperrte, in dem die Heizung kaputt war – oder um genau zu sein: in dem die Heizung jedes Jahr aufs Neue kaputt ging, weil irgendetwas in den Heizungsrohren hauste, dem nicht beizukommen war. Es war also eiskalt in diesem abgesperrten Gebäudeteil, was der Kröte aber nichts ausmachte, da sie ein wechselwarmes Tier war, das seine Körpertemperatur der Umgebung anpasste. Noch so eine praktische Eigenschaft der Kröte.

„Hallo Lisandra!“, sagte eine Stimme von oben.

Die Kröte schaute erstaunt in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war. Oberhalb von ihr, auf einer Kiste, hatte sich jemand ein Nest aus Decken gebaut. Aus dem Nest von Decken schaute ein Hasenkopf hervor, dessen Ohren traurig herabhingen. Er schaute die Kröte eine Zeit lang an, dann guckte er wieder aus dem Fenster.

„Woher weißt du, dass ich es bin?“, fragte Lisandra.

Jetzt richteten sich die Hasenohren leicht auf und der Hase, der vorher teilnahmslos gewirkt hatte, musterte Lisandra mit Interesse.

„Stimmt, du bist ja eine Kröte“, sagte Rackiné. „War mir auf den ersten Blick gar nicht aufgefallen.“

„Charmant wie immer!“

„Ich hab nur gedacht: Warum kriecht sie blöd auf dem Boden herum?“

„Was hat dir denn die Laune so verhagelt?“, fragte Lisandra.

„Nichts.“

Jetzt schaute der Hase wieder aus dem Fenster und die Ohren sanken hinab. Er sah wirklich traurig aus. Es rührte Lisandra, obwohl es eigentlich keinen Grund gab, Mitleid mit Rackiné zu haben. Denn er hatte selten welches mit anderen Leuten.

„Hattest du Streit mit Jumi?“

„Ne.“

„Streit mit Thuna?“

„Ne.“

„Was hast du dann?“

„Nichts.“

Lisandra fielen keine Fragen mehr ein, darum blieb sie einfach sitzen, wo sie war, und schwieg. Sie erwartete nicht, dass diese Situation irgendwo hinführte, sie war nur einfach zu faul, ihren Platz zu verlassen, der schön hell war und staubig und den einen oder anderen Leckerbissen hervorzubringen versprach, denn Lisandra konnte in den Ecken dichte Spinnweben erkennen.

„Ich will kein Stoffhase mehr sein!“, sagte Rackiné plötzlich. Er starrte immer noch aus dem Fenster.

„Rackiné“, sagte Lisandra, „die Zeiten, in denen du ein süßer, kleiner, kuscheliger Stoffhase gewesen bist, sind schon lange vorbei.“

„Trotzdem bin ich kein Mensch und ich bin auch kein Hase. Ich bin nichts Richtiges!“

„Du bist du“, sagte Lisandra in fast gelangweilter Kröten-Manier. „Ist doch egal, wie man’s nennt.“

„Ich werde nie dazugehören.“

„Zu was?“

„Zu euch. Zu den richtigen Menschen!“

„Ha, das ist lustig! Sehe ich gerade wie ein richtiger Mensch aus?“

„Nein. Aber wie gesagt, der Unterschied zwischen dir und deiner Krötenform ist nicht so groß.“

„Das ist jetzt nicht dein Ernst!“

Der Hase grinste.

„Das passt dir nicht, was?“

„Rackiné, wenn du nicht an deinen Umgangsformen arbeitest, wirst du tatsächlich nie dazugehören.“

„Ich hab doch nur Spaß gemacht“, sagte er und verfiel wieder in seine Ich-bin-ein-armer-Hase Stimmung.

„Warum willst du denn plötzlich ein richtiger Mensch sein und dazugehören?“

„Weiß nicht.“

„Rackiné?“

„Hm.“

„Hat es vielleicht was mit Thuna zu tun?“

„Sie wird mich nie ernst nehmen!“

Aha. Daher wehte also der Wind.

„Sie behandelt mich immer wie ein Kind!“, schimpfte Rackiné jetzt. „Dabei bin ich genauso groß wie sie!“

„Rein körperlich.“

„Manchmal habe ich das Gefühl, sie sieht mich gar nicht richtig an! Sie sieht nur das, was sie sehen will!“

„Ich weiß nicht, ob es so ein großer Vorteil wäre, wenn sie dich so sieht, wie du bist.“

„Jetzt bist du uncharmant!“

„Wie man in den Wald hineinruft, so schallt es heraus.“

„Bin ich denn wirklich soooo schrecklich?“

Rackiné konnte herzzerreißend gucken. Wenn die bernsteinfarbenen Augen mit den großen schwarzen Punkten darin so verloren schauten und die Ohren so herabhingen und die Nase so verschnupft vor sich hin zuckte, kam man nicht umhin, zuzugeben, dass die austrischen Hersteller von Qualitätsspielwaren ganze Arbeit geleistet hatten.

„Ich sag dir jetzt mal was, Rackiné – und du bist besser nicht beleidigt, wenn du das hörst, sondern nimmst es dir zu Herzen!“

„Ja?“, fragte er mit glänzenden Knopfaugen.

Lisandra widerstand der Versuchung, einen milden Tonfall anzuschlagen. Der Hase musste die Wahrheit in voller Härte zu hören bekommen.

„Pass auf“, sagte sie, „im Leben geht das so: Man steht seinen Mann oder man lässt es bleiben. Im ersten Fall muss man mit Gegenwind rechnen, den es auszuhalten gilt, und das kann sehr unbequem werden. Im zweiten Fall duckt man sich weg, wie es einem gerade in den Kram passt, und sucht sich immer das Bequemste aus. Du kannst dir vorstellen, dass diejenigen, die sich wegducken, nicht diejenigen sind, die viel Eindruck hinterlassen.“

„Was hat das mit mir zu tun?“

„Rackiné! Du bist ein selbstsüchtiger Hase, der sich vor allem drückt, was ihm nicht gefällt! Was soll Thuna denn an dir toll finden? Wenn ihr zusammen in den Wald geht, schleifst du sie immer durch unterirdische Tunnel, obwohl du weißt, dass sie solche Tunnel hasst! Nur, weil du Tunnel magst. Jetzt mal ehrlich, Rackiné, wer bewundert schon einen Hasen, der immer nur an sich denkt? Wir mögen dich alle sehr gern, weil wir dich eben mögen. Aber wer ernst genommen werden will, der muss Ernsthaftes tun! Etwas, das … das für alle gut ist und nicht nur für ihn selbst!“

Rackiné starrte Lisandra an und sie wusste nicht, ob auch nur ein Wort ihrer Rede in seinem Hasenhirn angekommen war oder ob er in Gedanken die nächste Einkaufsliste für Jumi zusammenstellte.

„Und noch etwas, Rackiné! Vielleicht ist es nicht gerade hilfreich, dass du dich die ganze Zeit vor Estephaga versteckst. Lass dich von ihr untersuchen und einschulen und schon gehörst du zum ersten Jahrgang. Glaubst du, Tail hat es besser als du? Ich wäre lieber ein ehemaliger Stoffhase als ein Krokodiljunge mit einer grünen Lederschnauze! Aber Tail ist nicht zu feige, in die Schule zu gehen!“

„Ich bin nicht feige!“, rief Rackiné. „Ich gehöre in den bösen Wald, ich bin kein blöder Schüler!“

„Dann gehörst du eben in den bösen Wald! Das liegt doch alles nur an dir! Du kannst dir aussuchen, wer du sein willst, aber dann musst du dir selbst auch gehorchen! Wenn du sagst, du willst sein wie wir, dann verhalte dich so. Wenn du sagst, du bist ein Geschöpf des bösen Waldes, dann leb im bösen Wald! Niemand hindert dich daran.“

„Bist du jetzt fertig?“

Lisandra überlegte kurz und nickte dann.

„Ja.“

„Dann hau ab und lass mich endlich in Ruhe.“

Lisandra wusste nicht, ob sie lachen oder sich aufregen sollte. Jedenfalls war das Mitleid für Rackiné nun verflogen und es gab keine Veranlassung mehr, hier neben ihm auf dem Boden zu sitzen und sich das selbstmitleidige Gejammer anzuhören.

„Ach, mir fällt noch ein Grund ein, warum sie dich nicht ernst nimmt“, sagte Lisandra, als sie ihren Krötenkörper in Bewegung setzte, um Rackinés Erker zu verlassen. „Sie hat Geschmack!“

Rackiné spuckte doch tatsächlich nach ihr, doch er verfehlte sie, was sein Glück war. Lisandra genoss immerhin eine Kampfausbildung und für einen Stoffhasen reichten ihre Prügelkenntnisse allemal. Aber er hatte sie nicht getroffen und sie war als Kröte ein bisschen faul, darum quetschte sie sich wortlos unter der Kommode hindurch und kehrte ins Dunkel der Gänge des vierten Stockwerks zurück.

Was nun? Sie saß eine Weile in den Schatten herum und hatte ein mulmiges Gefühl. Es war fast so etwas wie ein schlechtes Gewissen. Warum nur? Es war doch alles richtig, was sie dem Hasen unter die empfindliche Nase gerieben hatte?

Sie hüpfte halbherzig in Richtung Treppe und nahm ein paar Stufen hinauf zum fünften Stock, um dann mitten auf der Treppe sitzen zu bleiben. Sie hätte sich an den Kopf gefasst, wenn sie statt der Krötenfüße eine Hand gehabt hätte. Denn es wurde ihr schlagartig klar, was nicht stimmte: Alles, was sie zu Rackiné gesagt hatte, hätte sie auch zu sich selbst sagen können!

Nicht, weil sie übermäßig selbstsüchtig und feige gewesen wäre, sondern weil sie dazu neigte, sich vor unbequemen Wahrheiten zu drücken. Sie wollte solche Wahrheiten erst gar nicht sehen, um sie nicht ertragen zu müssen. Sie war das fünfte Erdenkind. Sie trug Verantwortung. Wollte sie wie Rackiné jammernd im Erker sitzen und ihr Schicksal beklagen? Immer den Kopf einziehen und darauf warten, dass etwas Schreckliches mit ihr passierte? Oder wollte sie lieber erhobenen Hauptes in die Schule des Lebens gehen, um das Beste aus ihrem Talent zu machen?

Rackiné versteckte sich vor Estephaga und Lisandra hätte sich am liebsten vor ihrer Bestimmung versteckt. Beides war sinnlos. Lisandra musste sich stellen und kämpfen. Nicht für sich selbst, sondern für alle, die ihr etwas bedeuteten.

‚Du kannst dir aussuchen, wer du sein willst, aber dann musst du dir selbst auch gehorchen!’

Das hatte sie dem Hasen an den Kopf geworfen. Es traf aber nicht nur auf ihn zu. Oh, nein. Seit Wochen lernte Lisandra kämpfen. Aber erst heute wurde ihr klar, wofür sie eigentlich kämpfen wollte. Nicht um sich zu retten, sondern um die Bürde, die ihr das Schicksal auferlegt hatte, zu tragen. So zu tragen, dass sie ihre Freunde nicht gefährdete, sondern tat, was immer getan werden musste, damit alles gut werden konnte.

In dem Moment, als ihr das bewusst wurde, hörte sie auf, eine Kröte zu sein. Was allerdings dazu führte, dass sie auf der Treppe zwischen dem vierten und dem fünften Stock so unglücklich zu stehen kam, dass sie das Gleichgewicht verlor. Sie brauchte all die Geistesgegenwart und Geschicklichkeit, die sie in den letzten Wochen erworben hatte, um sich abzufangen und nicht kopfüber in die Tiefe zu stürzen.
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Als Lisandra hungrig wie ein Bär zum Abendessen in den Hungersaal kam, sah sie sich suchend nach Hanns und Haul um. Hanns saß am üblichen Platz, doch Haul fehlte. Lisandra vergaß ihren Hunger und lief zu Hanns, um zu fragen, wie es bei ihm gelaufen sei.

„Es lief sehr gut!“, erklärte Hanns strahlend. „Ich war zum Mittagessen wieder da. Und bei dir?“

„Na ja, es lief merkwürdig. Aber es hat geklappt!“

„Gratuliere!“

„Was ist mit Haul?“

„Er hat es auch geschafft.“

„Und wo ist er jetzt?“

„Er will allein sein, es geht ihm nicht so gut.“

„Warum?“

Hanns zögerte.

„Schwer zu sagen, ohne zu viel zu sagen“, meinte er schließlich. „Weißt du, er hat schon mehr durchgemacht als wir. Seine Kröte war schwerer zu schlucken.“

„Hat es etwas mit seinem Leben als Mensch zu tun? Er will nie darüber reden.“

„Ja, das kenne ich“, sagte Hanns. „Mit mir wollte er auch nie darüber reden, am Anfang. Aber nach zwei Jahren hat er angefangen zu erzählen.“

„Oh, dann muss ich mich wohl noch gedulden.“

„Nein, musst du nicht. Er ist immer der Gleiche, ob er redet oder nicht. Und wenn du ihn magst, dann solltest du dich nicht auf den Tag freuen, an dem er zu reden anfängt. Es tut nämlich weh.“

Lisandra wurde das Herz schwer, als sie das hörte.

„Glaubst du, es geht ihm morgen wieder besser?“

„Bestimmt!“, sagte Hanns mit einem zuversichtlichen Lächeln.

„Gut. Sag ihm von mir, dass …“

Lisandra brach ab, weil sie nicht genau wusste, was Hanns Haul ausrichten sollte.

„Ich sag ihm, du hast ihn vermisst. Okay?“

„Ja, das ist gut.“

Lisandra kehrte an ihren Tisch zurück, an dem sie schon aufgeregt erwartet wurde. Sie sollte von der silbernen Kröte erzählen, was sie auch bereitwillig tat. Nur ein paar Sachen ließ sie weg. Zum Beispiel, dass ihr Geicko einen Ring an den Finger gesteckt hatte und sich das komisch angefühlt hatte. Sie verschwieg es, doch sie vergaß es nicht. Es gab Widersprüche, die musste man zur Kenntnis nehmen, auch wenn sie einen seltsam zwickten. Es war besser, das Zwicken im Bewusstsein zu bewahren, als so zu tun, als wäre es gar nicht da.
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DER GEFANGENE


Thuna hatte sich in der Küche etliche alte Dosen und Schachteln besorgt, in denen mal Lebensmittel angeliefert worden waren. Diese füllte sie nach und nach mit Staub, was keine angenehme Beschäftigung war, doch mittlerweile kannte sie die vom Hauspersonal vernachlässigten Räume Sumpflochs, in denen der Staub zentimeterdick unter Schränken und Betten lag. Als dann endlich an einem Abend eine Woche später der Himmel aufriss und einige Sterne zum Vorschein kamen, verstaute sie all die Schachteln und Dosen in zusammengeknoteten Tüchern, die sie sich umhängte, und kletterte über ein Vordach oberhalb der Küchenräume auf ein höher gelegenes Flachdach. Hier stellte sie die Schachteln und Dosen in den Schnee, öffnete die Deckel und ließ sie über Nacht dort stehen.

Sie hatte das Glück auf ihrer Seite, denn in der Nacht verschwanden die Wolken völlig und ein funkelnder Sternenhimmel, wie man ihn nur selten sah, leuchtete auf den Staub herab und lud ihn mit der Magie auf, die Lisandra zum Zaubern benötigte. Eigentlich war es ja Thuna, die als das Erdenkind mit Feenbegabung dazu ausersehen war, mit Sternenstaub zu zaubern. Doch bei ihr funktionierte es nicht, während es bei Lisandra glänzend klappte. Und zwar seit dem Tag der Schlacht um Sumpfloch, an dem Lisandra von einem tödlichen Geschoss getroffen worden war. Thuna hatte die sterbende Lisandra in ihrer Verzweiflung mit Sternenstaub bestäubt und Lisandra hatte ihren Tod durch die Aneignung dieses Talents überlebt.

Am nächsten Morgen, der zufälligerweise ein Sonntagmorgen war, kletterte Thuna noch vor dem Frühstück auf das Vordach über den Küchenräumen und von da auf das höher gelegene, tief verschneite Flachdach, um all ihre Dosen und Schachteln wieder zu schließen und einzusammeln. Es war sehr rutschig an diesem Tag, da der Schnee, auf dem sie gestern herumgetreten war, über Nacht zu Eis gefroren war. Erschwerend kam hinzu, dass Thunas lange, glatte Haare mal wieder alle Haargummis und Haarspangen abgeworfen hatten, die sie ihnen gerade erst nach dem Aufstehen verpasst hatte.

Es war ein Phänomen: Thuna konnte ihre Haare so sorgfältig flechten und zusammenbinden und verknoten, wie sie wollte – innerhalb kürzester Zeit hingen sie wieder lose herab, weil sie so glatt und fein waren und sich gegen alles wehrten, was sie festhielt. Mit dem Erfolg, dass sie Thuna jetzt wieder ins Gesicht fielen, wenn sie sich bückte, um die Sternenstaub-Behältnisse in den zusammengeknoteten Tüchern zu verstauen. Sie störten auch, als sich Thuna die voll gepackten Tücher umhängte und ihren Abstieg begann. Wieder und wieder klemmte sie sich das feine Haar hinter die Ohren und ebenso häufig befreite es sich wieder. Schließlich gab sie es auf und linste zwischen ihren Strähnen hindurch. So kam sie schließlich unterhalb des Fensters an, durch das sie ins Freie geklettert war. Sie machte einen letzten gewagten Satz, zog sich über die Fensterbank des geöffneten Fensters und sprang auf der anderen Seite hinunter.

Kaum landete sie mit beiden Füßen im Inneren der Festung, blickte sie auch schon auf die braungraue Brust des Steinbockmanns. Ertappt hob sie den Blick und schaute in seine großen braunen Augen, die ihr keine Angst machten.

„Hältst du das für eine gute Idee, bei Eis und Schnee auf rutschigen Dächern herumzuklettern?“, fragte er mit seiner tiefen Stimme. „Du könntest dir den Hals brechen oder hast du mittlerweile Fliegen gelernt?“

Falls das eine Standpauke sein sollte, nahm Thuna sie nicht ernst. Ihr Hals war ihre eigene Angelegenheit und nicht Grohanns.

„Wenn ich fliegen könnte, hätte ich das Dach über dem Trophäensaal genommen. Da fallen nicht so viele Schatten drauf.“

Weder die beeindruckende Größe des Steinbockmanns noch sein eindringlicher Blick konnten Thuna verunsichern. Es gab da lediglich so eine Art langsam wirbelndes Kraftfeld, das Grohann umgab – in Zeitlupe vonstatten gehende Explosionen fremdartiger Magie, die Thuna wahrnehmen konnte und die sie immer etwas durcheinanderbrachten. Zumal sie auf eigenartige Weise gut rochen. Das ging ihr immer so, wenn sie sich in unmittelbarer Nähe des Steinbockmanns aufhielt, aber mittlerweile kannte sie das schon und sie nahm an, dass es nicht weiter gefährlich war. Nicht akut gefährlich.

„Du solltest das nicht tun!“, sagte er nun in einem grimmigen Ton, der jeden anderen Schüler veranlasst hätte, den Kopf einzuziehen. „Es ist töricht!“

Thuna legte den Kopf schräg und zeigte auf ihre zusammengebundenen Tücher.

„Sehen Sie? Dieser Vorrat an Sternenstaub wird lange reichen! Wenn wir Glück haben, liegt kein Schnee mehr, wenn ich wieder welchen brauche.“

„Wozu brauchst du überhaupt Sternenstaub?“, fragte er. „Du weißt ja nicht mal, wie man ihn benutzt!“

„Er ist für Lisandra.“

Das war nun ein heikler Moment. Denn der Steinbockmann starrte Thuna in die Augen und sie starrte zurück, wobei sie sehr auf ihre Gedanken achten musste. Er sollte nicht sehen und auch kein Anzeichen dafür entdecken, dass sie wusste, dass er angeblich Lisandra aus dem Weg räumen sollte.

„Versprichst du mir, das nächste Mal jemanden um Hilfe zu bitten, der fliegen kann?“, fragte er.

„Nein.“

„Es täte mir sehr leid, Thuna, wenn du auf diese überflüssige Art und Weise ums Leben kämst. Aber darauf kommt es nicht an. Es kommt darauf an, dass dein Tod für Amuylett eine Katastrophe wäre!“

„Für mich wäre es auch eine Katastrophe. Deswegen passe ich gut auf mich auf. Verlassen Sie sich darauf!“

Thuna hörte sich selbst reden und konnte nur darüber staunen, wie wenig Respekt sie vor Grohann, dem Regierungszauberer, hatte. Es lag vermutlich daran, dass sie Grohann, dem Enkel eines Fauns, zu sehr vertraute.

„Wann gehen wir mal wieder Pollux besuchen?“, fragte sie.

Der Steinbockmann hob erstaunt den Kopf, was ihn noch größer machte.

„Wünsche missachten und selbst welche äußern?“

„Ja“, sagte Thuna und wagte ein Lächeln. „Weil Sie nämlich auch gerne in den Wald gehen!“

Grohann verfügte über eine große Anzahl von ernsten Gesichtsausdrücken. Gerade wechselte seine Miene von belustigt-ernst-drohend in besorgt-traurig-drohend.

„Ich kann Sumpfloch gerade nicht verlassen.“

„Das ist schade.“

„Das ist es. Gib mir mal eine deiner Sternenstaubschachteln!“

Er hielt ihr seine große graubraune Hand hin und sie suchte in ihren Tüchern nach einer passenden Dose oder Schachtel. Sie hätte ihm jede geben können, aber hier bemerkte sie an sich doch eine gewisse Verlegenheit. Es sollte nicht gerade die Gammler Käserollenschachtel sein, auch nicht die Dose, auf der lauter Herzkekse abgebildet waren. Nein, auch das Ziegenkäsekörbchen war unschicklich, wenn man es mit einem Steinbock zu tun hatte. Da – eine rostige Gewürzdose, auf der blühende Zwiebeln abgebildet waren – das passte.

Sie legte Grohann die Dose in die Hand und schaute neugierig zu, was er damit vorhatte. Er wandte sich vom Fenster ab, sodass sein Schatten auf die Dose fiel, und öffnete sie.

„Du weißt, dass Sternenstaub kein direktes Sonnenlicht verträgt?“

„Nein, wusste ich nicht. Aber es klingt einleuchtend.“

Die Dose lag in seiner linken Hand und er bedeckte sie mit seiner rechten Hand, sodass die geöffnete Dose ganz darunter verschwand. Dann hob er die Hand wieder und verschloss die Dose mit dem Deckel.

„Hier!“, sagte er. „Die behältst du und gibst sie nicht Lisandra.“

Sie nahm die Dose entgegen und sah ihn fragend an. Ohne es zu merken, wechselte sie in die wortlose Sprache, in der sie sich so oft mit Grohann verständigte. Sie bekam eine Antwort, die sie nicht viel klüger machte, doch davon abhielt, noch weiter zu fragen. Er antwortete so etwas wie: Warte ab und beobachte!

Grohanns und Thunas Wege trennten sich. Er schlug den Weg zum Hungersaal ein, während sie noch auf dem gleichen Stockwerk blieb, um ihre Sternenstaubvorräte an einem sicheren Ort zu verstecken. Sie wartete darauf, dass die Geräusche von Grohanns Hufen verklangen, doch kurz bevor es so weit war, besann sie sich anders und rannte ihm hinterher, einer plötzlichen Eingebung folgend.

„Grohann?“, rief sie, als sie ihn fast eingeholt hatte.

„Ja?“

„Ist Lisandra in Gefahr?“

Grohann blieb stehen und wartete darauf, dass Thuna bei ihm ankam. Der Ausdruck seiner Augen fiel diesmal in die Kategorie ernsthaft-warnend. ‚Frag mich besser nicht zu viel!’, sagten diese Augen. Doch laut sagte er:

„Ja. Es liegt in der Natur ihres Talents.“

„Das meinte ich nicht! Ich meinte – ist sie wegen Ihnen in Gefahr?“

Thuna legte in ihren Blick all die Dringlichkeit und Einforderung von Ehrlichkeit, die ihrem Wesen eigen war. Er gab ihr daraufhin in der wortlosen Sprache zu verstehen, dass Lisandra tatsächlich in Gefahr sei. Aber nicht seinetwegen.

Thuna wollte es zu gerne glauben, doch wer sagte ihr, dass sie es glauben durfte? Auf ihre wortlose Frage, ob sie sich auch wirklich darauf verlassen könne, nickte er. Mehr als dieses Nicken bekam sie nicht, da Grohann sie jetzt ohne ein weiteres Wort verließ.

Thuna starrte gedankenvoll in den Sonnenschein hinaus. Würde der Steinbockmann sie belügen? Wenn man es vernünftig betrachtete, lautete die Antwort: Ja, natürlich würde er sie belügen, wenn es seinen Zielen diente. Jederzeit. Aber Thunas Herz sagte Nein. Nein, er würde sie nicht belügen. Er musste die Wahrheit gesagt haben!
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Thuna verstaute nun ihre Sternenstaub-Vorräte und nahm einige der Schachteln für Lisandra mit in den Hungersaal. Thunas Mitbringsel wurde begeistert aufgenommen.

„Du bist so ein Schatz! Weißt du, wie dringend ich das brauche? Ich musste drei Tage lang ohne Zauberkraft auskommen, das war die Hölle!“

Thuna merkte, wie sie trotz Lisandras Dankbarkeit ein schlechtes Gewissen hatte. Weil sie mit Grohann gesprochen hatte und weil sie ihm immer noch vertraute, obwohl er doch Lisandras Feind war, wenn das mit dem Regierungsauftrag stimmte.

„Ich habe noch mehr“, sagte sie. „Ich habe gründlich vorgesorgt!“

„Du Engel!“

„Ich bin kein Engel. Ich tue nur, was ich kann.“

„Was ist nun?“, fragte Berry. „Kommst du mit nach Gürkel oder willst du Rackiné noch eine letzte Chance geben?“

Thuna war unentschlossen. Ursprünglich hatte sie gehofft, dass Grohann und sie an diesem Sonntag in den Wald gehen würden. Da er aber die ganze Woche lang keine Einladung ausgesprochen hatte, hatte Thuna Rackiné gefragt, ob er mit ihr einen Wald-Ausflug machen würde. Doch der Hase war seit dem Gespräch mit der silbernen Kröte (er sagte nur noch ‚Kröte’, wenn er von Lisandra sprach) wie ausgetauscht. Er ließ sich nicht mehr im Zimmer der Mädchen blicken, warf alle Besucher aus seiner Bude und weigerte sich, mit irgendwem zu sprechen. Nicht mal von Jumi wollte er noch etwas wissen. Jedes Mal, wenn Thuna in Rackinés Zimmer auftauchte, sagte er:

„Geh weg.“

Anfangs hatte sie das getan, doch vor zwei Tagen hatte sie ihn gefragt, was los sei.

„Das geht dich nichts an.“

„Ist es, weil du dich mit Lisandra gestritten hast?“

„Die Kröte hat nichts damit zu tun.“

„Ich wollte dich fragen, ob wir am Sonntag zusammen in den Wald gehen wollen.“

„Was du willst, weiß ich nicht. Ich will jedenfalls nicht.“

Das war der letzte Stand, denn mehr war aus dem Hasen nicht herauszubekommen. Die einzige Person, mit der er in der letzten Woche freiwillig mehr als drei Sätze gesprochen hatte, war Scarlett gewesen. Er hatte sie nämlich gefragt, ob sie den bösen Zauber, der ungebetene Gäste aus Rackinés Zimmer vertrieb, auf alle Freundinnen ausweiten könne.

„Auf alle?“

„Ja.“

„Aber wir haben dir doch gar nichts getan!“

„Ich hasse es, wenn plötzlich jemand an meine Tür klopft und hereinkommt, obwohl ich nicht ‚Herein!’ gesagt habe!“

„Tja, Pech gehabt. Ich werde den Zauber nicht ausweiten.“

Und damit war auch Scarlett bei dem Hasen untendurch.

„Vielleicht gehe ich nachher noch mal bei ihm vorbei“, sagte Thuna jetzt beim Frühstück. „Ich habe kein gutes Gefühl, wenn er auf die ganze Welt sauer ist.“

„Du hast ein zu weiches Herz“, meinte Lisandra. „Er muss sich daran gewöhnen, dass die Welt, auf die er so sauer ist, nun mal kein Stofftierparadies ist. Dafür können wir auch nichts!“

„Aber zwischen Stofftierparadies und Lisandras harter Schule des Lebens muss es doch noch einen Mittelweg geben“, sagte Maria. Sie fühlte sich immer noch für ihren Hasen verantwortlich und seine depressive Phase beunruhigte sie. „Das Schlimme ist, dass man im Moment überhaupt nicht an ihn rankommt!“

„Ich probiere es nachher noch mal“, sagte Thuna. „Mehr können wir nicht tun.“

Lisandra sprang nun auf und steckte sich noch zwei Stücke hartes Brot in die Taschen.

„Ich muss los, Leute!“

„Warum bist du eigentlich so fröhlich?“, fragte Scarlett. „Yu Kon lässt euch sonntags antreten und du strahlst über das ganze Gesicht?“

Lisandra hielt Thunas Sternenstaubschachteln in die Höhe.

„Ich bin jetzt endlich wieder voll einsatzfähig! Außerdem scheint die Sonne!“

Mit diesen Worten rannte Lisandra aus dem Saal.

„Es liegt wohl eher an Haul als an der Sonne“, mutmaßte Berry. „Erstaunlich, wozu Liebe gut ist.“

„Sagt das Mädchen, das täglich einen Liebesroman verschlingt“, erwiderte Scarlett.

„Das ist sicherer, als sich mit einem Gespenst einzulassen“, erklärte Berry. „Noch dazu mit Hanns’ bestem Freund!“

„Hat dich Hanns jemals auf den Teppichklopfer angesprochen?“

„Nein.“

„Hat er dich sonst irgendwie bedroht?“

„Nein! Aber das sähe ihm auch nicht ähnlich. Hanns macht alles still und leise.“

„Ich kenne ihn besser als du“, sagte Scarlett. „Er wird dir nichts tun.“
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Hanns und Haul waren schon in der Arena, was daran lag, dass Hanns schon vor Morgengrauen zu Sonderstunden hatte antreten müssen und Haul ihn dabei begleitet hatte. Als sich Lisandra neben Haul in den leuchtenden Schnee setzte, begriff sie, warum Haul beim Frühstück gefehlt hatte: Es war sehr sehenswert, den beiden Zauberern dabei zuzusehen, wie sie kämpften!

Hanns war kaum in seiner normalen Gestalt zu sehen. Meist balgte er sich als Raubvogel mit Yu Kon in der Luft oder umschlich seinen Gegner am Boden als Schneeleopard. Er konnte seine Gestalt so schnell wechseln, dass Lisandra beim Zusehen ganz schwindelig wurde. Griffen die beiden Zauberer in menschlicher Gestalt zu ihren Stöcken, wurde es laut und bunt: Sie schlugen mit heftigen Zaubern aufeinander ein, die blaue Funken und Blitze versprühten. Es knallte, donnerte, zischte, rasselte und krachte, wenn zwei Zauber aufeinanderprallten, und das kam ständig vor. Am Ende war es aber immer Hanns, der von einem Zauber erwischt wurde, und dann fiel er als Schildkröte oder japsender Fisch zu Boden, wo er um Atem rang und sich vor weiteren Schlägen Yu Kons in Sicherheit zu bringen versuchte. Er kam als flinkes Tier wieder auf die Beine und entkam dem Meister gerade lange genug, um sich auf einen neuen Angriff vorzubereiten.

„Kannst du dich auch in ein Tier verwandeln?“, fragte Lisandra den neben ihr sitzenden Haul.

„Nein“, sagte er. „So etwas können nur wenige Zauberer.“

„Ich kann mich in einen Vogel verwandeln“, erzählte Lisandra. „Aber ich tue es nicht mehr, weil es meistens schiefgeht. Ich kann mich nicht selber zurückverwandeln.“

„Ein fehlerhaftes Talent?“, fragte Haul und zum ersten Mal riss er seine Augen vom Kampf los, um Lisandra anzusehen.

„Ja, so könnte man es nennen. Ich wünschte, ich wüsste einen Trick, mit dem ich es in den Griff bekomme.“

Haul senkte die Stimme.

„Erzähl das bloß niemandem mehr, Lissi! Ein fehlerhaftes Talent ist sehr gefährlich.“

„Ist es?“

„Ja, natürlich. Wenn jemand weiß, dass du dich nicht zurückverwandeln kannst, könnte er das ausnutzen. Er drängt dich in eine Vogelgestalt und du bist verloren!“

„Das habe ich mir noch gar nicht überlegt.“

„Typisch! Ein fehlerhaftes Talent ist schlimmer als gar kein Talent. Es ist so eine Art wunder Punkt. Halte es unbedingt geheim!“

Lisandra nickte. Es war ihr unangenehm, dass sie mal wieder ihre Ahnungslosigkeit unter Beweis gestellt hatte. Betont interessiert schaute sie jetzt wieder Hanns und Yu Kon zu, um von ihrer Dummheit abzulenken. Doch sie merkte, dass Haul sie weiterhin ansah.

„Was ist?“, fragte sie und drehte sich zu ihm um.

Er lächelte.

„Ach, nichts.“

„Was?“

„Manchmal erinnerst du mich an jemanden“, sagte er. „Du tust mir gut. Ich wünschte, du wärst immer bei mir.“

Jetzt war es Haul, der seinen Blick schnell wieder den Kämpfenden zuwandte und so tat, als sei die Unterhaltung beendet und sowieso nicht weiter von Bedeutung gewesen. Lisandra aber merkte sich gut, was er gesagt hatte, denn es wärmte so angenehm ihr Herz, wie es der Sonnenschein gerade von außen mit ihrer Nasenspitze tat.
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Thuna klopfte vergeblich an Rackinés Tür. Der Hase war nicht in seinem Zimmer, als Thuna hineinschaute (obwohl mal wieder keiner „Herein“ gesagt hatte), und nachdem sie eine ganze Weile auf seinem Bett gesessen und gewartet hatte, beschloss sie, es für heute aufzugeben. Also kein Ausflug in den Wald heute. Thuna merkte, dass sie enttäuscht war. Natürlich hätte sie nun mit Gerald und ihren Freundinnen nach Gürkel gehen können (es fand ein großes Schlittenrennen statt, das ursprünglich ein Kutschrennen hätte sein sollen, aber die Veranstalter hatten aufgrund der Wetterlage von Kutschen auf Schlitten und von Frühlingsbowle auf Glühwein umgerüstet). Thuna merkte jedoch, dass die Fee in ihr auf der Suche nach anderen Wundern war. Als sie ins Zimmer 773 kam, wo sich Maria, Berry und Scarlett auf ihren Ausflug vorbereiteten, holte sie ihre Unterwassertaschenlampe aus der Schublade und steckte die neuen Batterien ein, die ihr Gerald mitgebracht hatte.

„Geht ohne mich. Ich werde heute Perpetulja besuchen. Lissi meinte, ihre Bitte habe sich dringend angehört. Ich sollte besser mal nachfragen, worum es geht.“

„Wirklich, Thuna?“, fragte Maria. „Da scheint nach Wochen endlich mal wieder die Sonne und du willst in der Grotte tauchen? Das kannst du doch auch bei schlechtem Wetter machen!“

„Ja, könnte ich. Aber ich will sie heute besuchen.“

Maria schüttelte den Kopf.

„Muss das sein? Du fehlst, wenn du nicht mitkommst!“

„Tut mir leid“, sagte Thuna, die fest entschlossen war. „Vielleicht ist mir heute nicht nach Sonne. Ich kann’s nicht erklären.“

So war es. Thuna konnte es nicht erklären. Sie sah zu, wie ihre Freundinnen das Zimmer verließen und blieb irgendwie betrübt zurück. Lag es daran, dass der ehemalige Stoffhase nicht mehr mit ihr reden wollte? Oder daran, dass sie heute nicht in den Wald gehen konnte? Dass das Wetter so strahlend war und sie weder die Trommelgnome noch Pollux sehen würde?

Thuna setzte sich auf ihr Bett und erinnerte sich an die rostige Dose mit dem Muster aus blühenden Zwiebeln, von der Grohann gesagt hatte, dass sie sie behalten solle. Thuna zog die Dose aus ihrer Rocktasche und öffnete sie.

Ein Duft stieg aus der Dose empor, der sehr an die wilde, wunderbare Magie erinnerte, die von Grohann auszugehen pflegte. Außerdem war da ein schwaches blaugrünes Licht, das über dem Staub flackerte. Thuna hob die Dose hoch, schnupperte vorsichtig daran und versuchte, die kleinen Flammen aus blaugrünem Licht genauer ins Auge zu fassen. Dabei fielen ihr mal wieder die glatten Haare ins Gesicht und ein wenig von dem Flackern sprang auf ihre Haarsträhnen über. Wie Efeu kletterten winzige grüne Flammen an ihren Haaren empor und verschwanden. Es kitzelte sie angenehm.

Thuna nahm ein wenig von dem Staub zwischen die Fingerspitzen ihrer rechten Hand. Sie hielt den Staub vor ihr Gesicht und blies ihn von sich fort. Grünblaue Zauberwirbel kringelten sich wie Pflanzen in der Luft und wurden dann unsichtbar. Thuna beobachtete es fasziniert. Es gefiel ihr. Vielleicht hatte sie bisher die falschen Erwartungen an ihren Sternenstaub gehabt. Sie hatte gedacht, dass er ihr Zauberkräfte verleihen und ihr damit etwas geben würde, das sie normalerweise nicht hatte. Jetzt kam ihr die Idee, dass der Staub womöglich nur sichtbar machte, was ohnehin in ihr existierte: eine Magie der Natur, die so wild und wirbelnd und aufregend war wie die unsichtbaren Zeitlupen-Explosionen, die sie in Grohanns Nähe immer verspürte. Genau diese Magie machte den Wald zu dem Ort, den sie so liebte. Aber musste sie in den Wald gehen, um diese Magie zu finden? Oder hatte ihr Grohann beibringen wollen, dass diese Magie in ihrem Inneren wohnte und sie jederzeit darüber verfügen konnte?

Sie strich noch einmal vorsichtig mit der Fingerspitze über den Staub in der Dose, freute sich über die grün brennenden Kringel, die sie damit hervorbrachte, und schloss den Deckel. Die Dose verstaute sie in ihrer Nachttischschublade, damit sie beim Tauchen nicht unnötig nass wurde. Dann machte sie sich auf den Weg zur unterirdischen Bootsanlegestelle.
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Es machte Thuna gar nichts aus, bei diesem schönen Wetter im Dunkeln zu sein. Es beruhigte sie sogar. Was hatte Grohann über den Sternenstaub gesagt? Er verträgt kein direktes Sonnenlicht. Deswegen hatte sich der Steinbockmann so gedreht, dass sein Schatten auf den Staub gefallen war. Auch der böse Wald war weniger magisch gewesen ohne die Blätter an den Bäumen, die das Innere des Waldes im Sommer ins Dämmerlicht tunkten. Da war etwas, das Thuna plötzlich zu verstehen glaubte: So wie ihre Vernunft früher ihre feenhafte Natur zum Schweigen gebracht hatte, ließ auch das Sonnenlicht die Feenmagie verblassen, die im Halbdunkel blühte. Daran war nichts Schlechtes. Für alles gab es den richtigen Moment und das richtige Maß: Vernunft und Natur, Licht und Schatten, Wachen und Träumen, Verstand und Magie.

Von der unterirdischen Bootsanlegestelle aus ruderte Thuna die vielen finsteren Kanäle entlang, bis sie bei dem Wasserfall ankam, hinter dem sich das Feenmaul verbarg, eine verlassene Grotte, die den Eingang zu einer wunderbaren Unterwasserwelt darstellte. Thuna durchquerte den Wasserfall, schaltete in der Grotte ihre Unterwassertaschenlampe an und ließ sich ins warme Wasser sinken.

Ihre Fähigkeit, unter Wasser zu atmen, fühlte sich an, als ob etwas Kühles, Befreiendes durch ihre Adern strömte. Gleichzeitig begannen ihre Haare zu leuchten, ein blaues Licht ging von ihnen aus – das musste Feenlicht sein! Thuna schaltete ihre Taschenlampe aus, um zu sehen, ob das blaue Licht hell genug wäre, um ihr den Weg zu weisen, doch es machte nur das Wasser schön blau. Wenn Thuna mehr sehen wollte als ihre unheimlich tanzenden Haarsträhnen im blauen Licht, musste sie die Taschenlampe wieder anschalten.

Thuna tauchte tiefer, bis sie den schwarz-weiß-gemusterten Boden am Grund der Grotte erreichte. Hier waren die Bodenputzerfische wieder fleißig gewesen, denn kein Schlick lag herum und auch die Mosaike an den Grottenwänden waren deutlich zu erkennen. Thuna studierte die Bilder: den Meermann, den sie schon kannte, und an anderen Stellen wilde Unterwasserpferde und Narwale, die ihre Stoßzähne gegen drachenartige Meeresungeheuer erhoben.

Perpetulja ließ nicht lange auf sich warten. Sie tauchte plötzlich in dem prächtigen Unterwasser-Saal auf und trug wie beim letzten Mal ein Licht um ihren Hals, das es Thuna erlaubte, ihre Taschenlampe auszuschalten.

„Thuna!“, rief die Schildkröte, deren Stimme unter Wasser deutlich und kraftvoll war, ganz anders als an der Luft. „Danke, dass du so schnell gekommen bist!“

„Warum wollten Sie mich sprechen?“, fragte Thuna. „Lissi meinte, es sei dringend?“

Die Schildkröten-Direktorin schwamm in einem eleganten Kreis um Thuna herum und winkte sie in einen der schwarzen Tunnel, die aus der Grotte wegführten.

„Komm mit!“, rief sie. „Ich zeig’s dir!“

Der Weg, auf dem Perpetulja ihren Gast durch Sumpflochs Unterwasserwelt führte, war Thuna unbekannt. Ganz bestimmt hatte sie die Schluchten, die sich jetzt unter ihr auftaten, noch nie gesehen. Darin wuchsen Pflanzen, so groß wie Bäume, und Muscheln bedeckten deren Stämme. Auch ein großer Brunnen, aus dem eine tintenschwarze Flüssigkeit austrat, die sich in wilden Mustern im Wasser verlor, war so beeindruckend, dass er Thuna beim letzten Mal bestimmt aufgefallen wäre.

„Wir schwimmen zum Gefängnis“, erklärte Perpetulja, als sie Thunas staunenden Blick bemerkte. „Man erreicht es auf verschiedenen Wegen, doch nur mit mir. Wer es ohne mich versucht, wird das Gefängnis nicht finden und sich schrecklich verirren.“

„Aber Hanns und Grindgürtel wussten letztes Jahr, wie sie zu dem Gefangenen kommen.“

„Nein, sie wussten nur, wie sie zu mir kommen. Ich sage es ungern, aber bei der ganzen Geschichte bin ich das schwächste Glied. Wer den Wächter kontrollieren kann, findet das Gefängnis. Und den Wächter kontrolliert man, indem man ihm den Schlüssel bringt.“

„Den heiligen Riesenzahn?“

„Ja. Hätten sie den Riesenzahn bei sich gehabt, hätte ich sie zu dem Gefängnis bringen und es für sie öffnen müssen.“

„Wie konnten sich die Feen damals so sicher sein, dass der Riesenzahn keinem Feind in die Hände fällt?“

„Sie müssen sich sehr sicher gewesen sein“, meinte Perpetulja. „Aber die genauen Zusammenhänge kennen wir nicht mehr. Wir können uns nur darüber wundern.“

Je näher Thuna und Perpetulja dem Gefängnis kamen, desto stärker wurde das blaue Licht, das von Thuna ausging. Ob es die Nähe des Gefangenen war, die das bewirkte, oder die Feenmagie, mit der der Gefangene gebannt worden war und die auch heute noch fortwirkte, das wusste auch Perpetulja nicht zu sagen.

„Hörst du das Rauschen?“, fragte sie.

Thuna lauschte.

„Meinen Sie das Geräusch, das wie ein trauriges Rufen klingt? Nur gleichmäßiger?“

„Ein trauriges Rufen?“, wiederholte Perpetulja. „Das ist interessant, dass du es so nennst. So hören sich unter Wasser die Erschütterungen an, die der Gefangene durch seine Unruhe hervorruft. Es ist das gleiche Geräusch, das man nachts in der Festung als Brummen wahrnimmt.“

„Sie glauben, der Gefangene versucht auszubrechen?“

„Nicht im praktischen Sinne. Er gräbt keinen Tunnel oder so etwas. Sondern er begreift allmählich, dass er eingesperrt ist. Das vermute ich. Er durchschaut die Illusion, die ihm vormacht, er sei frei!“

Es war eine furchtbare Vorstellung für Thuna, dass jemand seit Jahrtausenden in der Tiefe der Erde gefangen saß, ohne es zu wissen. Eingewickelt in einen Traum, der ihm vorgaukelte, er sei gar kein Gefangener.

„Sie sagten mal, dass ihn Feenlicht beruhigt?“

„Das heißt es. Zu der Zeit, als Estherfein und ihr Volk in den Wäldern wohnten und durch diese Gänge schwammen, war der Gefangene ganz still. Man hörte nichts von ihm.“

„Und warum schwimmen wir zum Gefängnis?“

„Ich wollte dich um etwas bitten.“

„Ja? Um was denn?“

Die Schildkröte drehte sich nach Thuna um. Sie schien zu schweben, da sie ihre Beine nicht bewegte, sondern still im Wasser stand. Thuna und Perpetulja befanden sich gerade über einem Gestrüpp aus buschigen Algen und das runde Licht, das die Schildkröte um den Hals trug, leuchtete wie ein gelber Mond. Hätte es Thuna nicht besser gewusst, sie hätte geglaubt, Perpetulja hinge schwerelos an einem nächtlichen Himmel über einem Wald im Mondenschein.

„Glaubst du, du könntest in seine Gedanken hineinlauschen? Es ist sicher nicht einfach, weil die Gefängnismauern dick sind. Aber wenn du sorgfältig lauschst, kannst du vielleicht etwas von dem erfassen, was in seinen Gedanken vor sich geht.“

„Ich kann zwar in den Gedanken anderer Wesen schwimmen, aber nur wenn sie sich nicht wehren!“, sagte Thuna. „Und durch Mauern hindurch habe ich das noch nie gemacht!“

„Seine Gedanken sind sehr stark. Sie bringen die ganze Festung zum Vibrieren. Er wird sich auch nicht dagegen wehren, weil er es nicht merkt. Wahrscheinlich.“

„Ich kann es ja mal probieren.“

„Danke, Thuna!“, sagte die Schildkröte freudig.

Sie drehte sich um und schwamm wieder voraus. Thuna wurde das Gefühl nicht los, dass die Schildkröte ein schlechtes Gewissen hatte bei dem, was sie da vorhatte.

„Ist es denn verboten?“, fragte Thuna.

„Was?“

„Die Gedanken des Gefangenen zu belauschen?“

„Keine Ahnung, es hat ja noch nie jemand versucht.“

„Die anderen Feen auch nicht? Weder Estherfein noch eine andere Fee?“

Perpetulja warf Thuna einen kurzen Blick zu, ohne das Tempo zu verlangsamen.

„Eine Kleinigkeit solltest du beachten, Thuna!“

„Was für eine Kleinigkeit?“, rief Thuna, doch die Schildkröte antwortete nicht. Sie tat so, als habe sie Thuna gar nicht gehört.
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Thuna wusste nicht, was sie erwartet hatte. Vielleicht einen Eingang, ein Tor, eine steinerne Kuppel oder überhaupt irgendwas, das nach Gefängnis aussah. Es war aber nur eine Mauer wie jede andere hier unten, vor der Perpetulja anhielt.

„Hier wären wir. Es ist eine gute Stelle, denn er ist gerade nicht weit weg. Er muss gleich hinter der Mauer sitzen.“

Thuna betrachtete die Wand vor sich und die Dunkelheit rundherum. Sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass auf der anderen Seite der Wand kein Wasser war und ein Mann dort herumsaß, der schon Jahrtausende lang eingesperrt war und die ganze Zeit keinen Kontakt zu Menschen oder irgendwelchen anderen Wesen gehabt hatte. Neugierig legte sie ihren Kopf an den Stein und wollte lauschen, doch Perpetulja löschte ihr Licht und sagte:

„Warte, Thuna!“

Nachdem Perpetuljas Lampe erloschen war, schwebten sie beide in dem leuchtenden Feenblau, das von Thuna ausging. Es war jetzt sehr stark.

„Du musst aufpassen. Falls du merkst, dass er auf dich aufmerksam wird, musst du dich sofort zurückziehen und wir schwimmen ganz schnell davon!“

„Ist das die Kleinigkeit, die Sie erwähnt hatten?“

„Nun, es ist so …“

Die Schildkröte war sichtlich um Worte verlegen. Was sie hier gerade tat, ließ sich wahrscheinlich nicht mit den üblichen guten Vorsätzen einer Schuldirektorin vereinbaren.

„Sagen Sie’s mir einfach!“

„Er hat eine große Macht über andere Wesen. Er ist sehr gefährlich. Man erzählt sich, dass er früher, als er noch frei war, eine solche Macht über andere Wesen ausüben konnte, dass sie willenlos wurden und ihm widerspruchslos gehorchten. Sie waren Sklaven im Geiste.“

„Sie meinen, er könnte das mit mir machen? Mich beherrschen?“

Die Schildkröte verzog ihren breiten Schlitzmund.

„Ich will ganz ehrlich zu dir sein, Thuna. Ich glaube nicht, dass dir die Gedanken des Gefangenen wirklich gefährlich werden könnten. Aber Grohann hat mir von diesem Plan abgeraten, weil er eine andere Meinung hat als ich.“

„Oh! Ich verstehe.“

In der Tat verstand Thuna nun, warum die Schildkröte so gehetzt und unruhig wirkte.

„Er sagt, es ist zu gefährlich?“

„Nein, so hat er sich nicht ausgedrückt. Er sagte, er will es nicht.“

„Aber er hat es nicht verboten?“

„Auslegungssache.“

Thuna hätte fast gelacht, wäre der Fall nicht so heikel gewesen. Wenn Grohann sagte, dass er etwas nicht wollte, ging er natürlich davon aus, dass die Leute dies als Verbot auffassten. Aber im Grunde schrieb kein Gesetz auf dieser Welt vor, dass man Dinge, die Grohann nicht wollte, auch nicht tun durfte.

„Machen Sie sich keine Sorgen“, sagte Thuna. „Ich habe Erfahrung damit, Dinge zu tun, die Grohann nicht will. Sollte er sich also über diese Sache aufregen, sagen Sie ihm einfach, dass es meine Entscheidung war und nicht Ihre.“

„Das ist sehr nett von dir, Thuna, aber du bist nun mal eine Schülerin dieser Schule und mir als der Direktorin zum Gehorsam verpflichtet. Wenn ich eine Gefahr sehe, die du nicht siehst, sollte ich dich davor warnen und dir verbieten, dich darauf einzulassen.“

„Aber sagten Sie nicht, dass Sie es für ungefährlich halten?“

„So ist es. Möchtest du es versuchen?“

„Ja, doch. Ich glaube, ich bin jetzt sehr neugierig geworden. Wenn ich ein komisches Gefühl bekomme, werde ich sofort aufhören und wegschwimmen.“

„Genauso solltest du es machen“, sagte Perpetulja. „Ich bleibe in der Nähe.“

Die Schildkröte zog sich in die umliegende Dunkelheit zurück und Thuna betastete die Wand vor sich, die im Feenlicht blau leuchtete. Dann schloss sie die Augen und legte ihr Ohr an den Stein. Es war eigentlich nicht so, dass es darum ging, etwas zu hören. Wenn sie in den Gedanken anderer Leute schwamm – und das tat sie nur in Ausnahmefällen – dann war es ihr Geist, der untertauchte und fremde Bilder in sich aufnahm. Doch die Augen zu schließen und das Ohr an die Mauer zu legen, half ihr, sich zu orientieren.
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Erst war es nur dunkel. Thuna suchte, ihr Geist tastete sich voran, suchte nach einem Lebenszeichen jenseits der Mauer, nach Spuren von Gedanken. Erst war da nichts, doch dann, als wäre sie in das Innere eines Traums geschlüpft, umspülten sie starke Eindrücke. Sie sah Licht, Luft und Sonnenschein. Sie roch auch etwas – sie vernahm den Duft einer Blumenwiese und von Wind, der über Gräser und Blüten strich. Es war ein frischer Wind, der von einem schneebedeckten Gebirge kommen mochte.

Nach kurzer Eingewöhnungszeit fand sich Thuna gut zurecht. Die Person, deren Gedanken sie erforschte, stand außerhalb eines Hauses, einer Hütte vielleicht. Er, ein Mann, sah in die Ferne, nahm all das Licht und die frische Luft und den Duft der Blumen in sich auf und suchte den Himmel ab. Er war sich seiner Stärke bewusst und machte Pläne. Er hatte vor, den Ort, an dem er schon sehr lange lebte, zu verlassen.

„Mandelia?“, rief er auf einmal und drehte sich nach der Hütte um, aus der er vor nicht langer Zeit getreten sein musste. „Bist du da?“

Niemand antwortete, denn es war niemand anwesend. Thuna spürte ganz deutlich, dass es nur ein Geschöpf jenseits der Mauer gab und nicht zwei. Doch der Mann, der nach Mandelia gerufen hatte, glaubte eine Antwort erhalten zu haben. Er glaubte, dass eine weibliche Stimme zu ihm gesagt hatte:

„Ich komme gleich, Torck! Du musst nicht mehr lange auf mich warten!“

Diese Wahrnehmung in den Gedanken des Gefangenen war Thuna auf unerklärliche Weise nicht geheuer. Sie beschloss, ihre Suche fürs Erste abzubrechen. Sie könnte zu einem anderen Zeitpunkt wiederkommen.

Thuna löste ihr Ohr von der Mauer und öffnete die Augen. Ihr Geist, der das Unbekannte hinter der Mauer erforscht hatte, befreite sich vorsichtig von den fremden Wahrnehmungen und kehrte zu ihr zurück. Sie tauchte auf aus der Fremde, die sie dort drüben verspürt hatte. Wie immer, wenn sie ihre Nase zu tief in die Gedanken anderer Leute gesteckt hatte, fühlte sie sich unwohl. Wie ein Eindringling, der in geheimen Schubladen gewühlt und sich Dinge angeeignet hatte, die ihm nicht gehörten.

Thuna stieß sich von der Mauer ab und schwamm ins Dunkle, bis das blaue Feenlicht, das sie umgab, auf Perpetulja traf.

„Und?“, fragte die Schildkröte.

„Er weiß nicht, dass er eingesperrt ist“, antwortete Thuna. „Er lebt in einer Hütte, die von einer Blumenwiese umgeben ist. Er will verreisen.“

„Das haben wir befürchtet.“

„Er hat den Himmel abgesucht und er hat mit einer Frau gesprochen. Das glaubt er jedenfalls, aber es war niemand da. Er nannte sie Mandelia.“

„Mandelia!“

„Wer ist sie?“

Die Schildkröte wirkte überrascht. Vielleicht ging sie deswegen nicht auf Thunas Frage ein.

„Hat er freundlich mit ihr gesprochen?“, wollte sie wissen.

„Ja! Sie sagte zu ihm, er müsse nicht mehr lange auf sie warten.“

„Das hat sie gesagt? Wie verrückt!“

„Warum denn?“

Perpetulja ließ sich Zeit mit der Antwort. Ob sie über Mandelia nachdachte oder überlegte, was sie Thuna verraten durfte und was nicht, konnte Thuna nicht beurteilen.

„Mandelia war ein Erdenkind“, verriet Perpetulja endlich. „Sie hat die Lilienpapiere unterzeichnet, zusammen mit Barth, Otemplos, Lichtblut und Torck.“

„Dann waren sie Freunde? Torck und Mandelia?“

„Über Mandelia ist nur sehr wenig bekannt. Eigentlich nur diese eine Sache: Torck soll sie getötet haben.“

Thuna erschrak.

„Warum hat er das getan?“

„Das weiß man nicht so genau“, antwortete Perpetulja ausweichend. „Die Tat könnte der Grund dafür gewesen sein, warum sich die anderen Erdenkinder von ihm abgewendet haben.“

Thuna fiel es schwer, diese Enthüllung zu verkraften. War sie in den Gedanken eines Mörders herumgeschwommen?

„Sie hat sich sehr lebendig angefühlt in seinen Gedanken.“

„Torck lebt in einer Illusion“, erwiderte Perpetulja. „Vielleicht weiß er nichts von dieser Vergangenheit. Vielleicht weiß er nicht mal, wer er ist?“

Thuna fühlte sich nicht gut. Sie wollte diesen Ort verlassen.

„Können wir bitte zurückschwimmen?“

„Natürlich, Thuna!“, versicherte die Schildkrötendirektorin. „Folge mir.“
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MÄDCHENBESUCH AUF JUNGENZIMMERN


Rackiné sorgte am nächsten Morgen für eine Überraschung. Als die Mädchen den Hungersaal betraten, saß der Hase schon dort. Er hockte an einem Erstklässlertisch und vor ihm stand eine Schale mit Brühe, wie es sie in Sumpfloch immer zum Frühstück gab. Als er die Mädchen sah, nahm er die Schale in beide Hasenhände, hielt sie an seinen Mund und nippte daran. Dabei schielte er mit beiden Hasenaugen über den Schüsselrand hinweg und warf den Mädchen einen Blick zu, der so viel besagte wie: ‚Na, das habt ihr nicht erwartet, was?’

„Rackiné!“, rief Maria und ließ sich neben dem Hasen auf die Bank fallen. „Was machst du denn hier?“

„Ich bin eingeschult worden!“

„Von Estephaga?“

Der Hase nickte. Dabei wischte er sich die Brühe, die an seinem pelzigen Maul hängen geblieben war, mit dem Fell seines rechten Arms weg.

„Dann bist du jetzt ein richtiger Schüler?“

Der Hase nickte abermals und daraufhin umarmte ihn Maria voller Stolz.

„Oh, Rackiné, das ist großartig!“

Das waren die Worte, die der Hase hatte hören wollen. Er wirkte sehr zufrieden und keineswegs mürrisch, als auch die anderen Mädchen kamen und ihm der Reihe nach gratulierten. Scarlett konnte es nicht lassen, nachzufragen, ob die Untersuchung in der Krankenstation sehr schlimm gewesen sei. Der Hase witterte Spott und dass er gerade nicht ernst genommen wurde und ließ daraufhin sein Brot so ungeschickt in die Suppe fallen, dass Scarlett einen dicken Spritzer ins Gesicht bekam.

„Na gut“, sagte Scarlett. „Immerhin redest du wieder mit uns.“

„Ihr müsst jetzt verschwinden!“, erwiderte der Hase. „Meine Freunde kommen!“

Die Mädchen sahen sich überrascht um und erblickten vier Jungen, die in den ersten Jahrgang gingen. Es stellte sich heraus, dass sie Rackinés Mitbewohner waren. Der Hase hatte nämlich auch ein Bett in einem Gemeinschaftszimmer bekommen.

„Ich kann ja jederzeit heimlich in meine Bude zurück“, flüsterte er Maria zu.

Maria hatte aber gar nicht so besorgt geguckt, weil sie sich um den Hasen im Gemeinschaftszimmer sorgte, sondern weil ihr die Mitbewohner leid taten, die Rackinés Schnarchen Nacht für Nacht ertragen mussten. Doch die Jungs wirkten ausgeschlafen und gar nicht feindselig gegenüber ihrem neuen Freund. Was erstaunlich war. Hatte Rackiné sich noch keine Unverschämtheiten ihnen gegenüber geleistet?

Die Mädchen sahen ein, dass sie unerwünscht waren, und zogen sich an ihren eigenen Tisch zurück. Dort schüttelten sie ungläubig die Köpfe und schlossen Wetten ab, wie lange Rackiné als Schüler durchhalten würde (und wie lange es dauern würde, bis Rackinés Mitbewohner ihren neuen Freund vor die Tür setzen würden). Nur Lisandra hielt es für möglich, dass der Hase über sich selbst hinauswachsen würde.

„Er hat ein Gesicht zu verlieren“, sagte sie. „Er wird sich anstrengen.“

„Wenn du recht behältst“, meinte Scarlett, „dann werde ich mich vor dir verbeugen, weise Kröte!“

„So weit wird es nicht kommen“, erklärte Thuna. „Rackiné hat noch nie durch Willensstärke geglänzt. Es sei denn, er wollte etwas nicht!“

Das stimmte zwar, dennoch sollte sich die kluge Thuna in diesem Fall täuschen. Rackiné hatte einen Beschluss gefasst und nichts in dieser Welt (oder außerhalb davon) sollte ihn jemals davon abbringen, seinem Vorhaben, bei dem es sich um eine Herzensangelegenheit handelte, treu zu bleiben.
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Maria war über die Einschulung ihres ehemaligen Stoffhasen sehr froh, denn seine depressive Verstimmung hatte sie sehr belastet. So hatte sie nun eine Sorge weniger, doch in einem anderen Fall zeigte sich kein Lichtstreifen am Horizont: Der wackere General Kreutz-Fortmann blieb verschwunden und so sah sich Maria einige Tage später gezwungen, Hanns nach dem Abendessen abzufangen und ihn um Hilfe zu bitten.

„Es gibt da etwas, das ich dich unter vier Augen fragen müsste!“, sagte sie.

Es war ihr sehr peinlich, eine Hoheit auf diese Art und Weise anzuquatschen, und da half es auch nichts, dass Hanns, der mit Maria kaum vertraut war, ins Stottern verfiel, als er ihr antwortete:

„Da-das ist kein Problem, ko-komm nur mit!“

Maria folgte Hanns beklommen aus dem Hungersaal und als sie sah, was ihre Freundinnen für Gesichter machten, wurde sie rot. Sie würde das später erklären müssen, was nicht ganz einfach war, denn ihre Freundschaft zu General Kreutz-Fortmann hatte sie bisher nicht erwähnt. Was daran lag, dass General Kreutz-Fortmann zu seinen Lebzeiten ein extrem grausamer Kerl gewesen sein sollte, wenn man glaubte, was in den Geschichtsbüchern stand. Doch immer, wenn er Maria in der Spiegelwelt besucht hatte, war er ausgesprochen höflich und dienstbereit gewesen. Ein Widerspruch, über den Maria einfach nicht nachdenken wollte, und deswegen hatte sie nie darüber gesprochen.

„Also, wa-was ist?“, fragte Hanns, nachdem er und Maria ein gutes Stück Weg in Richtung der Wirtschaftsräume zurückgelegt hatten, wo sich gerade niemand aufhielt.

„Es geht um General Kreutz-Fortmann“, sagte Maria und schaute Hanns erwartungsvoll an.

„Ja, was ist mit ihm?“

„Hast du ihn aufgeweckt und beschworen?“, fragte Maria.

„Wa-warum willst du das wissen?“

Maria schaute sich im Halbdunkel der Halle um, in der sie standen. Stand auch niemand hinter einer Säule herum, um sie zu belauschen?

„Es hört uns keiner zu“, sagte Hanns, der ihre Gedanken erraten hatte.

„Gut. Es ist nämlich so: Dieses Gespenst von General Kreutz-Fortmann ist ein guter Freund von mir.“

„Wirklich?“, fragte Hanns überrascht. „Ich dachte, du hast Angst vor Ge-gespenstern?“

„Normalerweise schon. Aber der General besucht mich manchmal und dann sieht er gar nicht gespenstisch aus.“

„Ach ja?“

„Jetzt ist er aber seit Monaten verschwunden. Ich frage mich, ob er vielleicht neu beschworen werden muss? Lisandra hat mir erzählt, dass Gespenster regelmäßig beschworen werden müssen, damit sie nicht eingehen!“

Hanns brach in Gelächter aus.

„Warum lachst du?“, fragte Maria verwundert.

„Weil ein ge-gewöhnlicher Geist wie Kreutz-Fortmann nicht beschworen werden muss. Den setzt man in Gang und da-dann spukt er, solange er Lust dazu hat. Es ist ein Unterschied, ob jemand nur spukt oder ob man versucht, ihm ein neues Leben zu geben.“

„Dann liegt es nicht daran, dass seine Beschwörung abgelaufen ist?“

„Nein, ganz si-sicher nicht“, sagte er. „Es liegt daran, dass ich ihn in sein Grab zurückgeschickt habe.“

„Hast du? Warum?“

„Ich wo-wollte nicht, dass er mir in die Quere kommt. Es ist verboten, Tote aufzuwecken, bei dem General sowieso. Ich hätte Ärger be-bekommen können!“

„Weck ihn wieder auf! Bitte!“

Hanns hörte zu lachen auf und sah Maria neugierig an.

„Wa-was findest du am General?“

„Wir sind Freunde!“

„Merkwürdig.“

„Bitte, Hanns! Er hat niemanden gestört. Selbst Grohann hat irgendwann aufgehört, nach ihm zu suchen.“

Hanns schien nachzudenken und Maria tat ihr Bestes, um ihn nicht dabei zu stören. Irgendwann hatte Hanns einen Beschluss gefasst.

„Also gu-gut“, sagte er. „Wenn dir so viel an ihm liegt. Aber ich muss einen günstigen Zeitpunkt abwarten.“

„Oh, danke, Hanns! Danke!“

Hanns hielt Wort. Als Maria zwei Tage später in ihre Spiegelwelt kletterte, wartete der General in alter Frische auf sie. Nicht als hässliches, totes Gespenst, sondern als lebendige Person in Uniform mit einer gesunden Gesichtsfarbe und einem wachen Blick. Er verlor kein Wort darüber, dass er fort gewesen war. Maria hielt es sogar für möglich, dass er gar nichts davon wusste, und sie wollte ihn nicht erschrecken, indem sie danach fragte.

„Schön, Sie zu sehen, Herr General“, sagte sie nur. „Ihre Zeitung liegt schon bereit. Setzen Sie sich, ich koche Tee.“

Der General bestand darauf, erst im Garten nach dem Rechten zu sehen (was auch immer er damit meinte), doch er kam, als der Tee fertig war und Maria schon auf ihrem roten Sofa saß. Er bedankte sich untertänig für sein Getränk und nahm auf seinem Sessel Platz, so wie früher. Es erfüllte Maria mit tiefem Frieden, dass es so war. Auch wenn sie nicht vergessen hatte, was Grohann ihr erzählt hatte. Nämlich dass die letzte Kaiserin ein Erdenkind gewesen war, das den Verstand verloren hatte.
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Der Vorfall mit General Kreutz-Fortmanns Gespenst trug dazu bei, dass Maria all ihre Vorbehalte gegen Hanns von Fortinbrack vergaß und fortan glauben wollte, dass er nur die besten Absichten hatte. Berry gab zu bedenken, dass die Erweckung eines grausamen Generals doch eher eine fragwürdige Tat sei und nicht unbedingt von besten Absichten zeuge. Da mussten die Freundinnen Berry zwar zustimmen, doch da sich der General als harmlos erwiesen hatte, ja, Maria sogar zugab, dass sie das Gespenst sehr schätzte, wollten sie das nicht als Zeugnis einer schlechten Gesinnung werten.

„Hast du ihn mal gefragt, was er sich bei der Beschwörung des Generals eigentlich gedacht hat?“, fragte Berry.

„Nein!“, rief Maria. „Ich wollte, dass er ihn wieder aufweckt, da stelle ich doch keine kritischen Fragen!“

„Ich frage ihn“, bot Lisandra großzügig an. „Ich bin sicher, er wird es mir zufriedenstellend erklären!“

Sie kam aber nicht dazu, Hanns zu fragen. Der Grund dafür war, dass Hanns gerade so viele Sonderstunden von Yu Kon bekam, dass der Erbe von Fortinbrack, wenn er mal nicht kämpfte, aß oder auf der Krankenstation verarztet wurde, in seinem Zimmer war und schlief. Haul war deswegen in Sorge. Er sagte, Hanns sei kaum noch ansprechbar, weil er so erschöpft sei, und wenn das so weitergehe, sei Hanns’ Sicherheit während des Trainings gefährdet.

„Man weiß nie, was in einem Zauberer wie Yu Kon vorgeht. Vielleicht wittert er Konkurrenz und will Hanns ausschalten, bevor er ihm jemals gefährlich werden kann.“

„Du glaubst, das würde er tun? Er würde seinem Schüler absichtlich schaden?“

„Was denkst du denn?“

Lisandra wusste nicht, was sie dachte. Yu Kon war niederträchtig. Aber so abgrundtief niederträchtig, dass er einen Schüler ernsthaft verletzte oder tötete? Lisandra konnte sich das nicht vorstellen.

Auch Scarlett merkte, dass Hanns kaum noch in den Gemeinschaftsräumen auftauchte. Das war einerseits praktisch, denn so konnte sie dort ungezwungen mit Gerald herumsitzen. Andererseits bedauerte sie, dass ihre wiederbelebte Freundschaft wieder einzuschlafen drohte, da sie sich kaum noch sahen.

Seit Gerald nach Sumpfloch zurückgekehrt war, hatte es genau ein längeres Gespräch zwischen ihm und Hanns gegeben. Es war sogar ganz gut verlaufen. Scarlett hatte natürlich nicht vergessen, dass Hanns ihren Freund noch im letzten Herbst als „hohlen Blender“ bezeichnet hatte. Sie nahm an, dass es einer gewissen Eifersucht geschuldet war. Die beiden Jungen, die ungefähr gleich alt waren, hatten sich in Scarletts Beisein über alles Mögliche unterhalten, zwischendurch auch gelacht und nicht den Eindruck gemacht, dass sie sich sonderlich unsympathisch wären. Als Scarlett diese Beobachtung Gerald gegenüber später einmal erwähnte, erntete sie allerdings Spott und Hohn.

„Was denkst du denn, Scarlett? Wir sind doch beide nicht blöd! Wenn du uns zuhörst, während wir miteinander reden, machen wir beide auf gutes Wetter. Denn derjenige von uns, der zuerst Stunk anfängt, sinkt in deinem Ansehen. Das will Hanns genauso wenig wie ich!“

„Das heißt, du magst Hanns nicht?“

„Nein, das habe ich nicht gesagt. Ich kann nach ein paar Sätzen nicht viel über ihn sagen. Er wirkt auf den ersten Blick harmlos, weil er stottert, aber ich weiß, dass er das Gegenteil ist. Sagen wir’s mal so: Ich traue ihm nicht unbedingt über den Weg.“

„Dann könntest du dich mit Berry verbünden. Die sucht noch Mitglieder für ihren Hanns-ist-böse-Club!“

„Kann ich verstehen. Sie hat den Riesenzahn und Hanns weiß es. Bei allem guten Willen, Scarlett: Wenn du glaubst, Hanns hat den Knopf abgeschrieben und will ihn nicht mehr haben, dann bist du …“

„Ja? Sprich dich aus!“

„Weniger klug als hübsch!“, sagte Gerald sehr diplomatisch.

Scarlett konnte ihm nicht böse sein. Schließlich waren die drei Wochen, die Gerald in Sumpfloch verbringen durfte, bald um. Ihr blieben nur noch wenige Tage, um ihn gründlich satt zu haben, und so wie es aussah, würde ihr das nicht gelingen.
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Die Abende wurden langsam heller. Mittlerweile war eine Jahreszeit angebrochen, in der für gewöhnlich kein Schnee mehr lag, die Bäume ihr erstes Grün trugen und die Gefräßigen Rosen im Schulgarten dicke, dunkelrote Knospen bekamen. Doch in diesem Jahr hielt sich der Winter ebenso hartnäckig wie Wanda Flabbis Vorsatz, den verhassten Yu Kon auf die Palme zu bringen. Jeden Morgen stellte sie die Suppe für den Zauberer an den falschen Platz. Der alte Meister hätte eigentlich begreifen müssen, dass sie es mit Absicht tat, doch er fing jedes Mal neuen Zank mit ihr an, bewarf sie mit sehr hässlichen Schimpfwörtern und anderen, noch weit schlimmeren Dingen.

Manchmal verirrte sich ein laues Lüftchen in die Festung, das den Geruch des Frühlings von weither in die kalten Mauern trug. So geschah es auch an diesem Abend, als Lisandra den kleinen Gebäudetrakt aufsuchte, in dem die Zimmer Schnapszahlen trugen. Hier wohnten normalerweise keine Schüler, doch da die Schüler des ersten Jahrgangs im letzten Herbst sehr zahlreich gewesen waren, hatte man hier drei zusätzliche Unterkünfte geschaffen. In einer davon wohnte Rackiné mit vier seiner Klassenkameraden. Sein Zimmer trug die Zahl 888.

Auf dem Weg dorthin schaute Lisandra aus den Fenstern. Das Gebäude mit den Schnapszahlen lag über der Tordurchfahrt, die in Sumpflochs Innenhof führte, und man konnte von dort aus die Brücke und die Straße beobachten. Da es noch hell war, sah Lisandra, wie die Kommandantin der Maküle auf einem Pferd angaloppiert kam. Sie war unglaublich schnell. Lisandra hörte das Hufgetrappel unter sich in der Durchfahrt verhallen und hätte zu gerne gewusst, warum es die Kommandantin so eilig hatte.

Der Grund, warum Lisandra Rackiné besuchte (obwohl es verboten war – Mädchenbesuch auf Jungenzimmern war genauso wenig erlaubt wie Jungenbesuch auf Mädchenzimmern), war ein lächerlicher. Rackiné hatte mit Jumi „Schluss gemacht“, wie er behauptete. Jumi sah das entspannt, hatte sie in dem ehemaligen Stoffhasen doch nur so eine Art Streicheltier gesehen, das sie gerne fütterte. Die Aussprache, die dem „Schluss machen“ folgte, war unbefriedigend verlaufen. Für Rackiné, weil ihm klar wurde, dass Jumi überhaupt nicht in ihn verschossen war, und für Jumi, weil sie das Gefühl hatte, Rackiné enttäuscht und verletzt zu haben. Als sie Lisandra ihr Herz deswegen ausschüttete, griff sich diese an den Kopf.

„Jumi, er hat dich fallen lassen, nicht umgekehrt!“

„Aber er wirkte so bedrückt, als ich gesagt habe, dass es mir nichts ausmacht!“

„Es hat eben seine Eitelkeit verletzt. Na und?“

Für Jumi gab es keine schroffen Na-unds. Sie war sehr feinfühlig und nahm an, dass auch ehemalige Stoffhasen ein feines Nervenkostüm hatten, das der fürsorglichen Pflege und Wartung bedurfte. Zu diesem Zweck brachte Jumi ihrem ehemaligen Lieblingshasen einen großen Strauß violetter, zarter Riesen-Stiefmütter aus Gürkel mit und bat Lisandra, ihn dem ehemaligen Stoffhasen zum Trost zu überreichen.

„Wirklich?“, hatte Lisandra gefragt. „Willst du es nicht selbst tun?“

„Nein, oh nein! Das würde ihn demütigen. Bitte, Lissi, mach du das für mich. Von dir wird er den Strauß annehmen.“

Einem Mädchen wie Jumi konnte selbst Lisandra nichts abschlagen. Also ging sie mit diesem dämlichen Strauß in das Gebäude mit den Schnapszahlen-Zimmernummern und suchte das Zimmer 888. Als sie es entdeckt hatte, war die Tür verschlossen und ließ sich auch durch Herunterdrücken der Türklinke nicht öffnen. Lisandra wartete unschlüssig vor der Tür und dann hörte sie etwas. Es klang wie ein unterdrücktes Keuchen.

Lisandra legte ihr Ohr an die Tür. Wieder war es still, dann quietschte es so merkwürdig auf der anderen Seite, dass Lisandra die Geduld verlor und einfach durch die geschlossene Tür hindurchspazierte – schließlich besaß sie dieses praktische Talent! Was Lisandra allerdings sah, als sie auf der anderen Seite ankam, ließ sie entsetzt aufschreien:

Hanns und Haul standen an Rackinés Bett und ihre Gesichter waren so feindselig, dass Lisandra sie kaum wiedererkannte. Das Schlimmste aber war, dass Haul Rackiné festhielt. Er hatte den Hasen am Brustfell gepackt und hochgehoben, sodass der Hase, der doch immerhin so groß war wie Thuna oder Maria, halb in der Luft hing und vor Schmerz und Mangel an Luft dieses schlimme, quietschende Geräusch ausstieß, das Lisandra durch die Tür gehört hatte.

Als Haul Lisandra erblickte und sie schreien hörte, ließ er Rackiné sofort los und dieser plumpste mit einem Schlag auf sein Bett zurück. Der Hase wollte vom Bett springen und losrennen, um bei Lisandra Schutz zu suchen, doch Hanns nagelte ihn mit einem Zauber an Ort und Stelle fest.

„Du bleibst besser, wo du bist!“, drohte ihm Hanns.

„Spinnt ihr?“, rief Lisandra aufgebracht. „Lass ihn los, Hanns!“

Hanns schaute Lisandra gar nicht an. Er fixierte Rackiné, der sich nicht rühren konnte und schon wieder nach Luft schnappte, obwohl ihn auf sichtbare Weise niemand bedrängte.

„Erst muss er mir sagen, was ich wissen will! Dann, und erst dann kann er sich meinetwegen verkriechen, wo er Lust hat!“

„Ich weiß nichts!“, kreischte Rackiné in Not. „Ich weiß doch nichts!“

Er röchelte und wimmerte und fasste sich an den Hals. Lisandra hatte keine Ahnung, was Hanns gerade mit dem armen Hasen machte, aber es musste etwas Schlimmes sein.

„Hörst du nicht, was er sagt?“, schrie sie Hanns an. Auch Haul bekam sein Fett weg: „Du Mistkerl!“, rief sie. „Mit dir rede ich nie wieder ein Wort, du Tierquäler!“

„Er macht doch bloß ein Riesentheater!“, verteidigte sich Haul. „Außerdem weiß er genau, was wir wissen wollen, und er weigert sich, es uns zu sagen!“

„Ach, tut er das? Ist dir schon mal eingefallen, dass das vielleicht sein gutes Recht ist?“

„Er weiß, wer meinen Vater getötet hat!“, sagte Hanns und Lisandra fragte sich, ob das der gleiche Hanns war, mit dem sie seit Monaten befreundet war. Denn dieser Hanns wirkte erwachsen, kalt und grausam.

„Woher soll er das wissen?“, widersprach Lisandra, obwohl sie die Wahrheit kannte.

„Er saß im Schrank und hat es gesehen. Das weiß ich!“

Lisandra stritt es nicht ab, denn sie wusste es auch. Sie wusste sogar, was Rackiné gesehen hatte, denn der Hase hatte es Thuna erzählt und diese hatte es wiederum ihren Freundinnen erzählt. Doch wenn es Rackiné fertigbrachte, unter diesen Umständen zu schweigen, dann würde es Lisandra auch tun. Hanns sollte nichts erfahren, wenn er solche Mittel anwandte!

„Er hat nichts gesehen!“, erklärte sie jetzt. „Er kann nicht durch Schrankwände gucken!“

„Natürlich hat er es gesehen. Er hat alles gesehen! Dieser Hase ist der schlechteste Lügner, den es gibt!“

Hanns war zornig. Seine grauen Augen starrten Lisandra herausfordernd an.

„Du weißt es genau!“, rief er. „Dass er Bescheid weiß!“

Lisandra wollte etwas anderes behaupten, doch er ließ sie gar nicht zu Wort kommen. Stattdessen machte er etwas mit Rackiné, das den Hasen aufheulen ließ. Er fasste den Hasen nicht an, doch irgendein Zauber bereitete Marias ehemaligem Schützling furchtbare Pein. Rackiné schrie so laut, dass Lisandras Verstand aussetzte. Sie war im Begriff, sich auf Hanns zu stürzen, obwohl sie doch genau wusste, dass er stärker war als sie, und nur das plötzliche Geständnis des Hasen, das dieser herausbrüllte, stoppte sie.

„Es war Grohann!“, schrie der Hase. „Es war Grohann!“

„Nur Grohann?“, rief Hanns. „Nur er?“

„Ja, jaaaa!“, schrie Rackiné. „Niemand sonst. Ich schwööööör’s!“

Haul war vor Lisandra bei Hanns.

„Lass ihn, er sagt die Wahrheit!“

„Ich weiß!“, gab Hanns zurück und entließ den armen Rackiné aus seiner Zauberer-Gewalt. Der Hase sackte auf seinem Bett zusammen, die Ohren herabhängend und angelegt. Er brach in Tränen aus. Statt Hanns zu bekämpfen, landete Lisandra neben dem Hasen auf dem Bett und nahm ihn tröstend in die Arme.

Sie hasste Hanns und Haul in diesem Moment. Und sie dachte, das würde auf ewig so bleiben, doch die beiden reagierten auf Rackinés Enthüllung so bestürzt, dass Lisandras Hass aufhörte zu brennen und schneller verblasste, als ihr lieb war. Vor Lisandras Augen verwandelte sich Hanns wieder in den Jungen, den sie kannte. Nichts Feindseliges ging mehr von ihm aus. Er wirkte nur traurig. Langsam setzte er sich auf das Bett neben Rackinés und starrte ins Leere.

Haul blieb stehen und biss sich auf die Lippe. Auch er machte auf Lisandra einen verstörten Eindruck, als hätte er gerade etwas ganz Schlimmes erfahren.

„Was ist los?“, fragte sie und legte möglichst viel Verachtung in ihre Stimme. „Ist das so überraschend? Ein eiskalter Killer-Zauberer hat euren eiskalten Killer-Grindgürtel erledigt. Und dass ich darüber weinen müsste, kann ich nicht behaupten!“

Lisandra hörte sich selbst sprechen und erschrak über ihre eigene Feindseligkeit. Klang sie gerade besser als Hanns vor wenigen Minuten, als er Rackiné bedroht hatte? Wahrscheinlich nicht.

„Lissi“, sagte Haul leise, „ich habe dir doch erzählt, was Grindgürtels Tod für mich bedeutet hat. Sieben von zwölf Super-Gespenstern mussten sich in einem magikalischen Sturm umbringen. Sie waren meine Freunde!“

Lisandra bekam schlagartig ein schlechtes Gewissen, obwohl es ja gar nicht sie gewesen war, die Grindgürtel ermordet hatte.

„Sein Tod hat noch viel mehr Unglück bedeutet als das“, sagte jetzt Hanns. Auch seine Stimme klang schwach und gebrochen. „Abgesehen davon war er der einzige Vater, den ich jemals hatte!“

„Er wollte Scarlett töten. Und Berry! Entschuldigt, dass sich mein Mitleid in Grenzen hält!“

„Dann entschuldige du“, sagte Hanns, „dass sich unser Mitleid für diesen Hasen in Grenzen hält! Man muss ihn nur berühren, dann schreit er schon!“

Lisandra hielt Rackiné an sich gedrückt, der am ganzen Leib zitterte. Der Hase mochte weinerlich und wehleidig sein, aber er hatte gelitten und große Angst gehabt. Das merkte sie ihm an.

„Ich finde das nicht gut!“, sagte Lisandra.

„Dann finde es eben schlecht!“, erwiderte Hanns. „Wir mussten das wissen. Es ist einer der Gründe, warum wir hier sind.“

„Schön, dann könnt ihr ja jetzt gehen.“

„Du hast ja keine Ahnung!“, rief Hanns. „Weißt du, was das bedeutet, wenn Grohann meinen Vater ganz alleine getötet hat?“

„Nein, weiß ich nicht!“

Hanns starrte Lisandra an und sie starrte zurück. Haul mischte sich ein, indem er erklärte, was Hanns damit sagen wollte.

„Pass auf, Lockenköpfchen: Grindgürtel konnte man nicht einfach so ermorden. Es hätte mehrere starke Zauberer gebraucht, die gemeinsam auf ihn losgehen, damit er überhaupt in Gefahr kommt. Er war zwar alleine, ohne seine Leibgarde, aber er war einer der mächtigsten Männer, die es gibt. Die einzigen Zauberer, die es ohne Hilfe mit ihm hätten aufnehmen können, waren Hylda und Yu Kon. Aber Grohann? Den hat niemand auf seiner Rechnung.“

Lisandra hörte auf, Hanns anzustarren, und wandte sich an Haul.

„Rackiné sagt die Wahrheit! Ich kenne die Geschichte, Thuna hat er sie genauso erzählt. Grohann war allein!“

Hanns stützte seinen Kopf in seine Hände. Er sah so fertig aus, dass Lisandra sich sehr anstrengen musste, kein Mitleid zu empfinden.

„Wenn es Grohann alleine war“, sagte Hanns, „dann ist er viel mächtiger als irgendjemand weiß oder denkt! Wenn er so stark wäre, dann gäbe es für ihn keinen Grund, der Regierung von Amuylett zu gehorchen. Dann tut er nur so, als ob, und arbeitet in Wirklichkeit für sich selbst.“

„Für sich selbst – was soll das heißen?“

„Er hat Pläne. Geheime Pläne.“

„Wer hat das nicht?“, fragte Lisandra. „Die Pläne der Regierung sind nicht so toll, wie wir alle wissen. Was soll daran so schlimm sein, wenn Grohann auch noch eigene Pläne hat?“

Hanns und Haul schauten Lisandra an und dieser Blick gefiel ihr nicht. Nicht, weil es ein unfreundlicher Blick gewesen wäre. Nein, alle Feindseligkeit war aus Hanns’ und Hauls Gesichtern gewichen. Sie schauten Lisandra an wie zwei Jungen, die Angst um jemanden hatten. Sie hatten Angst um Lisandra.

„Ihr glaubt, das wäre schlecht für mich?“

„Er kann dich jederzeit ausschalten, Lissi“, sagte Haul. „So, wie es die Regierung von ihm verlangt hat. Offensichtlich tut er alles, was ihm die Mitglieder der Regierung sagen, und das schon seit vielen Jahren. Er hat ihr Vertrauen gewonnen und zieht daraus den größtmöglichen Vorteil. Er kommt an ihre Geheimnisse, wird in alle Aktionen eingeweiht, erhält die modernsten Waffen und weitreichende Befugnisse. Irgendwann wird er den Spieß umdrehen, aber ganz sicher nicht jetzt.“

„Ja?“, fragte Lisandra. „Und das soll … was heißen?“

„Dass wir machtlos sind, wenn er den Auftrag der Regierung ausführen will“, sagte Hanns. „Ich bin nicht so stark wie mein Vater. Noch nicht. Aber Grohann hat ihn getötet! Wie könnte ich Grohann besiegen?“

Lisandra verstand. Sie verstand leider nur zu gut. Was ihre Freunde – und irgendwie waren sie jetzt wieder ihre Freunde – ihr sagen wollten, war: Sie hatte keine Chance. Ihr Feind war noch viel gefährlicher als angenommen.

„Mist“, sagte sie und tätschelte dabei Rackinés Schulter, geistesabwesend.

„Er war wirklich allein“, sagte der Hase jetzt ganz leise, doch sie alle konnten ihn hören. „Ich wünschte, er wäre es nicht gewesen. Aber er hat ihn ganz alleine fertig gemacht.“
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DIE LEKTION VOM SILBERNEN NICHTS


Am nächsten Morgen wirbelten dichte, große Flocken zur Erde. Nach dem kurzen Weg von der Festung bis zur Arena sahen Hanns, Haul und Lisandra aus wie Schneemänner, so viel Schnee blieb auf ihnen liegen. Der Schnee in der Arena reichte ihnen bis an die Knie und sie erwarteten, dass Yu Kon sie sofort zum Schneeschippen verdonnern würde. Doch er tat nichts dergleichen, sondern stand bewegungslos wie eine Statue im hohen Schnee, selbst ganz eingeschneit, und legte die Handflächen beider Hände aufeinander:

„Es ist soweit!“, rief er. „Ihr erhaltet heute eure dritte Lektion: Die Lektion vom silbernen Nichts! Fast alle Schüler scheitern hier. Von den wenigen Schülern, die es wagen, sich auf die Prüfung einzulassen, erreichen nur wenige den Punkt der Erkenntnis. Das silberne Nichts zu finden, erfordert Selbstaufgabe. Wer etwas erstrebt, wer auf seine Sicherheit bedacht ist, wird es nicht finden. Doch das Silberschwert, die edelste aller Waffen wartet auf der anderen Seite! Man muss das silberne Nichts durchqueren, um es zu erhalten!“

Lisandras Herz pochte gegen ihre Rippen. Sie wollte das Schwert finden, sie wollte es unbedingt! Wie würde die Aufgabe lauten? Was würde ihnen Yu Kon heute abverlangen?

„Schüler! Ihr seid weit mit mir gegangen, um zu lernen, wie man kämpft! Wie man Schläge austeilt und abwehrt. Doch nur der vollkommen Wehrlose kann das silberne Nichts finden. So lauten die Bedingungen: Begebt euch in eine Situation, aus der ihr euch aus eigener Kraft nicht retten oder befreien könnt. Begebt euch schutzlos hinein. Jegliche Form von Absprachen oder Absicherungen ist verboten! Nur die wahrhaft Verlorenen bestehen die letzte Prüfung!“

„Wie genau meinen Sie das?“, fragte Lisandra.

„So, wie ich es gesagt habe!“, erwiderte Yu Kon ungeduldig. „Was meinst du, warum sich die meisten Schüler dieser letzten Prüfung nicht stellen wollen?“

„Weil sie zu gefährlich ist?“

„Gefährlich? Vernichtend ist sie! Nur wer das auszuhalten bereit ist, findet das Silberschwert!“

Lisandra starrte den Meister an und wartete darauf, dass noch etwas kam. Das konnte doch nicht alles gewesen sein?

„Heute gibt es keine Zeitbegrenzung“, sagte Yu Kon. „Warum, Haul?“

„Weil die Zeit für denjenigen, der scheitert, keine große Rolle mehr spielen dürfte.“

„So ist es!“, erwiderte Yu Kon. „Genauso ist es.“

Der Alte senkte die Hände und falls es jemals eine Situation gegeben hatte, in der Yu Kons Gesichtsausdruck einem Lächeln nahekam, so war es diese. Der Meister war eindeutig schadenfroh.

Nachdem er ihnen diese letzte Lektion erteilt hatte – oder man sollte besser sagen: vor die Füße geknallt hatte – kehrte er zur Festung zurück und war binnen kürzester Zeit nicht mehr zu sehen, da die Schneeflocken so dicht herumwirbelten, dass er sich in diesem Gewirbel aufzulösen schien.
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„Na, toll!“, sagte Lisandra. „Wie soll das denn gehen?“

„Gar nicht“, antwortete Hanns. „Es ist ungefähr das, was wir erwartet haben.“

Lisandra trat näher an die beiden heran, um ihre Gesichter besser erkennen zu können. Was sie sah, gefiel ihr nicht.

„Heißt das, ihr wollt die Prüfung gar nicht machen?“, fragte sie ungläubig.

„Genau das!“, antwortete Haul. „Wir haben schon darüber gesprochen. Wir werden unsere Ausbildung an diesem Punkt abbrechen.“

„Was?“

„In Tolois findet übermorgen eine Konferenz mit der Regierung von Amuylett statt“, erklärte Hanns. „Ich sollte dort sein. Ich hätte sie unter anderen Umständen ausfallen lassen, aber Yu Kon treibt es gerade auf die Spitze. Er wird bösartig. In letzter Zeit hatte ich nicht mehr das Gefühl, dass er mir etwas beibringen will. Er hat mich nur noch herausgefordert. Die letzte silberne Lektion passt dazu: Sie dient dazu, uns zu schaden.“

„Du glaubst nicht, dass man auf diese Weise das Silberschwert findet?“

„Doch. Ich glaube, er hat es vor sehr langer Zeit mal gefunden, auf genau diese Weise. Vielleicht sogar durch Zufall. Aber wir werden es nicht auf diese Weise finden. Wir würden uns nur unnötig in Gefahr bringen. Du auch, Lissi. Mach diese Prüfung auf keinen Fall!“

Lisandra schaute von Hanns zu Haul. Etwas in ihr ging zu Bruch und löste sich auf. Ein Traum.

„Heißt das, ihr reist ab?“

„Ja, morgen“, sagte Haul.

Lisandra schaute durch die fallenden Flocken hindurch in Hauls Gesicht. In seine seltsamen, wunderbaren Augen. Sie schwieg und er tat es auch.

„Ich gebe in Tolois Bescheid“, sagte Hanns und ging aus der Arena. „Haul, kommst du später nach?“

„Ja“, sagte Haul, ohne seinen Blick von Lisandra abzuwenden.

Der Schnee fiel und fiel und Hanns verschwand darin, ebenso wie es Yu Kon kurz zuvor getan hatte. Lisandra und Haul schauten sich weiterhin an, bis Lisandra das Schweigen brach.

„Ist es wegen Rackiné?“, fragte sie. „Haut ihr ab, weil ihr jetzt wisst, was ihr wissen wolltet?“

„Nein, es hat nichts damit zu tun!“, antwortete er. „Wie Hanns schon sagte – Yu Kon hat ihm nichts mehr beigebracht. Wir wussten, dass wir sehr bald abreisen werden, deswegen hat Hanns gestern auf die Tube gedrückt. Er wollte Sumpfloch nicht verlassen, ohne die Wahrheit zu kennen.“

„Ihr geht jetzt einfach weg – und ich bleibe hier?“

„Ich würde dich sofort mitnehmen, Lissi! Liebend gerne!“

„Aber das geht nicht. Ich bin hier zu Hause.“

Es war schlimm. Lisandra hatte den Gedanken an einen Abschied immer weit von sich geschoben. Sie wusste, dass es passieren würde, aber doch erst irgendwann! Erst, wenn der Frühling käme und Yu Kon fort wäre und sie mit etwas Glück das Silberschwert gefunden hätte. Aber diese Vorstellung war mal wieder naiv gewesen. Es passierte nicht irgendwann, sondern jetzt. Es war kalt, der Schnee fiel und die Suche nach dem Silberschwert war zu Ende. Alles war vorbei.

„Haul!“, sagte sie und merkte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen. Sie wollte eigentlich etwas sagen, doch die Worte blieben ihr im Hals stecken. Sie wollte auch ganz bestimmt nicht zu heulen anfangen. Wenn ihre Augen feucht wurden, würde er es nicht sehen. Nicht durch diesen Vorhang von tausend dicken Schneeflocken.

Er griff nach ihren Händen.

„Ich bin ja noch da. Wir fahren erst morgen, Lockenköpfchen!“

Es gab keine Worte für diese Situation. Lisandra ging auf die Zehenspitzen und Haul kam ihr entgegen. Mit kalten, feuchten Schneeflockenlippen küssten sie sich und noch einmal flackerte das Feuer auf, das Lisandra so wohlig von innen verbrannte, wenn sie Haul berührte. Doch heute erschreckte es sie mehr, als dass es sie tröstete. Vorbei, flüsterte es, vorbei, vorbei, vorbei …

„Kommst du mit in die Festung?“, fragte Haul, als er aufbrach, um Hanns bei den Vorbereitungen für die Abreise zu helfen.

Lisandra schüttelte den Kopf.

„Nein, ich bleibe noch ein bisschen hier draußen.“

„Gut, aber komm nicht auf dumme Gedanken!“, warnte er sie. „Ohne Silberschwert geht es auch!“

„Klar“, sagte Lisandra.

„Wirklich klar?“

„Natürlich. Ich bin ja nicht lebensmüde.“

Er ging.

Flocken und noch mehr Flocken wirbelten hernieder. Es war ganz still bis auf den Wind, der leise um Lisandras Kopf pfiff. Sie fühlte sich so einsam wie noch nie in diesem Winter. Es war kaum zu fassen: Wie sehr hatte sie sich vor dem Unterricht bei Yu Kon gefürchtet. Wie sehr hatte sie ihn anfangs gehasst! Wie sehnsüchtig hatte sie sich gewünscht, mit den anderen ganz normal zur Schule zu gehen und nachmittags an den Kaminfeuern herumzusitzen, zu reden, zu spielen und nichts Besonderes zu tun! Oh, wie sehr hatte sie den Frühling herbeigesehnt! Doch dann war dieser Winter zu ihrem Leben geworden und Hanns und Haul zu ihren Freunden. Haul war noch viel mehr als das. Was sollte aus ihr werden, wenn sie fort waren? Was sollte sie im Frühling machen? Wer würde sie dann überhaupt sein?

Der Traum vom Silberschwert war gestorben und mit seinem Ende verlor Lisandra den Mut. Um der alten Zeiten willen schlug sie den Weg ein, den sie mit Haul gegangen war, als sie den silbernen Raben gesucht hatten. Mühsam schlug sich Lisandra durch den hohen Schnee, überquerte die Brücke und spazierte durchs weiße Schneeflockengestöber, bis sie den Waldrand erreichte. Sie ging in Richtung Schulgarten, ihren Gedanken nachhängend, die um eine Leere kreisten, die gefährlich war. Lisandras Stimmung schürte ihren Leichtsinn. Kurz nachdem sie den Schulgarten betreten hatte, war die Idee da und ließ sie nicht mehr los. Es gab einen einfachen Weg für Lisandra, sich in eine Situation zu begeben, aus der sie sich nicht selbst befreien konnte. Sie könnte sich schutzlos hineinbegeben, so wie es die Regeln besagten. Sie musste nur ein Vogel werden.

Seit Langem war es ihr nicht mehr gelungen, sich aus eigener Kraft zurückzuverwandeln, weswegen sie diese Verwandlungen ganz aufgegeben hatte. Jetzt wollte sie es probieren. Was konnte schon passieren? Im schlimmsten Fall würde sie für immer ein Vogel bleiben. Doch das war vielleicht erträglicher, als für immer Lisandra zu bleiben. Sie erinnerte sich daran, wie sie als Kröte durch die Festung gehüpft war. Ihr war leichter ums Herz gewesen als jetzt. Die Bedeutung aller Dinge hatte während dem Krötendasein ihre Schwere verloren. Danach – nach diesem Gefühl – sehnte sich Lisandra in diesem Augenblick. Sie wollte lieber ein Vogel sein als ein Mensch, selbst wenn es ein verlorener Vogel war. Vielleicht würde sie das silberne Nichts auf diese Weise finden. Vielleicht auch nicht. Gerade war ihr das fast egal. Hauptsache, der Winter ging nicht vorbei. Nicht jetzt, nicht heute und nicht ohne die dritte silberne Lektion.
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Wie wenig sie dieses Talent im Griff hatte, wurde ihr klar, als sie sich im Schnee wiederfand, auf kleinen, dünnen Beinen mit den nervösen Augen eines Vogels. Sie hatte vorgehabt, ein größerer Vogel zu werden, ein Habicht vielleicht oder ein Turmfalke. Das war misslungen. Sie war kleiner geraten als eine Amsel und war auf einmal sehr eingeschüchtert. Im dichten Schneegestöber konnte sie kaum etwas sehen. Wenn jetzt eine Katze auf der Lauer lag und plötzlich lossprang, würde nicht viel von Lisandra übrig bleiben.

Sie versuchte spontan, die Verwandlung rückgängig zu machen. Einen Moment lang fühlte es sich tatsächlich so an, als würde sie sich in einen Menschen zurückverwandeln. Doch der Moment verstrich und Lisandra blieb klein. Sie hatte nicht übertrieben, als sie Haul von ihrem fehlerhaften Talent erzählt hatte. Dieses Talent gehörte ihr nicht. Sie gehörte dem Talent und war ihm ausgeliefert.

Ratlos legte der Vogel, der Lisandra jetzt war, den Kopf zur Seite und starrte mit einem Auge in die unablässig fallenden Schneeflocken. Was tun? Ihr wurde klar, dass sie einen Fehler gemacht hatte. Wer würde sie finden und zurückverwandeln? Hanns! Hanns könnte es tun, denn er konnte Zauber sehen. Vielleicht würde er sehen, dass sie kein gewöhnlicher Vogel war. Sie beschloss, zu ihm zu fliegen.

Lisandra tat, was sie immer getan hatte, wenn sie losfliegen wollte: Eine Aufregung rannte durch ihren Körper und die brachte sie normalerweise dazu, abzuheben. Es ging von alleine, ihre Flügel wussten, was zu tun war. Doch diesmal nicht. Die Flügel zuckten nur und Lisandra machte einen hilflosen Hüpfer. Sie konnte nicht fliegen! Sie verstand nicht, warum das so war, und machte einen weiteren Versuch. Und noch einen. Doch es gelang ihr kaum, ihre Vogelfüße vom Schnee zu lösen. Es war, als ob eine unsichtbare Macht sie zu Boden drückte. Schaute sie sich aber nach allen Seiten um, sah sie nichts außer Schnee. Eine weiße, ungewisse Hölle.

Da sie nicht fliegen konnte, wollte sie laufen, denn das war möglich. Mit ihren zierlichen Vogelbeinen überwanderte sie eine Schneewehe nach der anderen und legte, wie ihr schien, eine endlos weite Strecke zurück, nur um irgendwann festzustellen, dass sie sich im kahlen Tal der beseelten Bäume befand. Auf diese Weise würde sie Stunden brauchen, um die Festung zu erreichen. Doch was blieb ihr anderes übrig? Sie sah sich mal wieder nach allen Seiten um, ohne große Hoffnung, dass sie plötzlich auftauchenden Feinden auf diese Weise entkommen könnte, und ging weiter, einen winzigen Schritt und noch einen winzigen Schritt.

Es war so anstrengend, dass sie außer ängstlich angespannter Aufmerksamkeit fast gar nichts mehr verspürte. Sie dachte nichts mehr, sie haderte auch nicht mehr mit ihrer Dummheit und ihrem Leichtsinn, sondern kämpfte sich voran in der Hoffnung, dass sie niemandes Beute wurde und sich nicht verlief. Denn den Schulgarten im Schneegestöber zu durchqueren, unmittelbar über der Schneeoberfläche, und keinen Schritt weit schauen zu können, machte es nicht gerade einfach, die Orientierung zu behalten.

Wieder einmal war sie unschlüssig, welche Richtung sie einschlagen sollte, als sie etwas entdeckte, das sie verblüffte. Es war, als hörte die Welt drei Schritte von ihr einfach auf: Der Garten brach ab, der Schnee verschwand, der Himmel war fort und alles, was da noch war, sah aus wie Luft zwischen Himmel und Erde, die man mit einer Lupe betrachtet. Oder wie durchsichtiger Nebel. Oder wie der Inhalt einer silbernen Tasse ohne Tasse. Und ohne Inhalt. Nein, das war jetzt zu verrückt.

Lisandra zwinkerte mit ihren Vogelaugen. Hier war Schnee – dort war nichts! War es das Nichts? Das silberne Nichts? Wenn ja, dann musste sie es erreichen! Drei Schritte trennten sie von dort drüben und zwei Schritte hatte sie bereits getan. Ihr Schnabel reckte sich dem rätselhaften Glanz entgegen, den sie durchqueren wollte, doch kurz bevor sie das silberne Nichts berührte, wurde Lisandra gepackt und fortgerissen. Das Nichts, das sie eben noch so deutlich vor sich gesehen hatte, verschwand spurlos und die gewöhnliche Welt voller Schneeflocken, dicht, dämmrig und ausweglos, stürzte auf sie ein.

Sie strampelte mit ihren Vogelbeinen, doch sie hatte keine Chance. Zwei Hände hielten sie fest und es gab kein Entrinnen. Sie ahnte es, sie begriff es, bevor es ihr jemand erklärte: Es war der Zeitpunkt gekommen, an dem genau das passierte, wovor man sie gewarnt hatte. Sie wurde aus dem Weg geräumt, aus dem Verkehr gezogen und unschädlich gemacht. Sie saß in der Falle.
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Die Person, der die Hände gehörten, hob Lisandra hoch, um sie eingehend zu betrachten. Lisandra hatte damit gerechnet, in das Gesicht des Steinbockmanns zu sehen, doch es war Yu Kon, der sie musterte.

„Das war ja einfach“, sagte er. „Fast zu einfach.“

Lisandra konnte nicht sprechen. Ihr Schnabel erlaubte keine menschlichen Laute. Sie konnte nur strampeln und das tat sie aus Leibeskräften.

„Ich könnte dir jetzt den Hals umdrehen und du würdest nicht sterben, hm?“

Es klang neugierig. Lisandra befürchtete, dass er vorhatte, es auszuprobieren, doch zu ihrer großen Erleichterung schüttelte er sie nur einmal kurz und schaute sie dann wieder an.

„Das müsste reichen“, sagte er und ließ sie los.

Lisandra fiel wie ein Stein in den Schnee. Sie konnte weder ihre Flügel bewegen, noch ihre Beine und Füße. Schlaff wie ein toter Vogel lag sie herum und konnte nicht von alleine aufstehen.

„Die Narren denken, ich würde dich abliefern. Ha! Werde ich nicht tun, ich behalte dich lieber.“

Zu Lisandras Schrecken hob er sie wieder auf und stopfte sie in die Tasche seiner Kutte. Hier war es dunkel und stickig und da sich Lisandra nicht bewegen konnte und ihr Kopf leicht abgeknickt war, tat ihr jeder Schritt, den der Meister nun zurücklegte, im Genick weh. Nicht dass ihr das noch viel ausgemacht hätte – es war sowieso alles viel zu schrecklich, um wahr zu sein. Es war nur zusätzlich unangenehm.

„Yu Kon!“, hörte Lisandra jemanden rufen. „Warte!“

Der Meister blieb stehen und drehte sich um.

„Was hast du da in deiner Tasche?“, fragte die fremde Stimme.

Lisandra kannte sie irgendwoher, aber sie kam nicht darauf, wem die Stimme gehörte. Sie wusste nur, dass es eine Frauenstimme war.

„Hau ab!“, rief Yu Kon. „Hexe!“

Ah, jetzt fiel es Lisandra ein: Es war die Stimme von Wanda Flabbi!

„Ich will wissen, was du da hast!“, schrie sie.

War Wanda Flabbi wahnsinnig? Wusste sie denn nicht, mit wem sie es zu tun hatte?

„Hier!“, rief Yu Kon mit einer schneidenden Stimme, fuhr mit der Hand in die Tasche seiner Kutte und packte den bewegungsunfähigen Vogel. Lisandra verging Hören und Sehen, als er sie aus der Tasche riss und in die Luft hielt. Er zerquetschte sie fast. „Zufrieden?“

„Du lässt sie sofort los!“, brüllte Wanda Flabbi.

Lisandra konnte die Umrisse der gedrungenen Krötenfrau jetzt sehen. Sie stand ungefähr zwei Meter von Yu Kon entfernt auf einem Haufen Schnee.

Yu Kon verwendete keine Mühe auf eine Antwort, sondern holte zu einem magikalischen Schlag aus, der jeden ungeübten Kämpfer zu Boden geworfen hätte. Doch Wanda Flabbi hüpfte zur Seite und holte ihrerseits aus. Etwas wie ein Blitz schlug unmittelbar neben Yu Kon in einen Baum ein. Yu Kon fluchte und schlug zurück.

Was nun passierte, konnte Lisandra nicht genau sehen. Erst wurde sie hin- und hergeschlenkert, weil der Zauberer beide Arme bewegte, dann schleuderte er sie in den Schnee, da er seine Hände brauchte, um mit den Fingern Zeichen in die Luft zu malen. Lisandra konnte sich nach wie vor nicht bewegen und so lag sie auf dem Rücken und sah nur etwas, wenn der Wind sie in die Richtung des Geschehens drückte, was aber nur ab und zu geschah.

Was sie allerdings mitbekam, erstaunte sie doch sehr: Wanda Flabbi und Yu Kon kämpften! Lisandra hatte in diesem Winter genug gelernt, um zu begreifen, dass sich Wanda Flabbi mehr als wacker schlug. Weder Hanns noch Haul hatten dem alten Meister jemals so viel Widerstand entgegensetzen können wie Wanda Flabbi. Aber seit wann war die Krötenfrau für etwas anderes zuständig als frische Bettlaken, gefegte Flure oder die pünktliche Zubereitung der Mahlzeiten? Seit wann konnte die oberste Hauswirtschafterin von Sumpfloch kämpfen? Noch dazu gegen gefährliche Zauberer?

Lisandra befürchtete, dass ihr Schicksal von den Kampfkünsten der Krötenfrau abhing. Doch so tapfer sich Wanda Flabbi auch gegen Yu Kon wehrte, es sah nicht so aus, als könnte sie gegen ihn gewinnen. Wieder einmal wurde Lisandra vom Wind herumgerissen, sodass sie nur die Seite des Gartens sah, in der rein gar nichts passierte. Sie hörte die Schreie der wütend kämpfenden Zauberer, die dort, wo Lisandra lag, sehr gedämpft ankamen. Große Hoffnungen machte sich Lisandra nicht, dass die Schreie in der Festung gehört wurden. Offenbar legten die beiden Kampfhähne Wert darauf, nicht gestört zu werden. Ob sie sich schon öfter solche Duelle geliefert hatten?

Der Wind drehte Lisandra auf den Rücken und so konnte sie jetzt mit einem Auge sehen, was passierte. Sie sah, wie Yu Kon mit ausgebreiteten Armen in die Luft flog und ausholte. Was als Nächstes passierte, brachte Lisandras Herz fast zum Stillstand. Wanda Flabbi wurde getroffen und nicht nur das. Sie wurde in Lisandras Richtung geschleudert, überschlug sich mehrere Male und als sie unmittelbar vor Lisandra liegen blieb, war sie eines ganz sicher: nämlich tot. Und damit sich Lisandra auch bestimmt keine falschen Hoffnungen machte, holte Yu Kon noch einmal aus und teilte Wanda Flabbi mit seinem Stock in zwei Hälften. Wäre Lisandra kein Vogel gewesen, hätte sie wie am Spieß geschrien. Doch so blieb sie stumm und schaffte es nur, ihre Lähmung so weit zu durchdringen, dass sie mit einem ihrer Beine zappeln konnte.

„Endlich!“, brummte Yu Kon. „Dieses Weib war die Pest!“

Lisandra starrte fassungslos auf Wanda Flabbis Überreste, auf denen eine Menge Schneeflocken landeten, die nicht mehr schmolzen. Sie blieben liegen und deckten das Unheil langsam zu. Yu Kon steckte unterdessen seinen Stock in den Schnee und knotete sein langes Haar zusammen, das sich während des Kampfes gelöst hatte. Als das erledigt war, nahm er den Stock wieder auf und bückte sich, um den lahmen Vogel, der Lisandra war, wieder einzustecken.

„Nicht so schnell!“, schrie eine Stimme, von der Lisandra gedacht hatte, dass sie für immer verstummt sei.

Yu Kon hatte das auch gedacht, denn noch nie hatte ihn Lisandra so erstaunt gesehen wie in diesem Moment. Lisandra versuchte den Kopf zu drehen, doch sie sah Wanda Flabbi erst, als diese nicht weit von ihnen stehen blieb.

„Überrascht?“, fragte Wanda Flabbi den alten Zauberer.

Lisandra warf noch einmal einen Blick auf die toten Überbleibsel der Krötenfrau, die der Schnee inzwischen fast zugedeckt hatte. Sie waren immer noch da.

Yu Kon straffte sich und begegnete Wanda Flabbis Blick.

„Mondpapier!“, rief er höhnisch. „Als ob dir das was nützen würde, Hexe! Ich werde dich einfach noch einmal umbringen!“

„Nur zu, Yu Kon!“, hörte Lisandra eine ganz andere Stimme sagen. Eine tiefe Stimme, die zu einer großen Gestalt gehörte, deren riesige Hörner sich nun langsam im Schneegestöber abzeichneten. Der Steinbockmann wurde neben der kleinen Krötenfrau sichtbar und er wirkte im Vergleich zu ihr noch gewaltiger als sonst.

„Ah, Grohann!“, sagte Yu Kon. „Ich hätte da was für dich!“

Er zeigte auf den hilflosen Vogel, der schon halb eingeschneit war und atemlos verfolgte, was hier passierte.

„Sie kann sich nicht zurückverwandeln. Eine lächerlich einfache Sache.“

„Interessant.“

„Ich gehe jetzt“, erklärte Yu Kon. „Tu mir den Gefallen, Grohann, und schaff mir die Hexe vom Hals. Ich habe sie schon einmal umgebracht, aber sie hat ihren Namen wohl auf Mondpapier geschrieben. Das Miststück ist wieder da.“

„Das stimmt, Yu Kon. Sie hat ihren Namen auf Mondpapier geschrieben. Auf Mondpapier, das ich bei mir trug, um auf diese Situation vorbereitet zu sein.“

„Ist das so?“

Yu Kon hatte sichtlich alle Lust an dem Gespräch verloren. Doch als er sich abwandte, um zu gehen, rief Grohann:

„Halt!“

„Was ist? Ich habe getan, worum mich die Regierung gebeten hat. Da habt ihr euer Vögelchen!“

„Es geht nicht um das Vögelchen.“

Yu Kon zog eine angeekelte Grimasse.

„Sondern?“

„Um dich. Wir können nicht zulassen, dass du Sumpfloch lebend verlässt!“

„Fängst du jetzt auch noch an?“, höhnte Yu Kon. „Ich dachte, ich hätte dir deine Grenzen aufgezeigt, Ziegenmann!“

Grohann verschränkte die Arme vor seiner breiten Brust.

„Yu Kon, alter Mann, erinnerst du dich an Amuytan?“

„Ja, er ist schon lange tot.“

„Er wurde ermordet. Von dir.“

„Genauso ist es! Er ist tot, ebenso wie alle seine Nachkommen!“, sagte Yu Kon. „Keiner dieser Sippe ist übrig geblieben, dafür habe ich gesorgt. Sollte dir das nicht zu denken geben, du armseliges Huftier?“

„Einen Nachkommen gibt es noch!“

„Das wäre mir neu. Wer soll das sein?“

„Ich.“

Yu Kon lachte laut auf.

„Du? Wenn du ein Nachfahre von Amuytan wärst, hättest du es nicht nötig, für die Schwachköpfe der Regierung zu arbeiten. Der Erbe von Amuytan ein Beamter? Ein Handlanger? Sehr lustig, du Witzfigur!“

Yu Kons Stimme triefte vor Verachtung.

„Er war mein Großvater“, sagte Grohann.

„Wir haben alle getötet. Es gibt keine Nachfahren, nicht mal irgendwelche Bastarde. Vergiss es!“

Doch Grohann war nicht geneigt, es zu vergessen. Er öffnete die Arme, die er vor der Brust verschränkt gehalten hatte, und Lisandra hörte ein Geräusch, das klang, als würde ein Berg mit einem einzelnen Axthieb in zwei Teile gespalten. Es krachte und knirschte sagenhaft laut und Yu Kon fiel wie ein gefällter Baum zu Boden. Lisandra traute ihren Augen kaum. Auch Wanda Flabbi zeigte sich beeindruckt.

„Nicht schlecht, Ziegenmann“, sagte sie mit einer Stimme, die überhaupt nicht zu Wanda Flabbi passte. „Aber er steht wieder auf, das ist dir schon klar?“

„Man muss ihn siebenmal töten, heißt es. Stimmt das?“

„Ja, das stimmt. Und jedes Mal wird er gefährlicher!“

„Gut“, sagte Grohann. „Dann legen wir uns ins Zeug!“
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Yu Kon, der wie tot am Boden gelegen hatte, stand wieder auf, während Grohann und Wanda Flabbi noch miteinander sprachen. Er war wütend.

„Wer seid ihr?“, fragte er. „Was wollt ihr von mir?“

Wanda Flabbi bekam für einen kurzen Moment sehr schwarze Augen und sah ein bisschen schlanker aus als sonst.

„Ich bin das Mädchen, dessen Kopf du so gerne unter deinem Arm spazieren getragen hast!“, rief sie. „Für den Fall, dass es dir nicht klar war: Es hat mir keinen Spaß gemacht!“

Yu Kon hielt seinen Stock mit beiden Händen fest und ging langsam rückwärts. Er ließ Grohann und Wanda Flabbi nicht aus den Augen.

„Hylda“, presste er jetzt zwischen den Zähnen hervor.

„Leider nicht in Person!“, sagte Wanda Flabbi. „Ich musste mich mit diesem Wirt hier begnügen. Aber allmählich komme ich mit ihr zurecht!“

Der Schlag, den Grohann Yu Kon verpasst hatte, war immerhin zu etwas gut gewesen. Lisandra merkte, dass sie ihr Gefieder schütteln und ein Vogelbein bewegen konnte. Die Lähmung ließ nach. Das war sehr hilfreich, denn der Schnee drohte Lisandra zuzudecken und so konnte sie ihren Kopf daraus befreien.

„Und du“, zischte Yu Kon in Grohanns Richtung, „willst ein Enkel von Amuytan sein?“

„Das hat nichts mit Wollen zu tun“, sagte Grohann und ging dabei auf Yu Kon zu. „Ich weiß, wer ich bin.“

„Ihr zwei habt euch also vorgenommen, mich zu töten? Mich? Mich tötet niemand, nicht mal zwei von eurer Sorte! Ich habe es in den Zauberer-Kriegen mit ganzen Heeren von Zauberern aufgenommen. Ihr dummen, kleinen Versager!“

„Spar dir deine Luft, alter Stinker!“, rief Wanda Flabbi, bei der es sich eigentlich um Hylda, die böse Cruda handelte, wenn Lisandra es richtig verstanden hatte. „Zufällig habe ich auch in den Zauberer-Kriegen gekämpft und es überlebt!“

Yu Kon ließ Hylda nicht ausreden. Er schlug mit seinem Stock in die Luft und löste damit eine Druckwelle aus, die Hylda und Grohann fast umwarf. Doch Hylda flog in Gestalt eines großen Vogels in die Luft und Grohann duckte sich, streckte dabei beide Arme aus und verankerte sich mit zwei grünen Blitzen, die wie die Ranken einer Pflanze aussahen, im Boden. Wozu das gut sein sollte, begriff Lisandra erst, als sie die Ranken wieder aus dem Schnee wachsen sah, unmittelbar vor Yu Kon, wo sie Anstalten machten, sich um dessen Knöchel zu wickeln. Yu Kon merkte es und trampelte auf den Ranken herum, auf magikalische Weise, versteht sich, weswegen grüne Funken in alle Richtungen sprühten. Die Funken aber fielen in den Schnee und dort, wo sie verschwanden, bildeten sich neue grüne Ranken. Es waren keine echten Pflanzen, sondern eher Gebilde aus grünem Licht mit einer stark magischen Wirkung, die Yu Kon in Schwierigkeiten brachte.

Lisandra war keine Expertin, was Zauberkräfte betraf, aber sie ahnte, dass sich Grohanns Magie nicht aus magikalischem Fluidum speiste, was wahrscheinlich ein Grund dafür war, warum Yu Kon die grünen Ranken nicht mit einem Schlag zum Erlöschen brachte. Der zweite Grund war die Ablenkung durch Hylda, die wie ein wild gewordenes Gespenst durch die Luft sauste und so oft die Gestalt wechselte, dass Lisandra kaum erraten konnte, wie die einzelnen Erscheinungsformen aussahen. Hylda machte das, um Yu Kons Angriffe, mit denen er versuchte, Gewalt über ihre Gestalt zu erlangen, ins Leere laufen zu lassen. Gleichzeitig wirkte sie auf seine Erscheinungsform ein – das erkannte Lisandra daran, wie Yu Kons Umrisse manchmal erzitterten.

Es war vielleicht nicht der beste Moment, um das einzusehen, aber Lisandra stellte fest, dass sie gewaltige Fortschritte im Zaubern und vor allem in Zauberei-Strategie gemacht hatte. Im letzten Herbst hätte sie drei schemenhafte Gestalten in einer Wolke aus Schnee, Farben und Blitzen gesehen und sie hätte gar nicht verstanden, was da eigentlich ablief. Nun konnte sie die einzelnen Züge der Kontrahenten ausmachen, sie verstand, worin ein Angriff bestand, wie er abgewehrt wurde, ob ein Zauberer einen Treffer erzielt hatte oder sein Abwehrkostüm verwundet worden war. Sie erkannte Täuschungsmanöver und verschiedene Muster komplizierter Bewegungs- oder Beschwörungsabläufe. Sie erkannte längst nicht alles, auch weil ihre Sinne dem Geschehen gar nicht in der Schnelligkeit folgen konnten, wie es sich ereignete. Aber sie begriff doch, dass Yu Kon mit Grohann nicht so zurechtkam, wie er sich das gewünscht hätte, und dass Hyldas und Yu Kons Zauberkräfte fast ebenbürtig waren, ebenso wie ihre Geschicklichkeit. Manchmal hatten sie sogar eine ähnliche Technik, was vermutlich daran lag, dass Hylda vor sehr langer Zeit einmal Yu Kons Schülerin gewesen war (oder warum sonst hatte Hylda die Sache mit dem Kopf erwähnt, den Yu Kon unter seinem Arm getragen hatte?).

Selbst Lisandra war gut genug im Rechnen, um zu begreifen, dass Yu Kon in der Unterzahl war und entsprechend in Schwierigkeiten steckte. Zwar gelang es ihm, all die Zauber von Grohann, die sich auf seltsamste Weise Einlass in Yu Kons Schutzschild verschafften, zu neutralisieren (einer fiel zum Beispiel in Form eines sich kringelnden Wurms vom Himmel, um sich plötzlich in einen Dorn zu verwandeln, der etwas Unsichtbares durchstach und dann zerplatzte – sehr zu Yu Kons Unbehagen), doch ihm gelang kein Gegenschlag. Die beiden Zauberer hielten ihn in Atem, er musste beständig reagieren und konnte seine Gegner nicht in die Enge treiben. Allerdings musste man Yu Kon lassen, dass er nie einbrach. Er sah so aus, als könnte er noch lange weitermachen, ohne ernsthaft zu ermüden. Wenn es stimmte, was Grohann gesagt hatte (und Hylda hatte es bestätigt), musste Yu Kon noch sechs Tode sterben, bevor er endgültig tot wäre. Doch Hylda, Grohann und Yu Kon kämpften schon eine Ewigkeit, ohne dass Yu Kon auch nur einmal in die Knie gegangen wäre.

Die erste Wende kam, als Yu Kon ein Hieb gegen Hylda gelang. Sie musste sich in der Gestalt vergriffen haben (was daran liegen mochte, dass sie und Yu Kon mittlerweile zehn Gestalten antäuschten, bevor sie sich tatsächlich beim elften Mal verwandelten) und er holte sie vom Himmel. Wie ein toter Vogel fiel sie in den Schnee, doch sie war nicht tot, sie verwandelte sich schon wieder. Es war aber ein heikler Moment für Hylda, sie war verletzlich, und wenn sie alleine mit Yu Kon gekämpft hätte, hätte ihr dieser Moment zum Verhängnis werden können.

Yu Kon war verzweifelt darauf aus, Land zu gewinnen. Nur so war es zu erklären, dass er Grohanns Angriffe für Sekunden außer Acht ließ, um die Gelegenheit beim Schopf zu packen und Hylda gründlich zu erledigen. Hylda stieß einen lauten Schrei aus, da etwas, das wie ein Hagelsturm aussah, auf sie niederprasselte und sie in ein zappelndes kleines Tier verwandelte, das augenscheinlich von einem unsichtbaren Fuß tief in den Schnee gedrückt wurde. Yu Kon genoss diesen Augenblick des Triumphes eine tödliche Sekunde zu lange – denn in genau dieser Sekunde bohrte sich Grohanns Magie in Form einer grünen Kralle von hinten nach vorne durch seinen Bauch und riss diesen auseinander.

Lisandra sah Yu Kons erschütterten Gesichtsausdruck, wie er an sich hinabblickte und die tödliche Verwundung erkannte, bevor er mit einem stummen Schrei zusammenbrach. In diesem Moment löste sich der unsichtbare Fuß von Hyldas Brust und aus dem kleinen, zappelnden Tier, das sie gewesen war, wurde eine riesige, schwarze Raubkatze, die Yu Kon, kaum dass er wieder zu neuem Leben erwacht war, die Kehle durchbiss.

Wenn Lisandra es richtig beobachtet hatte, waren Yu Kon jetzt zwei Leben unmittelbar hintereinander abhanden gekommen. Ihm war wohl auch klar, dass er auf diese Weise schneller draufgehen würde, als man es bei sieben Leben erwarten durfte, und so verwandelte er sich, während er zum dritten Mal starb, in etwas mit Flügeln, das sich vom Boden abstieß und in den Schneewolken verschwand. Hylda verlor keine Zeit und verfolgte den sterbenden Zauberer, doch ohne Erfolg. Da sie ihn nicht aufspüren konnte, landete sie etwas später wieder neben Grohann im Schnee. Sie hatte die Gestalt von Wanda Flabbi angenommen, doch deren Kleidung wirkte reichlich derangiert, auch klaffte eine große Wunde auf ihrer Stirn. Wanda Flabbi (oder Hylda) und Grohann stellten sich Rücken an Rücken auf und beobachteten die Umgebung, denn jeden Moment konnte ein neuer Angriff des wieder erstarkten Yu Kon erfolgen.

Die letzten beiden Tode von Yu Kon hatten eine befreiende Wirkung auf Lisandra gehabt. Ihr zweiter Fuß war frei und sie konnte ihren Kopf wieder in alle Richtungen drehen. Ihr linker Flügel fühlte sich normal und flugfähig an, nur der rechte hing noch lahm herab, was ärgerlich war, denn sonst hätte sie wahrscheinlich davonfliegen können. Für sie wäre nämlich nichts gewonnen, wenn Yu Kon starb. Grohann würde sie schnappen und wieder lähmen und am Fliegen hindern, sobald er genügend Aufmerksamkeit für sie erübrigen konnte, und das hieß für Lisandra, dass sie sich aus dem Staub machen musste, solange die Zauberer noch miteinander beschäftigt waren.

Vorsichtig testete Lisandra die Standfestigkeit ihrer Vogelbeine: Sie waren schwach, doch sie knickten nicht ein. Für lockere Hüpfer über den Schnee reichte es noch nicht, doch Lisandra konnte sich langsam, Zentimeter für Zentimeter vom Kampfgeschehen entfernen. Dabei behielt sie vor allem Grohann im Blick, denn der durfte nicht merken, dass sie das Weite suchte.

„Er wird doch nicht abgehauen sein?“, fragte Wanda Flabbi.

„Wenn er seine drei Leben zurückhaben will, muss er uns umbringen“, antwortete Grohann.

„Und wenn er darauf verzichtet?“

„Dafür ist er ein zu besessener Kämpfer. Er hat noch nie verloren, er verkraftet keine Niederlage. Schon gar nicht gegen uns.“

„Hoffentlich hast du recht, Ziegenmann!“

Der Ziegenmann hatte recht. Yu Kon sauste über seine Widersacher hinweg wie ein Jahrhundertsturm, der dicke Bäume bricht wie dürre Stöckchen. Grohann und Hylda wurden zu Boden geworfen und hatten alle Hände voll damit zu tun, sich gegen weitere Attacken abzuschirmen. Diesmal war es Yu Kon, der einen Angriff nach dem anderen ausführte, während Grohann und Hylda nur damit beschäftigt waren, sich zu verteidigen. Es war ein Fehler der beiden gewesen, so nah beieinanderzustehen. Da sie es nicht schafften, ihre Position zu verändern, hatte Yu Kon beide im Blick und konnte sie mit seinen Schlägen gleichermaßen treffen.

Der neue Yu Kon war durchsichtiger als der alte. Er hatte an Solidität verloren, doch dadurch nichts von seiner Kampfkraft eingebüßt. Eher das Gegenteil war der Fall – der durchsichtige Yu Kon war schneller, leichter und wendiger. Er flog mühelos durch die Luft und wechselte seinen Standort so schnell, dass Hylda und Grohann Mühe hatten, ihre Kräfte exakt auszurichten. Es hatte noch vor Kurzem ganz anders ausgesehen, doch gerade behielt Yu Kon die Oberhand. Grohann wurde mehr als einmal getroffen. Bei ihm zitterten nicht die Umrisse, wenn dies geschah, sondern seine Hautfarbe veränderte sich. Sie wurde grüner und dort, wo normalerweise graubraune Haut war, bildete sich etwas wie Fell oder Moos. Einmal durchbrach ein Lichtstrahl, kalt und weiß wie Eis, Grohanns Abwehr und streifte seine Brust. Wieder wurde sie grün und bekam eine Anmutung von Moos, doch das Moos welkte sofort, wurde grau und schließlich farblos. Es war, als sei einem Teil von Grohann die Lebenskraft entzogen worden, und das beeinträchtigte seine Abwehrzauber.

Doch Yu Kon hatte dazugelernt. Statt sich der Mordlust hinzugeben, indem er sich auf den angeschlagenen Grohann stürzte, focht er weiter mit Hylda und verpasste Grohann nur ab und zu eine weitere Salve von negativer Energie, die den Steinbockmann davon abhielt, sich zu erholen und wieder voll einsatzfähig zu werden. Diese Strategie erlaubte es Yu Kon, Hylda langsam, aber sicher niederzuringen und sich den zweiten Angreifer vom Hals zu halten. Wenn das so weiterging, würde Yu Kon siegen. Er würde Hylda schwächen, bis sie sich nicht mehr wehren konnte, und dann beide Zauberer nacheinander töten.

Für Lisandra spielte es im Grunde keine Rolle, wer den Kampf gewann. Alle drei Zauberer waren ihre Feinde und mit keinem von ihnen konnte sie es auch nur ansatzweise aufnehmen. Ihr blieb nur die Flucht. Aber als kleiner Vogel, der es nicht schaffte, sich aus eigener Kraft zurückzuverwandeln, waren ihre Erfolgsaussichten katastrophal schlecht. Trotzdem – sie musste es versuchen. Langsam, Schrittchen für Schrittchen, entfernte sie sich vom Kampfgeschehen. Es ging leichter, wenn sie den Kämpfenden den Rücken (oder vielmehr die Schwanzfedern) zudrehte und in ihre Fluchtrichtung starrte, auch wenn es da nicht viel mehr zu sehen gab als Schnee, Schnee und noch mal Schnee. Ein grünes Licht, das unter ihren Füßen hindurch über den Schnee krabbelte und in der Ferne verschwand, veranlasste sie jedoch, noch einmal zurückzuschauen.

Sie sah nur Yu Kon und Hylda, die umeinander wirbelten, in Dutzenden von unterschiedlichen Gestalten. Etwas Größeres lag bewegungslos im Schnee. Das musste Grohann sein! War das grüne Licht, das unter Lisandras Vogelfüßen über den Boden in alle Richtungen geflohen war, Grohanns letzter Lebensfunke gewesen? War er tot? Hatte ihn Yu Kon erledigt?

In diesem Moment wurde der ganze Himmel grün. So wie ein Himmel rosa oder gelb aussehen kann, wenn die Sonne golden untergeht, so hatten jetzt alle Wolken und alle Schneeflocken einen grünen Schimmer. Yu Kon bemerkte es wohl, konnte sich aber nicht damit befassen, da es Hylda gelungen war, sich mehr Freiraum zu verschaffen. Er musste ihr zuvorkommen, sonst hätte er ihr gegenüber seine überlegene Position verloren.

Lisandra konnte sich keinen Reim auf das grüne Leuchten machen, doch ihr kam es in den Sinn, dass Grohann seinen Tod womöglich vorgetäuscht haben könnte, was Yu Kon dazu veranlasst hatte, seine Aufmerksamkeit von dem Steinbockmann abzuziehen. Ein Fehler, der sich nun rächte: Denn das grüne Leuchten verlangsamte Yu Kons Bewegungen. Lisandra sah es daran, wie Hylda mehr und mehr Raum gewann und Treffer setzte, zu denen sie vorher nicht in der Lage gewesen war. Es wurde immer sichtbarer – das grüne Licht lähmte Yu Kon und verschaffte Hylda bald einen so entscheidenden Vorteil, dass sie zu einem tödlichen Hieb ausholte, der Yu Kons Kopf von seinem Leib trennte, woraufhin Rumpf und Kopf in hohem Bogen davonflogen – in zwei unterschiedliche Richtungen. Das grüne Leuchten zog sich daraufhin zusammen und kehrte in die am Boden liegende Gestalt zurück. Grohann richtete sich auf, kaum dass das Leuchten in ihm verschwunden war.

„Alle Achtung!“, hörte Lisandra Hylda sagen. „Fast wäre ich auch darauf reingefallen!“

„Das Lob ist unangebracht“, sagte Grohann. „Der Plan entstand aus einer Notlage heraus.“

„Noch drei solche Notlagen und wir haben ihn!“

Hyldas Stimme klang erschöpft. Auch Grohann hatte Mühe, aufrecht zu stehen. Er war angeschlagen. Als Yu Kon wieder auftauchte (er kam in gemächlichem Tempo anspaziert und setzte sich währenddessen seinen Kopf zurück auf die Schultern), war er eindeutig durchsichtig, einem Trugbild ähnlich, denn man sah hinter ihm die Schneeflocken zu Boden fallen.

Hylda verlor keine Zeit. Sie wurde ein weißer Vogel, der im Schneegestöber verschwand und nicht wieder auftauchte. Yu Kon blieb stehen, wo er war, und ging in Kampfstellung. Es war ein Nachteil für ihn, dass er zwei Gegner im Auge behalten musste, wovon der eine gerade nicht zu sehen war. Grohann aber griff nicht an, sondern blieb seinerseits stehen, wo er war, und rief:

„Es gibt da noch etwas, das du wissen solltest, bevor du endgültig von uns gehst, Yu Kon!“

Der alte Meister antwortete nicht. Er verharrte wachsam in seiner Position, als sei nichts gesagt worden.

„Mein Großvater hat mir etwas verraten, als ich noch ein Kind war. Etwas über dich und Otemplos!“

Yu Kon schwieg.

„Wenn du jetzt versagst, Yu Kon, wird es die ganze Welt erfahren!“

Das war der Moment, in dem Hylda zuschlug, und sie hätte keinen besseren wählen können. Denn Yu Kon war abgelenkt und verärgert. Grohann musste einen wirklich wunden Punkt beim alten Meister getroffen haben. Er machte Fehler und wirkte lange nicht mehr so konzentriert wie zuvor. In Gestalt eines fliegenden Pumas fuhr ihm Hylda mit einer bekrallten Tatze durchs Gesicht und gleichzeitig legte ihm Grohann eine seiner grünen Zauberei-Schlingen um den Hals. Gemeinsam brachten sie den Meister des schneefarbenen Todes zu Fall und als er erst mal am Boden lag, dauerte es nicht mehr lange, bis er sein fünftes Leben ausgehaucht hatte. Er befand sich aber in einer so ungünstigen Situation, als das passierte, dass er sich sterbend nicht befreien und in Sicherheit bringen konnte. Hylda ließ dem fünften Tod sogleich einen sechsten folgen, indem sie die wiedererwachte, gespenstische Gestalt des sechsten Yu Kon in einem gezielt entzündeten magikalischen Feuer verbrannte. Sie steckte alles, was sie noch an Kräften hatte, in dieses eine Feuer, das intensiv rot und blau glühte und Yu Kon restlos versengte. Anschließend sackte Hylda farb- und kraftlos in den Schnee.

„Der Letzte gehört dir, Ziegenmann“, sagte sie.

Ob Grohann dieser Ehre noch gewachsen war, wagte Lisandra zu bezweifeln. Der Steinbockmann war ausgelaugt und erschöpft, er schwankte sogar und hatte Mühe, sich auf den Beinen zu halten. Doch Lisandra hatte keine Zeit, sein Schicksal zu verfolgen. Sie musste fliehen und stellte fest, dass ihr nun große Sprünge gelangen, bei denen sie teilweise ihre Flügel einsetzen konnte. Nicht mehr lange, so hoffte sie, und sie könnte endlich wieder fliegen. Das wäre ein riesengroßer Fortschritt. Sie würde zu Hanns fliegen. Er sah Zauber, er würde sie befreien …

Lisandra hatte bald eine so große Strecke zurückgelegt, dass sie Grohann und Hylda nicht mehr sehen konnte. Sie hörte auch nichts mehr. Schon hatte sie den Phönixbaum hinter sich gelassen und wähnte sich halbwegs in Sicherheit, als ein Schatten auf sie fiel und eine riesige Kralle sie packte. Lisandra sah, wie sich der Boden unter ihren Füßen entfernte, ohne dass sie ihre Flügel benutzte. Der große Vogel, der sie ergriffen hatte, flog in einem großen Bogen dahin zurück, von wo Lisandra mühsam und schrittchenweise geflohen war. Als Grohanns Umrisse wieder im Schnee zu erkennen waren, landete der Vogel in einer Baumkrone. Falls es überhaupt ein Vogel war, denn Lisandra entdeckte auch noch einen schuppigen Schwanz, den Yu Kon um den Ast geschlungen hatte, auf dem er saß.

„Was ist, Grohann?“, rief Yu Kons Stimme unmittelbar über Lisandra. „Kannst du nicht mehr?“

Lisandra drehte ihren Kopf herum, so gut sie konnte, und erschrak nicht wenig, als sie Yu Kons menschlichen Kopf auf dem großen Vogelkörper sitzen sah, dessen rechter Fuß sie gefangen hielt. Nicht genug, dass sie sich in der Gewalt dieses grausamen Geier-Zauberer-Schuppenschwanz-Mischwesens befand, nein, der Geier-Zauberer war auch noch halb durchsichtig und stank bestialisch.

„Ich hab hier was für dich, Ziegenmann! Je länger du dich drückst, desto weniger wird von ihr übrig bleiben!“

Das klang nicht gut. Lisandra zappelte in der riesenhaften Vogelkralle, doch nur mit dem Erfolg, dass Yu Kon die Kralle hochhob und Lisandra mit seinem hässlichen, menschlichen Gesicht betrachtete. Er drehte und wendete sie und schien noch zu überlegen, was er ihr zuerst antun sollte. Lisandra wäre jetzt gerne ohnmächtig geworden, um das ganze Unheil nicht mehr mitzubekommen, doch sie war hellwach, und obwohl ihr Herz so heftig schlug, als wollte es ihren kleinen Vogelkörper zum Zerspringen bringen, drohte ihr kein erlösender Kollaps. Sie war fit! Yu Kon hatte sie für grenzwertige Herausforderungen gestählt und dies war eine. Sie konnte nicht schreien, doch sie konnte piepsen, wie es ein Vogel bei Gefahr tut, und sie piepste hoch und schrill und nach Leibeskräften.

„Still, du Mistviech!“, wetterte Yu Kon, den das Geräusch offensichtlich marterte, weswegen er den hässlichen Mund mit den gelben Zähnen öffnete, um Lisandra damit zum Schweigen zu bringen.

Lisandra sah ihrem Verderben gefasst in den Rachen und stellte fest, dass dieser ebenso durchsichtig war wie der ganze Zauberer: Sie konnte durch den schwarzen Rachen hindurch die Schneeflocken fallen sehen!

Nicht dass ihr das viel geholfen hätte. Yu Kon setzte dazu an, Lisandra den Kopf abzubeißen, doch bevor seine Zahnreihen über ihrem Hals zusammenkrachen konnten, zuckte er zusammen und wurde von einem heftigen Krampf geschüttelt. Unwillkürlich drückte er die Kralle, in der sich Lisandra befand, so fest zusammen, dass sie glaubte, er werde sie jetzt vollends zerquetschen. In Agonie streckte er das Bein mit der Kralle von sich und brüllte. Er hatte grüne Augen bekommen, wie Lisandra jetzt entdeckte. Yu Kons Augen waren so grün wie Grohanns Magie!

Die Augen leuchteten auf, sie verbrannten in grünem Feuer, bis sie verzweifelt ins Leere starrten und erloschen. Im gleichen Moment erschlaffte die Kralle, in der Lisandra steckte. Lisandra fiel nach unten und auch Yu Kon fiel als plumper, toter Körper vom Baum, auf dem er gesessen hatte. Er schlug neben Lisandra im Schnee auf und blieb liegen, leblos und unverzaubert.

Lisandra war so geistesgegenwärtig, sofort ihre Flügel auszuprobieren und stellte fest, dass sie ihr wieder gehorchten. Sie kam aber nicht dazu, vom Boden abzuheben, denn Grohann schnappte sie diesmal. Weniger grob, als es Yu Kon getan hatte, doch seine Hand hielt sie fest und das war schlecht. Er hob sie hoch bis auf Augenhöhe und sie sah, dass er fix und fertig war. Sie merkte auch, dass die Schneeflocken, die rundherum zur Erde schwebten, kleiner wurden. Sie wurden winzig klein und dann – langsam und leise und unmerklich – hörte es zu schneien auf.

Lisandra hörte Grohanns schweren Atem. Wie er mühsam nach Luft rang, was ihn aber nicht daran hinderte, Lisandra festzuhalten und zu mustern. Ob er Sekunden oder Minuten so verharrte, Lisandra wusste es nicht zu sagen, denn sie befand sich in einem Zustand, in dem Zeit etwas sehr Relatives ist. Irgendwann, als der Himmel heller wurde, sagte Grohann:

„Pass auf, Lisandra! Du hast nichts, aber auch gar nichts von dem hier gesehen! Du wirst niemandem davon erzählen, auch nicht deinen Freunden!“

Lisandra konnte nicht antworten, nicht mal nicken. Doch Grohann schien das auch nicht zu erwarten.

„Solltest du dich dieser Anweisung widersetzen, wende ich den Trick an, mit dem man dich jederzeit unschädlich machen kann – ich sorge dafür, dass du dich in einen Vogel verwandelst und sperre dich ein! Ich denke, wir haben uns verstanden.“

Er sagte es, setzte sie mit der Hand in den Schnee und dann geschah etwas Wunderbares: Lisandra wurde wieder ein Mensch!

„Schön, dass ich das jetzt auch weiß“, sagte eine abgekämpfte, bleiche und blutverschmierte Wanda Flabbi, die neben Grohann stand. „Was darf ich denn meinen Freunden verraten, Grohann?“

„Du hast keine!“, sagte der Steinbockmann, ohne Lisandra aus den Augen zu lassen.

Lisandras Beine zitterten. Das machte aber nichts. Am Himmel lösten sich langsam die Wolken auf und hinter den wabernden Schleiern kam ein Sonnenball zum Vorschein. In Lisandras Ohren rauschte es. Das kam von der Aufregung und dem vielen Blut, das immer noch im Eiltempo durch ihren Körper geschleust wurde. Aber im Großen und Ganzen fühlte sie sich gut.

Sie hielt Ausschau nach Yu Kon und entdeckte einen alten Mann, der im Schnee lag und sich nicht mehr rührte. Nichts Magisches war mehr an ihm, er sah einfach nur alt, müde, verbraucht und tot aus. Lisandra konnte es gar nicht glauben. Der Meister des schneefarbenen Todes war wirklich gestorben? Für immer und ewig? Es musste so sein. Sie konnte es den Gesichtern von Grohann und Wanda Flabbi (oder Hylda) ansehen. Beide wirkten extrem erschöpft, doch zufrieden.

„Ich habe also nichts gesehen“, sagte Lisandra. Es tat unwahrscheinlich gut, die eigene Stimme wieder zu hören. Als sie ein stummer Vogel gewesen war, hatte sie nicht wissen können, ob sie jemals wieder ein Wort sagen würde. „Wo war ich denn, wenn ich nicht hier war?“

„Am Waldrand, auf der Suche nach dem silbernen Nichts.“

„Ich habe am Waldrand keinen Lärm gehört oder Blitze gesehen oder so etwas?“

„Nein, niemand hat etwas gesehen oder gehört. Dafür haben wir gesorgt.“

„Aha.“

„Die offizielle Version der Geschichte lautet so: Hylda hat sich einen Zugang zu Wanda Flabbis Körper verschafft, ohne dass es jemand gemerkt hat. Nachdem sie genügend Informationen ausspioniert hatte, verließ sie Sumpfloch wieder, jedoch nicht, ohne ihren ehemaligen Lehrer Yu Kon, den sie leidenschaftlich hasste, herauszufordern und zu töten.“

Lisandra staunte. Das war ja listig!

„Grohann, da kommt etwas auf uns zu!“, sagte Wanda-Flabbi-Hylda. Sie schaute zu dem fast sonnigen Himmel empor und schützte ihre Augen mit der Hand.

„Bloß nicht!“, rief Grohann und starrte auch in den Himmel.

Lisandra tat es den beiden nach und entdeckte so etwas wie die Andeutung eines Schattens in der Ferne. Wie ein winziges Rauchwölkchen, das ganz langsam größer wurde.

„Was ist das?“, frage sie.

„Ein Todesfluch“, antwortete Grohann. „Es darf nicht wahr sein!“

„Was ist ein Todesfluch?“

„Ein Fluch, den jemand zu Lebzeiten vorbereitet, um seinen Tod zu rächen.“

„Immer wieder ein Ärgernis, der Alte“, sagte Wanda-Flabbi-Hylda verächtlich. „Auch im Tod!“

„Ich war mir sicher, dass er sich für unbesiegbar hält“, erklärte Grohann mit einem sehr besorgten Gesichtsausdruck. „Jemand, der sich für unbesiegbar hält, verwendet keine Energie auf einen Todesfluch, denn er geht davon aus, dass er nicht getötet werden kann. Aber da habe ich mich wohl getäuscht. Yu Kon hielt sich für verwundbar.“

Es war sehr viel wärmer geworden. Der Schnee, in dem sie standen, wurde dicht und feucht und schwer. Der Frühling, den Yu Kon so machtvoll von Sumpfloch fern gehalten hatte, kam nun eilig herbei. Lisandra merkte, dass sie viel zu warm angezogen war.

„Was meinst du, Hylda“, fragte Grohann, „was hat er sich für uns ausgedacht?“

„Giftige Wandler! Er hat sie im Krieg immer eingesetzt, wenn ihm die Ideen ausgegangen sind.“

„Wie viele?“

„Hm … er war ein Geizhals. Er wird nicht mehr Energie zurückgelegt haben als man für fünfzig Wandler braucht.“

„Fünfzig?“

„Vielleicht auch nur vierzig.“

Grohann schockierte diese Zahl. Das war kein gutes Zeichen.

„Was werden diese Wandler tun?“, fragte Lisandra.

„Den Ort seines Todes angreifen“, erklärte Hylda. „Was für mich bedeutet, dass ich jetzt ganz schnell von hier verschwinde!“

„Das wirst du nicht!“, grollte Grohann. „Du wirst diese Festung mit deinem Leben verteidigen, genauso wie ich!“

„Warum?“

„Weil es außerhalb dieser Festung keine Zukunft gibt, weder für dich noch für mich, und das weißt du auch, Hylda. Du wirst in den sauren Apfel beißen müssen, denn die Zeit reicht nicht, um noch einmal von vorne anzufangen.“

Lisandra hatte Wanda Flabbi nie so beleidigt die Unterlippe vorschieben sehen, wie es die Krötenfrau jetzt tat. Sie sah entschieden unwillig und verärgert aus.

„Nicht in diesem Körper!“, schimpfte sie. „Die Krötenfrau ist eine Zumutung!“

„Einverstanden. Wanda Flabbi braucht jetzt sowieso Schonung. Wie viel Zeit bleibt uns noch, was denkst du?“

„Eine Stunde, höchstens.“

„Das deckt sich mit meinen Befürchtungen. Lisandra, wie viel hast du gelernt?“

Lisandra starrte den Steinbockmann überrascht an. Sprach er etwa von ihren Kampfkünsten?

„Ich weiß nicht?“

„Du suchst jetzt Hanns und Haul. Ihr müsst uns helfen, wir sind auf jeden Kämpfer angewiesen. Bring die beiden in den Innenhof. Wir werden uns dort in einer halben Stunde zur Kampfbesprechung treffen. Bis dahin müssen alle Schüler in Sicherheit gebracht sein.“

„Weiß ich, dass Yu Kon tot ist? Ich meine … wegen der offiziellen Version der Geschichte?“

„Ja, ich habe dir von seinem Tod und dem Fluch erzählt. Und jetzt beeil dich!“

Lisandra lief los. Der Schnee war nass und schwer und sie stolperte mehr hindurch als dass sie rannte. Wie seltsam das Leben doch war! Eben war sie noch ein wehrloser Vogel gewesen, scheinbar zur Untätigkeit verdammt bis in alle Ewigkeit – und jetzt sollte sie mit Grohann, Hylda, Hanns und Haul gegen Yu Kons giftige Wandler kämpfen. Was auch immer das für Dinger waren. Das war zu unglaublich, um vor Angst die Nerven zu verlieren. Sie würde jetzt Hanns und Haul suchen und sich durchbeißen, wie sie es gelernt hatte. Bis zu der Stunde, in der sie hoffentlich aufatmen und sich endlos darüber wundern konnte, dass ausgerechnet Grohann und Hylda sie gerettet hatten.


39



VERFLUCHT


Lisandra rannte die Treppen des Haupthauses hinauf, in den obersten Stock, in dem die Wohnung von Herrn Winter lag. Sie wusste, dass Hanns und Haul auf dem gleichen Stockwerk wohnten und hoffte, sie würde die beiden schnell finden. Was ihr auch gelang, denn Hanns spazierte mit einem Spiegelfon in der Hand den Flur auf und ab und die Zimmertüren der Räume, die Hanns und Haul bewohnten, standen offen. Zwei Bedienstete liefen zwischen den Räumen hin und her und packten.

„Was ist los?“, fragte Hanns und brach sein Spiegelfon-Gespräch ab. „Du siehst ja schrecklich aus!“

Haul kam aus einem der Zimmer gelaufen und eilte erschrocken auf Lisandra zu.

„Was ist passiert? Bist du verletzt?“

Lisandra war nicht klar gewesen, dass die Strapazen des Morgens so schlimme Spuren hinterlassen hatten. Sie durfte ja auch nicht erklären, warum sie so aussah, wie sie aussah. Wie sah sie überhaupt aus? Sie hatte keine Ahnung.

„Wieso soll ich verletzt sein?“

„Weil du Blut im Gesicht hast!“, erwiderte Haul. Er zog ein Taschentuch aus seiner Hose und wischte Lisandra damit übers Gesicht. „Scheint aber nicht dein Blut zu sein!“

Lisandra hatte keine Ahnung, wessen Blut das war. Vielleicht hatten Yu Kon oder Grohann welches an den Händen (oder Krallen) gehabt, als sie den Vogel, der Lisandra gewesen war, festgehalten hatten.

„Ist total unwichtig!“, rief sie jetzt. „Grohann schickt mich! Yu Kon ist tot! Er hat einen Todesfluch nach Sumpfloch geschickt. Grohann sagt, wir müssen kämpfen und sollen in einer halben Stunde kampfbereit im Innenhof stehen!“

„Was?“, riefen beide Jungen wie aus einem Mund.

Lisandra hatte Hanns und Haul noch nie so entgeistert und sprachlos gesehen. Offensichtlich erwarteten sie weitere Erklärungen und Lisandra bemühte sich, die offizielle Version glaubhaft wiederzugeben.

„Ich war im bösen Wald und hatte da eine kleine Auseinandersetzung“, sie zeigte auf die Stelle in ihrem Gesicht, die Haul mit dem Taschentuch gereinigt hatte.

„Was für eine Auseinandersetzung?“, fragte Haul. „Du hast doch nicht etwa das silberne Nichts gesucht?“

„Äh … doch. Aber das war eine dumme Idee, ich möchte auch gar nicht darüber reden. Jedenfalls bin ich auf dem Rückweg durch den Schulgarten gekommen, gerade eben, und da war Grohann. Er war sehr besorgt und aufgeregt! Er hat behauptet, Wanda Flabbi, die eigentlich Hylda war, hat Yu Kon getötet!“

„Das kann nicht sein!“, widersprach Hanns.

„Warum sollte Grohann lügen? Deswegen sind ja auch giftige Wandler hierher unterwegs. Sie sind Yu Kons Todesfluch, was auch immer das bedeutet. Jedenfalls sagt Grohann, wir müssen gegen sie kämpfen. Es werden vierzig oder fünfzig sein!“

Die beiden Jungen sahen Lisandra kopfschüttelnd an. Sie zweifelten offenbar an Lisandras Verstand.

„Wanda Flabbi soll in Wirklichkeit Hylda sein?“, fragte Hanns. „Die böse Cruda? Und die hat mal eben so Yu Kon umgebracht, ohne dass es irgendwer mitbekommen hat?“

„Nicht mal eben so“, sagte Lisandra, der alleine bei dem Gedanken an den Kampf, den sie mit angesehen hatte, eiskalte Schauer über den Rücken liefen. „Sie müssen sehr lange gekämpft haben. Im Garten sieht es schlimm aus!“

„Wie viele giftige Wandler, sagtest du?“, fragte Haul.

„Vierzig oder fünfzig. Wisst ihr, was giftige Wandler sind?“

„Wenn es die Dinger sind, die Yu Kon schon in den Zauberer-Kriegen eingesetzt hat, dann wird es lustig.“

„Warum?“

„Ihr Blut ist giftig“, erklärte Haul. „Wenn sie dich beißen, bist du erledigt. Auch ihr Atem und kleine Blutspritzer sind sehr gefährlich. Und jetzt töte mal ein Wesen, ohne dass es blutet.“

„Es sind Löwen mit Vogelköpfen, die sich aber jederzeit in Vögel mit Löwenköpfen verwandeln können“, sagte Hanns. „Deswegen heißen sie Wandler.“

„Außerdem sind sie groß“, fügte Haul ergänzend hinzu. „Doppelte bis dreifache Löwengröße, wenn die Historiker nicht übertrieben haben.“

„Ihr habt noch nie gegen so einen Wandler gekämpft?“

„Nein“, sagte Hanns. „Es sind Dämonen und deren Beschwörung ist unter Höchststrafe verboten. Was Yu Kon, wenn er wirklich tot ist, natürlich egal sein kann …“

„Ich kann mir gar nicht vorstellen, dass er tot ist“, murmelte Haul. „So viele Zauberer haben über Jahrtausende versucht, ihm zu schaden, aber keiner hat es jemals geschafft!“

„Hylda war ihm ebenbürtig“, überlegte Hanns laut. „Und wir kennen die Hintergründe nicht. Vielleicht hatte sie Hilfe?“

Lisandra hielt es für angebracht, das Thema zu wechseln, sonst erriet Hanns noch die ganze Wahrheit und Grohann gab ihr die Schuld dafür.

„Ist das sinnvoll, dass ich mitkämpfe?“, fragte sie ihre Freunde. „Diese Wandler sind mir haushoch überlegen!“

„Das schaffst du schon“, sagte Haul.

„Wie denn?“

„Überleg mal, Lissi, was hast du die letzten Wochen gemacht? Hast du vielleicht Kampfunterricht genommen?“

„An eine Lektion namens Wie-haue-ich-einen-giftigen-Wandler-um kann ich mich aber nicht erinnern!“, sagte Lisandra, doch die Jungen hörten ihr gar nicht zu, sondern marschierten in ihre Zimmer.

„Hey, wo wollt ihr hin?“

„Wir holen unsere Waffen, Lockenköpfen“, erklärte Haul. „Ich habe eine Menge davon, ich gebe dir welche ab!“
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Die Schüler waren gerade auf dem Weg zum Mittagessen, als die Alarmglocke läutete: zwölf Schläge hintereinander. Das bedeutete, dass sich alle Bewohner Sumpflochs möglichst schnell im Hungersaal einfinden sollten, um dringende Anweisungen entgegenzunehmen.

„Was ist jetzt los?“, fragte Maria. „Cruda-Alarm? Oder wieder ein Angriff von Fortinbrack?“

„Das wollen wir doch nicht hoffen“, antwortete Scarlett. „Beides nicht.“

„Es könnte auch heißen, dass sie die Schule schließen!“, sagte Berry.

Thuna schwieg. Was auch immer die Glockenschläge bedeuteten, es konnte nichts Gutes sein. Seit sie an den Mauern von Torcks unterirdischem Kerker gelauscht hatte, verfolgten sie seine Gedanken. Nachts träumte sie, sie stünde auf der Blumenwiese vor seiner Hütte und er sprach davon, dass es Zeit sei, aufzubrechen. Wenn sie aus solchen Träumen erwachte, war sie bedrückt und fürchtete sich vor der Zukunft. Jetzt, mit jedem einzelnen Schlag der Glocke, schien diese Zukunft näher zu rücken.

Ein Ruf in ihren Gedanken veranlasste Thuna, den Kopf zu drehen. Es war Grohann, der sie gerufen hatte, er stand abseits im Schatten zweier Säulen und wurde von den anderen Schülern gar nicht bemerkt. In der wortlosen Sprache, in der Grohann öfter zu ihr sprach, bat er sie, mit Maria zu ihm zu kommen.

„Maria, warte mal!“

„Ja, was ist?“

„Geht ruhig schon weiter“, sagte Thuna zu Scarlett und Berry. „Wir kommen gleich nach!“

Berry und Scarlett strömten mit den vielen anderen Schülern weiter in Richtung Hungersaal, während Thuna und Maria gegen den Strom zurückgingen und in den schattigen Gang ausscherten, in dem Grohann auf sie wartete.

„Sumpfloch wird angegriffen“, sagte er ohne Umschweife, als sie bei ihm ankamen. „Ihr seid in der Spiegelwelt am sichersten aufgehoben! Nehmt Gerald mit und versteckt euch dort, bis die Luft wieder rein ist.“

„Rein von was?“, fragte Maria.

„Von giftigen Wandlern. Yu Kon ist tot und die Wandler sind sein Vermächtnis. Hört mir gut zu, Mädchen: Das Blut der Wandler ist giftig. Solltet ihr nach Sumpfloch zurückkehren und irgendwo einen toten Wandler entdecken, haltet euch unbedingt von ihm fern! Wenn ihr einen stechenden Geruch wahrnehmt, schlagt ihr sofort eine andere Richtung ein. Verstanden?“

„Nein!“, widersprach Thuna heftig. „Warum gehen nur wir in die Spiegelwelt? Was ist mit den anderen Schülern? Und warum klingt es so, als wären wir ganz alleine in Sumpfloch, wenn wir wieder zurückkommen?“

Der Steinbockmann machte ein ungeduldiges Gesicht. Jedes andere Mädchen hätte er angefahren und ihm befohlen, jetzt sofort zu tun, was er ihm gesagt hatte. Doch bei Thuna machte er das nicht. Maria fand das sehr interessant.

„Ich weiß nicht, ob wir die Auseinandersetzung gewinnen. Ich weiß auch nicht, ob ich nach diesem Kampf noch hier sein werde, um allen Leuten zu sagen, was sie zu tun und zu lassen haben. Deswegen sage ich es euch jetzt.“

Erst in diesem Moment, da er so düster redete, fiel Thuna auf, dass der Steinbockmann nicht so stark magisch aufgeladen war wie sonst. Die wunderbare, wilde Magie, die sonst unsichtbar um ihn herumwirbelte, hatte sich fast in Nichts aufgelöst. Das versetzte Thuna in große Sorge.

„Wir können nicht alle Schüler in die Spiegelwelt bringen“, erklärte Grohann. „Ich verbiete es sogar, dass ihr auch nur einen Schüler dorthin bringt, der kein Erdenkind ist! Die anderen Schüler werden mit den Lehrern und den Angestellten in den unterirdischen Klassenräumen auf den Ausgang der Schlacht warten. Sie sind dort am sichersten, denn die Wandler mögen kein warmes Wasser und sind schlechte Schwimmer. Stellt mir jetzt keine weiteren Fragen, denn wir haben keine Zeit! Sucht Gerald und geht in die Spiegelwelt!“

Der Steinbockmann ließ Thuna und Maria stehen und entfernte sich mit eiligen Hufschlägen.

Maria und Thuna tauschten einen alarmierten Blick.

„Giftige Wandler?“, fragte Maria. „Was ist denn das schon wieder Furchtbares?“

„Viel mehr Angst macht mir Grohanns Zustand! Es sieht so aus, als ob er mit dem Schlimmsten rechnet. Stell dir vor, die Wandler gewinnen – was wird dann aus uns allen? Und was wird aus …“

Thuna brach ab. Fast hätte sie vergessen, dass ihr Mitgefühl für den Steinbockmann von niemandem geteilt wurde. Diese Sorge behielt sie besser für sich.

„Wo ist Gerald jetzt?“, fragte Maria. „Im Hungersaal?“

„Ich wüsste nicht, wo sonst“, antwortete Thuna betrübt.

„Dann los!“, befahl Maria und zog Thuna mit sich fort.
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Als sie im überfüllten Hungersaal ankamen, stand Estephaga Glazard auf einer Bank und erteilte mit gellender Stimme Anweisungen. Alle Bewohner von Sumpfloch sollten sofort die unterirdischen Klassenräume Sumpflochs aufsuchen. Itopia Schwund und Krotan Westbarsch würden über jeden Schüler, Lehrer und Hausangestellten, der in ein Boot stieg, Buch führen und ihm sagen, zu welchem Raum er rudern sollte. Es sei absolut verboten, vorher noch die Wohnräume aufzusuchen, denn die Zeit sei äußerst knapp.

„Die Alarmglocke wird noch ein zweites Mal läuten. Zu diesem Zeitpunkt wird sich das letzte Boot zur Abfahrt bereit machen und es wird nur diejenigen Personen mitnehmen, die eigens dafür eingeteilt wurden – also die Personen, die ich gleich noch ansprechen werde, weil ich ihre Hilfe benötige! Wer beim Läuten der zweiten Alarmglocke noch nicht in dem für ihn vorgesehenen Raum angekommen ist, hat ganz schlechte Karten! Ist das klar?“

Die Pause, die Estephaga nun machte, war eher rhetorischer Art, doch die verunsicherten Schüler nutzten sie, um tausend Fragen zu rufen. Estephaga überbrüllte sie:

„Ruhe, Leute! Noch einmal – wir haben nicht viel Zeit! Wir werden bald von einem Heer von Dämonen angegriffen und müssen den Widerstand organisieren. Macht euch keine zu großen Sorgen, wir haben schließlich die Maküle und einige gute Zauberer in diesen Mauern. Es besteht allerdings die Gefahr, dass einzelne Dämonen in die Festung eindringen und für diesen Fall ist es zu eurer Sicherheit zwingend notwendig, dass sich alle Bewohner in Räumen verschanzen, die nur über das Sumpfwasser zugänglich sind! Mehr braucht ihr nicht zu wissen. Es gehen jetzt alle sofort zur Bootsanlegestelle!“

Die Schüler hatten genug gehört. Geradezu tumultartig stürzten sie auf den Ausgang des Hungersaals zu und einige Molchdiener mussten sich sehr zusammenreißen, damit sie nicht vor lauter Panik die Schüler beiseite drängelten, um schneller an die Bootsanlegestelle zu kommen. Erst die Schüler, dann die Erwachsenen, das war eine unausgesprochene Regel, doch insbesondere für die schreckhaften Molchmenschen war sie nicht leicht einzuhalten.

Der Hungersaal leerte sich zügig. Maria und Thuna quetschten sich an die Seite, um die Hinausströmenden vorbeizulassen. Gleichzeitig hielten sie Ausschau nach Gerald, konnten ihn aber nicht sehen. Scarlett stand bei Estephaga. Gehörte sie zu den Auserwählten, die das letzte Boot nehmen sollten. Und warum?

„Ach, hier seid ihr!“, rief Berry, die gerade bei Maria und Thuna vorbeikam. „Stellt euch vor, Scarlett soll kämpfen!“

„Gegen die Wandler?“, fragte Maria. „Ist das nicht gefährlich?“

Berry lachte bitter.

„Natürlich ist das gefährlich! Und sie hat keine Kampfausbildung, so wie Lisandra.“

„Wieso?“, fragte Thuna. „Soll Lisandra etwa auch kämpfen?“

„Ja“, antwortete Berry. „Die Lage scheint sehr ernst zu sein, wenn sie sogar auf Schüler zurückgreifen.“

Maria und Thuna nickten. Diesen Eindruck hatte Grohann auch gemacht.

„Wir sollen uns in der Spiegelwelt verstecken“, sagte Thuna. „Zusammen mit Gerald. Hast du ihn irgendwo gesehen?“

Jetzt musste Berry leicht grinsen.

„Also, vorhin war er noch da! Wenn du mich fragst, steht er gerade hinter Scarlett und hört sich an, was Estephaga mit ihr vorhat!“

Maria und Thuna schauten zu Scarlett hin. Da war kein Gerald. Aber gut, Gerald konnte sich unsichtbar machen.

„Wird nicht leicht, ihn auf die Weise zu erwischen“, murmelte Maria.

„Ich geh dann mal zu den Booten“, sagte Berry. „Passt gut auf euch auf, ihr beiden!“

Sie umarmte Thuna und Maria und wollte nichts davon wissen, als Maria ihr anbot, mit in die Spiegelwelt zu kommen.

„Ehrlich, die Unterrichtsräume finde ich weniger gruselig!“

„Dann pass auch gut auf dich auf!“, rief Maria mit Tränen in den Augen. „Es wäre mir aber lieber, du würdest bei uns bleiben!“

„Stell dich nicht so an, Maria“, sagte Berry scherzend. „Es sind doch nur Dämonen!“

Sie lachte die Freundinnen noch einmal an und schloss sich dann der Gruppe von Molchmenschen an, die hektisch schleichend versuchten, die letzten Schüler nicht zu überholen, sondern schön anständig hinter ihnen zu bleiben.

Scarletts Unterredung mit Estephaga war nun auch beendet. Sie war blass, als sie bei Thuna und Maria ankam, und ihre sonst so angriffslustigen grünen Augen sahen verängstigt aus.

„Du sollst kämpfen?“

„Nur mit Abstand, am besten vom Inneren der Festung aus. Ich kann nicht direkt kämpfen, aber sie sagen, meine böse Magie könnte sehr hilfreich sein, um die Wandler vom Himmel zu holen. Das Problem ist, dass es nicht genug Leute gibt, die fliegen können. Die Maküle sind ausgezeichnete Bodenkämpfer, aber können nicht mit einem Satz aufs Dach springen.“

Maria legte Scarlett die Hand auf die Schulter.

„Du Arme! Aber wenn du in sicherem Abstand bleibst …“

„Das wird nicht so einfach. Die Wandler werden merken, dass ich sie angreife, und dann werden sie kommen, um mich zu holen. Aber Grohann stellt zwei Maküle ab, die bei mir bleiben und auf mich aufpassen!“

Maria bekam sehr große Augen.

„Ich würde sterben vor Angst!“

Thuna kniff unterdessen die Augen zusammen und versuchte herauszufinden, wo Gerald war. Er stand bestimmt bei ihnen, aber sie konnte nicht die geringste Spur von ihm ausmachen. Selbst seine Gedanken blieben ihr verborgen.

„Gerald“, sagte sie leise. „Wenn du hier irgendwo bist – wir müssen kurz mit dir sprechen!“

„Dann lasst uns woanders hingehen“, sagte Scarlett, die über Geralds Anwesenheit Bescheid zu wissen schien. „Was ist mit euch? Müsst ihr nicht zu den Booten?“

„Nein, Spiegelwelt“, antwortete Maria. „Auftrag vom Gehörnten.“

„Oh! Wertvolle Schüler gehen ins Spezialversteck? Er wird mir immer sympathischer!“
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Als Gerald an einem unbeobachteten Ort wieder sichtbar wurde, weigerte er sich schlichtweg, Maria und Thuna in die Spiegelwelt zu begleiten.

„Ich bleibe bei Scarlett. Ich will sie in dieser Situation nicht alleine lassen.“

„Bist du verrückt?“, fragte Maria. „Diese Dinger sind gefährlich! Grohann hat gesagt, man muss sich vor ihrem Blut hüten! Was willst du machen, wenn du eine Ladung abbekommst, unsichtbar oder nicht?“

„Unsichtbar bis zur Unangreifbarkeit, Maria!“, sagte Gerald. „Mir kann nichts passieren, das weißt du doch am besten!“

„Wie lange hältst du diesen Zustand durch?“, fragte Maria streng. „Mehrere Stunden lang?“

Sie hatte ihn erwischt, denn er wollte auf ihre Frage nicht antworten.

„Ich habe mich entschieden. Geht ihr schnell in die Spiegelwelt! Nach allem, was man hört, ist die Zeit knapp!“

„Gerald?“, fragte Maria hartnäckig nach. „Wie lange kannst du unsichtbar bleiben?“

„Ja, genau“, sagte nun auch Scarlett. „Wie lange?“

„Ich kann sehr lange unsichtbar bleiben“, antwortete er.

„Unsichtbar und unangreifbar?“

„Nein“, antwortete er gereizt. „Aber ich werde hin- und herspringen und die Unangreifbarkeit nur einsetzen, wenn es unbedingt nötig ist. Zufrieden?“

„Überhaupt nicht!“, rief Maria. „Außerdem hat Grohann gesagt, du sollst mit uns kommen!“

„Na und?“, sagte Gerald. „Er ist doch nicht der liebe Gott!“

„Der liebe Gott?“, fragte Thuna verständnislos.

„Das sagt man so bei uns“, meinte Gerald.

„Ihr habt Götter? Ich dachte, bei euch gibt es so was nicht.“

„Nein, das ist auch umstritten mit dem lieben Gott“, erwiderte Gerald. „Geht jetzt, bitte, sonst mache ich mir noch Vorwürfe! Ich bin alleine für mich verantwortlich und ich habe mir das gut überlegt!“

Thuna runzelte die Stirn. Eigentlich war Gerald nicht alleine für sich verantwortlich. Keines der Erdenkinder war das, denn sie hatten die Pflicht, zumindest einen Teil von Amuylett für eine neue Welt zu retten. Niemand von ihnen durfte jetzt sterben, denn es würde Jahre dauern, bis ein neues Erdenkind Geralds Talent so beherrschen würde, wie er es jetzt tat. All das wusste Thuna, doch es ging ihr gegen den Strich, so zu denken und zu reden, wie es all die Mächtigen von Amuylett taten, denen das Wohl des einzelnen Erdenkindes nicht so wichtig war wie das große Ganze. Alle sagten ihnen, was sie zu tun und zu lassen hatten. Wenigstens untereinander musste ein Erdenkind dem anderen seine Freiheit lassen, dachte Thuna jetzt. Auch wenn es unvernünftig war.

„Du hast recht“, sagte sie. „Wir sind alleine für uns verantwortlich. Komm, Maria, reißen wir uns los!“

Es folgte ein weiterer Abschied mit Umarmungen. Maria war in Panik. Sie hatte Angst, dass sie Scarlett nie mehr wiedersehen würde (und Gerald auch, aber bei Scarlett ging es ihr noch mehr zu Herzen).

„Pass bloß gut auf!“, rief sie. „Tu nichts Leichtsinniges! Versteck dich, wenn es zu gefährlich wird!“

„Ja, ja“, sagte Scarlett, die angesichts so vieler gut gemeinter und sinnloser Ratschläge lächeln musste, trotz aller Sorgen. „Ich habe ja einen unsichtbaren Ritter bei mir, der auf mich aufpasst!“

Der Ritter wurde jetzt tatsächlich unsichtbar, da das unverkennbare Schlagen zweier Hufe in der Ferne zu hören war. Grohann war im Anmarsch – jetzt mussten sie sich beeilen. Thuna umarmte noch einmal Scarlett, dann rannte sie mit Maria in Richtung Trophäensaal.
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Berry kam als eine der letzten Schülerinnen an der Bootsanlegestelle an. Zu der Gruppe von Schülern, die noch auf ein Boot warteten, gehörte auch Geicko.

„Wo sind die anderen?“, fragte er Berry.

„Die sind alle wichtiger als wir“, antwortete sie und klärte ihn über den Verbleib der Freundinnen auf, soweit das mit Zuhörern möglich war.

„Gut“, murmelte Itopia Schwund und blätterte in ihrer sehr umfangreichen Namensliste. „Alle vollständig … nein, da fehlt noch ein Haken!“

Sie sah sich unter den Schülern um, die um sie herumstanden.

„Hat jemand von euch Jumi Oko gesehen?“

Alle Schüler verneinten es. Krotan Westbarsch, der etwas weiter weg stand, ging hektisch seine Listen durch.

„Nein, Jumi war noch nicht hier!“, rief er Itopia zu.

Geicko und Berry sahen sich an.

„Sie war auch nicht im Hungersaal“, sagte Geicko. „Komisch. Die Alarmglocke war doch nicht zu überhören!“

„Rackiné war auch nicht da!“, fiel Berry plötzlich ein.

„Frau Schwund, war Rackiné hier?“, fragte Geicko. „Der Hase aus dem ersten Jahrgang? Steht er auf der Liste?“

Itopia Schwund ging eilig die Liste durch und schüttelte betroffen den Kopf.

„Nein, er steht nicht drauf. Wahrscheinlich, weil er erst vor Kurzem eingeschult wurde. Er war auch nicht hier, sonst hätte ich ihn dazugeschrieben!“

„Ob sie zusammen in den bösen Wald gegangen sind?“, fragte Geicko Berry.

„Glaube ich nicht. Sie waren ja gar nicht mehr befreundet.“

„Wir sollten unbedingt in seiner Bude nachsehen!“

„Nein, ich sollte dort nachsehen!“, entgegnete Berry. „Du würdest als unerwünschter Besucher nur unsere Flüche auslösen!“

Geicko wollte davon nichts wissen. Er bestand darauf, mit Berry zusammen loszuziehen, um nach Jumi und Rackiné zu suchen.

„Frau Schwund, wir müssen noch mal los!“, erklärte Berry. „Wir glauben, wir wissen, wo Jumi und Rackiné sind. Halten Sie uns einen Platz im letzten Boot frei?“

Itopia Schwund hatte kein gutes Gefühl bei der Sache.

„Ihr dürft nicht länger als eine Viertelstunde wegbleiben! Der Angriff könnte sehr plötzlich erfolgen. Versprecht ihr mir das?“

Berry und Geicko versprachen es und rannten los – den ganzen langen Weg bis zum Gebäude der ungeraden Zimmernummern und dann sechs Stockwerke nach oben. Sie waren völlig außer Atem, als sie endlich bei Rackinés Bude ankamen. Damit Geicko nicht zusätzlich von bösen Abwehrzaubern k.o. geschlagen wurde, übernahm es Berry, anzuklopfen und den Kopf in Rackinés Bude zu stecken. Obwohl sie es fast so erwartet hatte, war sie enttäuscht: Weder Jumi noch Rackiné waren hier. Als Berry unter dem Bett nach dem Unhold suchte, der Rackinés bester Freund war, fand sie auch hier nur gewöhnliche Schatten.

„Mist!“, rief sie, als sie wieder auf den Flur trat. „Wo können sie bloß sein?“

„Ich glaube, Jumi hat ein Geheimnis“, sagte Geicko. „Sie verschwindet manchmal und hat etwas zu tun. Wenn man sie fragt, was sie vorhat, redet sie sich heraus. Leider weiß ich nichts Genaues darüber. Ich weiß nur, dass Lori und ich sie mal aus einem Gewächshaus haben kommen sehen und sie wie ertappt aussah …“

„Worauf warten wir noch?“, fragte Berry. „Lass uns schnell in dem Gewächshaus nachgucken und wenn sie da nicht ist, haben wir alles versucht!“

Sie waren immer noch außer Atem, doch verloren keine Zeit. Sie mussten zurück ins Hauptgebäude rennen und von da in den Schulgarten.

[image: ]


Als Lisandra, Hanns und Haul im Innenhof eintrafen, waren alle anderen schon da: Sechzehn Maküle, Estephaga Glazard, Viego Vandalez und die Kommandantin, die mal wieder eine viel zu enge Uniform trug, wie Estephaga nicht gerade leise feststellte. Womit Lisandra nicht gerechnet hatte, war die Anwesenheit von Scarlett. Doch Hanns war schneller bei Scarlett als es Lisandra jemals hätte sein können und drückte sein Erstaunen wesentlich deutlicher aus:

„Was machst du-du denn hier?“, rief er aufgeregt. „Hau ab in die Festung!“

Wenn Scarlett vorher einen zaghaften Eindruck gemacht hatte, so war dieser plötzlich wie weggefegt. Sie war entschieden zu stolz, um sich von Hanns so anfahren zu lassen.

„Spinnst du? Glaubst du, ich weiß nicht, was ich tue?“

„Ja, da-das glaube ich! Hier draußen schmilzt der Schnee, Scarlett!“

Damit hatte er nun recht. Der Schnee schmolz in Rekordgeschwindigkeit und der Innenhof schwamm förmlich davon. Auf den Dächern wurden die Schneemassen immer schwerer und nasser und rutschten allmählich Richtung Dachrinnen. Es war aber gar nicht der Schnee, auf den Hanns Scarlett aufmerksam machen wollte, sondern das Wasser, das aus den übervollen Dachrinnen regnete und nach allen Seiten spritzte. Sein Argument – so unverständlich es allen anderen auch vorkommen mochte – war so schlagkräftig, dass Scarlett unter ein Vordach sprang, unter dem es trocken blieb. Außerdem zog sie ihre Kapuze über den Kopf.

„Besser?“, fragte sie Hanns, der ihr unters Vordach gefolgt war.

„Nein!“, sagte er, doch diesmal bemühte er sich, leise zu reden, da sie schon genug Aufmerksamkeit erregt hatten. „Du kannst nicht gegen Wandler kämpfen! Das ist viel zu gefährlich. Du bist nicht immun gegen ihr Gift!“

„Ach, aber du bist immun!“

„Ich kann fliegen und ich kann kämpfen. Kannst du fliegen?“

„Wahrscheinlich schon, aber Gestaltwandel habe ich noch nie ausprobiert!“

„Jetzt wäre auch nicht der richtige Zeitpunkt dafür. Und schon gar nicht …“, er senkte noch mal die Stimme, „… bei diesen Wetterverhältnissen.“

Er spielte auf Scarletts wunden Punkt an: Sie durfte keine nassen Haare bekommen. In dem Moment, in dem ihre Haare nass wurden, verlor sie all ihre Zauberkräfte. Damit wäre sie praktisch wehrlos und so gut wie tot, wenn sie von einem Wandler angegriffen wurde.

„Ich bleibe drinnen. Ich werde nicht rausgehen.“

„Sie werden nach dir suchen!“

„Ja, aber ich bekomme zwei Maküle, die auf mich aufpassen. Und jetzt hör auf, mich zu bemuttern! Estephaga hat mich darum gebeten und ich habe zugesagt. Fertig, aus! Bei Lisandra machst du kein so ein Theater!“

„Lissi wird es überleben, wie wir beide wissen! Außerdem ist sie eine sehr geschickte Kämpferin. Und sie ist nicht du!“

Hanns’ graue Augen konnten einen sehr intensiv ansehen. Scarlett kam der Verdacht, dass sie vor einem Jahr ein paar Mal zu oft in Hanns’ Augen geschaut hatte, als er diesen Blick angewandt hatte. Dieser Blick hatte etwas Hypnotisches und sie traute ihm durchaus zu, dass er versuchte, sie damit zu beeinflussen. Oder warum hatte sie auf einmal das Gefühl, dass es nichts Wichtigeres für ihn auf dieser Welt gab, als dass sie in Sicherheit sein sollte?

Scarlett wehrte sich gegen diesen Blick, indem sie wegschaute. Hanns würde sie nicht davon abbringen zu tun, worum man sie gebeten hatte. Wann hatte eine böse Cruda schon mal die Gelegenheit, sich als gut zu erweisen? Doch für seinen übertriebenen Beschützer-Anfall war Scarlett Hanns durchaus dankbar. Erstens achtete sie jetzt darauf, dass ihre Haare nicht nass wurden – hier war sie wirklich zu unvorsichtig gewesen. Und zweitens war sie zwischendurch so wütend geworden, dass sie jetzt vor Energie und Tatendrang fast platzte. Es konnte losgehen, sie hatte keine Angst mehr!

Grohann erschien im Innenhof und erläuterte noch einmal, was über die Dämonen, die man die giftigen Wandler nannte, bekannt war. Es war ungefähr das, was Lisandra schon von Hanns und Haul erfahren hatte, und es war genauso ernüchternd. Die Wandler sollten sehr schnell sein und vor allem bissig. Sie wussten um die Wirkung ihrer Bisse und ihres Atems und wenn sie verletzt waren, setzten sie ihr giftiges Blut erschreckend intelligent ein.

Grohann beschwor seine Mitstreiter, einen großen Bogen um tote Wandler zu machen und auch die Bewohner der Festung, wenn die Schlacht vorbei sei, unbedingt vor toten Wandlern zu schützen. Von den verwundeten Dämonen stiegen Dämpfe auf, die alleine, indem man sie einatmete, eine tödliche Wirkung haben konnten.

„Es gibt kein Gegengift!“, verkündete er. „Seid euch dessen immer bewusst.“

Einen giftigen Wandler töte man am besten aus sicherer Entfernung, erklärte Grohann. Entweder durch überlegene Anwendung von Zauberkraft oder durch fliegende Waffen.

„Unser erstes Ziel muss sein, dass kein Wandler in die Festung eindringt. Wenn doch, muss der Wandler verfolgt und zur Strecke gebracht werden. Das zweite Ziel wird sein, sie alle zu töten. Ich hoffe, es gelingt uns.“

Damit war die Besprechung im Innenhof beendet und es folgte ein Rundgang, bei dem jedem einzelnen Kämpfer seine Position erklärt und mögliche Strategien besprochen wurden. Als Erste bekam die Kommandantin ihre Anweisungen und sie überraschte alle Anwesenden, indem ihr plötzlich schwarze Flügel aus dem Rücken wuchsen und sie mit ein paar kraftvollen Schlägen ihrer Schwingen auf das Dach über dem Hungersaal flog.

„Alle Achtung!“, raunte Estephaga Glazard ihrem Kollegen Viego zu. „Ich dachte, sie wäre eine einseitig aufgeblasene Kuh, aber anscheinend kann sie sogar etwas!“

„Gut für uns“, sagte Viego Vandalez und beobachtete die Kommandantin, die erstaunlich schnell und elegant über den Dachfirst turnte und damit alle Blicke auf sich zog.

Lisandra, die den kurzen Wortwechsel mit angehört hatte, zog ihre eigenen Schlüsse. Sie bezweifelte, dass die Kommandantin normalerweise so flink war. Vielmehr sah es so aus, als ob Hylda ihren neuen Wirt erhalten hatte. Ein Wirt, dessen makellose, muskulöse und sehr weibliche Figur (das meinte Estephaga wohl, wenn sie von „einseitig aufgeblasen“ sprach) der eitlen Cruda bestimmt wesentlich besser in den Kram passte als die pummelige Gestalt der Krötenfrau Wanda Flabbi.

‚Gut für uns’, dachte Lisandra jetzt, ebenso wie Viego. Die Cruda mochte ein gewissenloses, böses Ungeheuer sein, aber in diesem Fall war es beruhigend, sie in den eigenen Reihen zu wissen.

Lisandra wurde mit Hanns und Haul an der westlichen Seite des Hauptgebäudes im Schulgarten postiert. Hanns und Haul sollten ein Auge auf Lisandra haben und sie – falls sie dem Kampf nicht gewachsen wäre – in die Festung zurückschicken.

„Natürlich achten wir auf sie!“, erklärte Haul. „Zurückschicken wird nicht nötig sein!“

Grohann zeigte sich von Hauls Waffen beeindruckt und war angetan davon, dass auch Lisandra mit solchen Geschossen ausgestattet werden konnte, die es einem Kämpfer erlaubten, einen sicheren Abstand zwischen sich und dem Gegner einzubauen. Ein guter Teil der Waffen flog nach verrichteter Arbeit zu seinem Kämpfer zurück und war magikalisch selbstreinigend – ein unglaublich hilfreicher Luxus, wenn man es mit giftigem Blut zu tun hatte. Auch Hanns besaß solche Waffen, doch würde er eine andere Strategie anwenden als Haul und Lisandra. Da Hanns sich jederzeit in ein fliegendes Tier verwandeln konnte, würde er zwischen Dach und Erde hin und her wechseln und Wandler abfangen, die versuchten, in die oberen Stockwerke einzudringen.

Scarlett wurde in der Bibliothek einquartiert. Hier gab es die größten Fenster und die Möglichkeiten der Feinde, zu ihr zu gelangen, waren begrenzt. Viego Vandalez gab seinem Schützling noch Anweisungen und bereute es sehr, sie nie zum Gestaltwandel ermutigt zu haben.

„Ich dachte, es ist zu gefährlich, aber jetzt denke ich, du wärst sicherer, wenn du dich in ein schnelles Tier verwandeln könntest!“

„Es wird auch so gehen“, sagte Scarlett. „Ohne Maküle wäre ich unsicher, aber zu dritt müssten wir es mit den Wandlern aufnehmen können.“

Grohann ließ Eyl bei Scarlett zurück, das war die Maküle mit den Augen in der Farbe eines Sonnenuntergangs. Die zweite Maküle hatte dunkelrote Augen und war Scarlett eher unheimlich. Die Maküle inspizierten gewissenhaft die Bibliothek und gingen dann in Stellung. Viego drückte Scarlett die Hand:

„Danke, Scarlett. Du müsstest das nicht tun.“

Scarlett wollte sagen, dass sie das sehr wohl tun musste, doch ihr blieben die Worte im Hals stecken. Stattdessen erwiderte sie zum Abschied seinen Händedruck mit beiden Händen. Als Viego mit Estephaga die Bibliothek verließ, wurde ihr das Herz schwer. Hoffentlich passierte den beiden nichts! Sie sah sich nach Gerald um, obwohl sie ihn nicht sehen konnte. Aber sie wusste, dass er da war und das Gleiche empfand wie sie.
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Die Alarmglocke erklang früher als erwartet. Grohann hatte gerade erst die letzten Maküle in Stellung gebracht und war unterwegs zum Tal der beseelten Bäume, in dem Yu Kon sein letztes Leben ausgehaucht hatte. Dies war der Ort, den die Wandler im Auge hatten, hier würden sie zuerst ankommen. Der Schnee, der jetzt im Rekordtempo schmolz, hatte den gesamten Schulgarten in ein matschiges Meer aus Pfützen verwandelt. Hier einen festen Stand zu behalten, würde schwierig werden. Auch blendete das grelle Sonnenlicht. Mittlerweile waren fast alle Wolken verschwunden und bis auf ein paar ferne, weiße Schleier war der Himmel blau. Etwas Schwarzes landete neben Grohann im Schneematsch – es war die geflügelte Kommandantin.

„Sie kommen, Grohann, ich habe sie vom Dach aus gesehen und das Signal für den Alarm gegeben.“

„Wie viele?“

„Die erste Reihe besteht aus fünfzehn Wandlern.“

„Die erste Reihe?“

„Drei Reihen, fünfzehn, dreiundzwanzig, zwölf.“

„Genau fünfzig!“, rief Grohann. „Allmählich verstehe ich, warum du schon so lange lebst, Hylda.“

„Und ich weiß neuerdings, dass du schon länger lebst als alle glauben. Wo warst du während der Zauberer-Kriege?“

„Das ist kein guter Zeitpunkt zum Plaudern“, sagte Grohann mit einem kritischen Blick in den Himmel.

„Tja, stimmt. Aber wie auch immer das ausgeht, danach werden wir auch keine Zeit zum Plaudern haben. Gibst du mir jetzt mein Mondpapier zurück?“

„Ach ja, richtig“, sagte Grohann. „Wie konnte ich das nur vergessen?“

„Ja, wie konntest du nur?“, fragte Hylda lächelnd. „Muss wohl das Alter sein!“

Sie nahm die Kapsel entgegen, die Grohann ihr reichte, und kehrte auf das Schuldach zurück, wobei sie Sorge trug, dass ihre Flügel etwas mehr Wind machten als nötig.
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DÄMONENFRÜHLING


Das Schmelzwasser spritzte nur so, als Geicko und Berry durch den Schulgarten rannten. Um zu den Gewächshäusern zu gelangen, musste man das Hauptgebäude umrunden und der Weg war weit – vor allem, wenn man ständig in halb aufgetaute Schneeberge einsackte und stecken blieb.

„Es ist das da drüben!“, rief Geicko und zeigte auf ein älteres Gewächshaus, dessen Scheiben immer beschlagen waren.

Geicko war etwas schneller als Berry, doch als er an dem Gewächshaus ankam, zögerte er, es zu betreten.

„Vielleicht war es das doch nicht“, sagte er, als Berry bei ihm ankam. „Ich glaube sowieso nicht, dass sie in einem der Gewächshäuser ist.“

„Wie bitte?“, japste Berry. Eigentlich wollte sie noch viel mehr sagen, doch ihr fehlte die Puste. Warum hatte Geicko sie beide hierhergeführt, wenn er …

„Warte, Geicko!“, rief Berry, denn Geicko wollte schon wieder zurücklaufen zur Festung. „Merkst du nicht, was hier los ist? Jemand hat das Gewächshaus mit Abwehrzaubern versehen! Einer davon lässt dich glauben, dass du hier nichts zu suchen hast!“

„Echt?“, fragte er. „Das ist gut, denn ich kam mir gerade wie ein Vollidiot vor!“

„Das Gute daran ist, dass wir auf der richtigen Spur sind. Es ist aber auch schlecht, weil wir Zeit brauchen, um da reinzukommen! Leider entdecke ich auf Anhieb drei Zauber, die uns Schwierigkeiten machen könnten!“

„Warum schlagen wir nicht einfach eine Scheibe ein?“

Berry wischte sich den Schweiß von der Stirn. Es war warm, die Sonne brannte auf sie nieder und sie hatte ein Wettrennen in warmen Wintersachen hinter sich.

„Scheibe einschlagen?“, fragte sie mit dem kritischen Unterton, den Meisterdiebe anschlagen, wenn man von ihnen erwartet, dass sie brachiale und unelegante Methoden anwenden sollen.

„Oder sind die auch verzaubert?“, fragte Geicko.

Berry ging um das Gewächshaus herum und fand tatsächlich auf der Rückseite eine Stelle, die nur durch einen schwachen Zauber geschützt war, den man mit etwas Talent mühelos zerreißen konnte.

„Gute Idee, Geicko“, sagte Berry anerkennend und nahm einen großen Stein in die Hände, der normalerweise dazu diente, ein Netz gegen Hüpfschnecken an Ort und Stelle zu halten. Berry murmelte eine Beschwörung, drehte ihren Stein einmal im Kreis und schleuderte ihn in die Scheibe, die daraufhin klirrend zersprang.

Da der Zauber nun zerrissen war, übernahm Geicko die restliche Arbeit, indem er drei Scheiben per Fußtritt aus der Fassung kickte, sodass sie klirrend in das Gewächshaus fielen. Berry und Geicko kletterten ins Innere und arbeiteten sich auf der Suche nach Jumi durch einen regelrechten Dschungel von Pflanzen. Plötzlich gelangten sie an eine Lichtung, die eigentlich eine Dunklung war. Zwar wuchsen hier keine Pflanzen, wie es für Lichtungen typisch ist, doch es kam fast kein Licht an diesen Ort, da jemand eine Glocke von Nacht über die Stelle gestülpt hatte. In der Glocke saß Jumi auf den Knien und arbeitete an einem Beet von wundersamen, leuchtenden Pilzen, einer farbenfroher und schöner als der andere. Das Verrückteste daran war, dass Jumi die Eindringlinge nicht bemerkt hatte. In ihrer Glocke von Dunkelheit, in der hundert Pilze leuchteten, schien es ganz still zu sein. Ein Stillezauber schloss alle Geräusche aus, was auch erklärte, warum Jumi die Alarmglocke nicht gehört hatte.

„Können wir da rein?“, fragte Geicko seine Begleiterin.

„Ich bemerke keinen schädlichen Zauber“, meinte Berry. „Versuchen wir’s!“

Vorsichtig überquerten sie die Grenze zwischen dem normalen Gewächshaus und dem wundersamen Ort, an dem Jumi sich befand. Jumi erschrak gehörig über das Eindringen ihrer Freunde, schlug die Hände vors Gesicht und quietschte in den typischen Jumi-Tönen, doch ausnahmsweise nicht aus Euphorie.

„Verratet mich nicht!“, bettelte sie. „Das hier darf keiner wissen!“

Berry und Geicko hatten Mühe, auf Jumis Bitte zu reagieren, denn sie fühlten sich an diesem stillen Ort (still bis auf Jumis Gequietsche) entrückt, benommen und orientierungslos. Es dauerte eine Weile, bis ihnen wieder einfiel, warum sie überhaupt hier waren. Geicko schaffte es zuerst, die wichtigen Sätze zu formulieren, die Jumi davon in Kenntnis setzen sollten, dass sie es eilig hatten.

„Hör auf, dich so aufzuregen, Jumi!“, sagte er. „Komm lieber mit uns!“

Das klang nicht sehr überzeugend, fand Berry, doch auch sie hatte Schwierigkeiten, ihr Anliegen in Worte zu fassen. Was waren das für Pilze? Sie mussten irgendeine Wirkung aufs Bewusstsein haben. Doch Berry konnte nüchtern sein, wenn es darauf ankam, und jetzt kam es ja wohl darauf an!

„Sumpfloch wird angegriffen, Jumi! Wir müssen sofort in die Festung!“

„Aber meine Pilze …“

„Die klaut schon keiner!“, rief Berry ungeduldig, doch Jumi schien ihr das nicht zu glauben. Sie wollte doch allen Ernstes noch einen Abwehrzauber errichten.

„Komm mit!“, rief Geicko und packte Jumi am Arm. Er zerrte sie aus ihrer verdunkelten und von Pilzen erleuchteten Wunderwelt hinüber in das gewöhnliche, stickige Gewächshaus. Und siehe da, nach ein paar Schritten wurden Geickos und Berrys Gedanken wieder klarer. Sie hatten viel zu viel Zeit verloren!

„Wer greift uns denn an?“, fragte Jumi.

„Giftige Wandler!“, antwortete Geicko, der Jumi immer noch festhalten und mit sich ziehen musste, da sie absolut nicht einsehen wollte, warum sie jetzt weggehen sollte.

„Wenn ihr meine Zauber nicht zerstört hättet …“, begann sie, als sie die kaputten Scheiben sah, doch im selben Moment knallte ein riesiges Tier unweit des Gewächshauses auf die Erde. Sie hörten nur das laute, ungewöhnliche Geräusch und ahnten, dass es nichts Gutes bedeutete.

„Sind sie das schon?“, fragte Geicko. „Die Alarmglocke hat doch noch gar nicht geläutet!“

„Vielleicht doch“, sagte Berry. „In Jumis Pilzwunderland hört man ja nichts!“

„Oh, Mist!“, rief Geicko und ließ Jumi los.

Jumi erwies sich als unerschrocken. Sie verließ das Gewächshaus durch den von Berry und Geicko geschaffenen Hintereingang und kam ungefähr eine halbe Minute später wieder zurück.

„Gut, ihr habt recht“, sagte sie gefasst. „Da draußen ist ein giftiger Wandler und Haul schlägt ihm gerade den Kopf ab.“

„Du weißt, dass du auf keinen Fall in Kontakt mit seinem Blut kommen darfst?“, fragte Geicko.

„Ja“, sagte Jumi. „Mit giftigen Dämonen habe ich Erfahrung.“

„Was?“, fragte Berry. „Warum?“

„Abgefüllt in kleine Fläschchen erzielt giftiges Dämonenblut gute Preise auf dem Schwarzmarkt. Aber wer es sich leisten kann, so was nicht zu verkaufen, lässt es bleiben. Denn beim Abfüllen passieren immer wieder schlimme Unfälle. Ganz zu schweigen von den Mühen, die es kostet, einen giftigen Dämon aufzutreiben! Kaum zu glauben, dass sie jetzt haufenweise hier herumlaufen!“

Berry warf Geicko einen fragenden Blick zu. Bildete sie sich das ein oder spielte Jumi mit dem Gedanken, ihr Taschengeld mit abgefülltem Dämonenblut aufzubessern? Geicko zuckte als Antwort mit den Schultern und verzog sein Gesicht zu einer fatalistischen Grimasse.

„Das letzte Boot hätten wir dann also verpasst“, sagte er.

In der Ferne waren schrille Schreie zu hören. Sie stammten vermutlich von Dämonen mit Adlerköpfen.

„Wenn wir es wenigstens bis in die Festung schaffen könnten“, sagte Berry. „Da wären wir sicherer als hier.“

„Von wie vielen Dämonen sprechen wir eigentlich?“, fragte Jumi.

„Von vierzig bis fünfzig.“

„Oh, das ist übel“, urteilte Jumi. „Ich habe mal erlebt, wie drei Fohlendämonen eine kleine Stadt in Tartuffistan dem Erdboden gleich gemacht haben. Und die waren nicht mal giftig!“

„Wie ermutigend!“, sagte Berry. „Hast du auch noch einen Ratschlag für uns?“

„Dämonen sollte man nicht auf sich aufmerksam machen“, erklärte Jumi. „Wenn wir jetzt durch den Garten laufen, sehen sie das und jagen uns. Ich schlage vor, wir gehen zurück zu meinen Pilzen und hoffen, dass das Gewächshaus verschont bleibt.“

In dieser Denkweise lag eine gewisse Logik. Doch Berry weigerte sich, die von Pilzen erleuchtete Dunkelheit noch einmal zu betreten.

„Lasst uns hier zwischen den Pflanzen auf das Ende der Schlacht warten“, schlug sie vor. „Deine Pilze hatten eine komische Wirkung auf mich, Jumi, das brauche ich nicht noch mal!“

„Ja, das sind die Begleiterscheinungen“, gab Jumi zu. „Man gewöhnt sich aber daran!“

„Wozu?“, fragte Geicko.

„Keine Ahnung“, erwiderte Jumi. „Ich liebe sie einfach, diese Pilze! Wenn ich bei ihnen bin, geht es mir gut!“

Sie richteten sich unter den buschigen Zweigen einer tropfenden Unkaria ein und lauschten beklommen dem turbulenten Geschehen außerhalb des Gewächshauses. Die Glaswände waren dünn – sie hörten jeden Dämonenschrei und jeden Aufprall laut und deutlich.

„Woher hast du die Pilze überhaupt?“, fragte Geicko.

„Rackiné und Gnuff waren so freundlich, mir Sporen aus dem bösen Wald mitzubringen!“

„Wer ist Gnuff?“, fragte Berry.

„Das wisst ihr nicht?“ Jetzt lachte Jumi wieder übers ganze Gesicht. „Das ist Rackinés Freund, der Unhold!“

„Wusste gar nicht, dass der einen Namen hat. Du, Geicko?“

Geicko schüttelte den Kopf.

„Natürlich haben Unholde Namen“, sagte Jumi. „Aber Gnuff ist eine Abkürzung. Der richtige Name war so komisch, den konnte ich mir nicht merken.“
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Die erste Reihe von giftigen Wandlern konzentrierte sich auf den Schulgarten. Lisandra rutschte das Herz in die Hose, als sie die großen Dämonen am Himmel auftauchen sah. Doch dies war nicht der Moment, sich Sorgen zu machen, sondern wachsam zu sein und den Gegner zu studieren. Hanns und Haul machten es Lisandra vor. Die beiden standen rechts und links von ihr, die Hände an ihren Waffen, den Blick auf die Dämonen gerichtet.

„Bleib erst mal hinter mir und sieh dir an, wie ich es mache!“, hatte Haul zu ihr gesagt. „Und wenn du dich sicher genug fühlst, kannst du selbst loslegen!“

Im Augenblick fühlte sich Lisandra ganz und gar nicht sicher. Denn fünfzehn Adler mit Löwenköpfen verdunkelten den blauen Himmel und kamen so schnell, dass Lisandra gar nicht wusste, wo sie zuerst hingucken sollte. Einer stürzte wie tot vom Himmel, ein anderer schrie auf und trudelte. Drei der Dämonen landeten auf dem Schuldach, die anderen verwandelten sich noch im Fliegen in Löwen mit Adlerköpfen und setzten fast gleichzeitig im Schulgarten zur Landung an. In ihrer direkten Umgebung entdeckte Lisandra gleich fünf dieser Geschöpfe, drei in unmittelbarer Nähe, zwei weiter entfernt. Jetzt erkannte sie auch, wie groß die Dämonen waren: nämlich viel zu groß!

Hanns und Haul zögerten nicht lange. Hanns machte einen großen Sprung in die Luft, verwandelte sich in eine Kreatur, deren Namen Lisandra nicht kannte, und attackierte eines der Biester mit Zaubern, die knisterten und bitzelten und krachten. Mehr als das bekam Lisandra von Hanns nicht mit, denn auf Haul stürzten sich jetzt die beiden anderen Dämonen und nach anfänglicher Panik (sie war schließlich in diesen Jungen verliebt!) verwandelte sich Lisandras Angst um Haul in grenzenlose Bewunderung. Er hatte immer behauptet, er könne kämpfen, aber was er damit gemeint hatte, verstand sie erst jetzt:

Bei ihm saß jede Bewegung, jeder Treffer, es sah geradezu leicht und einfach aus, wie er die zwei Dämonen, die viel größer und stärker waren als er, in Schach hielt. Er gab den Ton an in diesem Kampf, nie geriet er in eine ernste Notlage, er schien alles, was passierte, vorauszusehen und kam seinen Gegnern immer zuvor. Er verwendete vier bis fünf Waffen gleichzeitig, die teilweise durch die Luft flogen und immer wieder zu ihm zurückkamen. Lisandra verstand nicht, wie es sein konnte, dass ihm keine davon jemals an den Kopf flog. Er sprang, duckte sich, schlug zu, schoss etwas ab, wich aus, sprang wieder, vor und zurück, packte die nächste Waffe aus. Fast hätte Lisandra die anderen Dämonen vergessen, fast hätte sie Sumpfloch und alles andere vergessen und hätte nur noch die traumwandlerische Sicherheit Hauls bestaunt, wie er kämpfte, wie schnell er war und wie mühelos das aussah. Wie er die Dämonen im Zaum hielt, gleich zwei auf einmal, und diese allmählich schlapp machten, einer strauchelte schon, da er von Haul mehrfach getroffen worden war.

Doch zum Glück erinnerte sich Lisandra rechtzeitig daran, dass sie eine Aufgabe hatte, und zwar keine Sekunde zu früh: Die zwei Dämonen, die Lisandra in einiger Entfernung ausgemacht hatte, rannten jetzt auf sie und Haul zu. Einer der beiden verwandelte sich in einen Adler mit Löwenkopf, um abzuheben und in Richtung Bibliothek zu fliegen. Hanns, der seinen Dämon gerade glücklich erledigt hatte, schoss in die Luft, um ihn zu verfolgen. Der andere Dämon blieb am Boden und glaubte wohl, in Lisandra eine leichte Beute gefunden zu haben. Denn er hielt direkt auf sie zu, er machte keine Mätzchen und keine Täuschungsmanöver, sondern öffnete einfach nur den Schnabel, um sein Opfer im Vorüberlaufen zu packen. Doch da hatte er Yu Kons Schülerin unterschätzt!

Alle ihre Gedanken hörten auf. Lisandra sprang zur Seite und tat nur noch das, was sie in den letzten Monaten gelernt hatte: Sie erkannte Muster, sie reagierte instinktiv, sie war schnell, sie war tückisch, sie ließ sich nicht in die Enge treiben. Nie hätte sie gedacht, dass sie mit einem Dämon dieser Größe – einem Löwen mit Adlerkopf – umspringen konnte wie mit einem kleinen, dressierten Hündchen. Doch Yu Kon hatte die Wandler nach seinem Geschmack geschaffen und mit seinen Fähigkeiten ausgestattet. Die Bewegungen, die Technik, all das war Lisandra vertraut, nur dass die Dämonen gegen Yu Kon erstaunlich langsam und schwerfällig waren. Sie besaßen nicht die übermenschlichen Fähigkeiten des Meisters, der sie beschworen hatte, und obwohl sie sehr gefährlich waren und groß und stark, waren sie doch nicht übermächtig.

Sie waren auch nicht wendig, sie waren es gewohnt, ihre Gegner durch ihr Gift und ihren Atem zu verschrecken, einfach zuzubeißen oder tödliche Schläge mit ihren Pranken auszuteilen. Griff der Schnabel ins Leere, verfehlte die Pranke ein paar Mal ihr Ziel, wurden die giftigen Wandler sauer. Lisandras Gegner verwandelte sich nach einigen Patzern seinerseits in die fliegende Adlervariante mit Löwenkopf und griff Lisandra aus der Luft an. Er war auf diese Weise schneller und der Kampf wurde kniffliger. Dafür wurde der Abstand zwischen den Kämpfenden größer und Lisandra konnte einen der magikalischen Kurzspieße abschicken, die Haul ihr überlassen hatte. Der Erste verfehlte sein Ziel, weil Lisandra mit der Magikalie der Waffe nur bedingt zurechtkam. Sie duckte sich unter einem weiteren Angriff weg, zog den nächsten Kurzspieß aus ihrem Köcher und hielt ihn so lange in ihren mit Sternenstaub bestäubten Händen, bis sie glaubte zu wissen, wie er funktionierte, wie er flog und wie sie ihn beherrschen konnte.

Sie rannte ein kleines Stück, um den Dämon glauben zu lassen, dass sie fliehe, und er verfolgte sie. Dann ging sie in die Knie, drehte sich blitzschnell herum und schickte ihren Kurzspieß in seine Brust. Die Magikalie und der Sternenstaub brachten die Waffe im Inneren des Dämons zum Explodieren: Der Wandler zerriss in der Luft! Leider spritzte dabei auch ziemlich viel giftiges Blut durch die Gegend und die Überbleibsel des Dämons fielen in den nassen Schnee. Es wurde aber zum Glück niemand von der Dämonen-Sauerei getroffen.

„Siehst du?“, sagte eine Stimme unmittelbar neben Lisandra. „Ich hab dir doch gesagt, dass du das kannst! Zur Sicherheit bin ich in der Nähe geblieben, aber das wäre gar nicht nötig gewesen.“

Lisandra fuhr herum. Da war Haul und hatte nichts zu tun.

„Wo sind deine beiden?“

„Liegen da hinten!“

Groß und schwarz flackerten seine Pupillen in den silbernen Augen. Er konnte nicht nur kämpfen, es machte ihm offensichtlich auch Spaß.

„Du hattest recht, Haul. Ich kann es viel besser, als ich dachte!“

„Wenn man bedenkt, dass du verschiedene Sorten von Magie zusammenbringen musst, grenzt deine Kampftechnik sogar an Genialität! Aber lass dir das Lob nicht zu Kopf steigen, wir haben noch viel vor.“

Er schaute zum Himmel hinauf und als Lisandra seinem Blick folgte, sah sie die nächste Angriffswelle. Es waren mehr Wandler als beim letzten Mal! Diesmal landete die Hälfte der Wandler auf dem Dach oder schoss fliegend durch Fenster ins Innere der Festung, die andere Hälfte fiel in den Schulgarten ein.

Man musste jetzt wirklich aufpassen, wo man stand, denn von den angreifenden Dämonen stürzten fünf noch während des Anfluges über dem Schulgarten ab. Einer knallte in nächster Nähe zu Boden und Haul sprang sofort hin, um dem verletzten Dämon den Rest zu geben. Lisandra aber sah, dass zwei Dämonen, die sich in Löwen verwandelt hatten, hinten bei den Kellerräumen in die Festung eindrangen. Ohne zu zögern rannte sie hinter ihnen her.
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Scarlett hatte Viego Vandalez gefragt, ob sie mit den Dämonen genauso verfahren sollte wie mit den Ritterrüstungen, die sie gelegentlich zwecks Spannungsabbau zerlegte, und er hatte geantwortet:

„Im Prinzip, ja. Nur wäre es praktischer, wenn die Dämonen ganz bleiben. Du weißt, das giftige Blut …“

Ja, das hatte Scarlett verstanden. Nun stand sie hier in der Bibliothek vor den großen Fenstern und zwei Maküle waren ihre einzige Gesellschaft (abgesehen vom unsichtbaren Gerald). Die Tische hatten sie beiseitegeschoben, um mehr Bewegungsfreiheit zu haben. Nicht dass Scarlett viel Raum brauchte, sie arbeitete alleine mit ihren bösen Gedanken, doch sie wollte das Gefühl haben, jederzeit in jede Richtung wegrennen zu können, falls sich die Dinge ungünstig für sie entwickelten. Sie ging davon aus, dass das früher oder später passierte.

Bei der ersten Angriffswelle pickte sie sich noch einzelne Wandler heraus, die sie mit ihrer bösen Energie zu Fall brachte. Sie war wirklich erstaunt, wie gut das klappte. Weniger schön war, dass kurz darauf der erste rachegierige Dämon durch die Scheiben der Bibliothek flog und sich auf Scarlett stürzen wollte. Aber dafür gab es ja die Maküle: Zu zweit bremsten sie den Dämon aus und zerstörten ihn schnell und effektiv. Er lag nun ungünstigerweise im Weg herum und aus einer kleinen Wunde floss Blut, dessen scharfer Geruch sich schwach in der Luft ausbreitete.

Eyl versiegelte die Wunde mit einem brennenden Strahl, verlegte Scarletts Stellung aber doch lieber in den angrenzenden Archivraum, den die Schüler normalerweise nicht betreten durften. Der Bibliothekszwerg hätte seine knubbeligen Hände über dem Kopf zusammengeschlagen vor Entsetzen über diesen Frevel, aber das rührte Eyl wenig. Sie war auf die Sicherheit von Scarlett bedacht, also stellte sie ihren Schützling zwischen die Schränke mit den unsagbar wertvollen Büchern und räumte den Platz vor den Fenstern frei.

Bei der nächsten Angriffswelle probierte es Scarlett mit einem Flächenzauber und erwischte auf diese Weise gleich fünf Dämonen auf einmal. Zwei weitere erledigte sie mit zwei bösen Blicken aus dem Fenster. Es handelte sich um Dämonen, die versucht hatten, fliegend in höhere Stockwerke der Festung einzudringen. Scarletts Wangen glühten, sie fühlte sich wie in ihrem Element! Noch nie hatte sie ihre zerstörerischen Kräfte so ungehemmt ausgelebt – es war fast beängstigend, mit wie viel Freude es sie erfüllte. Das durfte nicht zur Gewohnheit werden!

Scarlett steckte ihren Kopf aus dem Fenster und richtete ihre bösen Gedanken auf einen der Dämonen im Schulgarten. Er hatte sich gerade wieder in einen Adler mit Löwenkopf verwandelt, um in Richtung der Bibliothek zu fliegen, als er von Scarletts Energie getroffen wurde. Er kam ins Trudeln, drehte ab und entschwand aus Scarlett Blickfeld. Kurz darauf hörte sie es laut krachen und klirren – er musste über einem der Gewächshäuser abgestürzt sein.

Die Freude über den Erfolg währte nicht lange, denn nun stürmten vier Wandler gleichzeitig die Bibliothek, um Scarlett, die sie als ernst zu nehmende Bedrohung ausgemacht hatten, zur Strecke zu bringen. Mit ihren Körpern zerschmetterten sie die gesamte Fensterfront und zogen sich dabei gefährlich blutende Wunden zu. Jetzt begriff Scarlett auch, was Grohann gemeint hatte, als er behauptete, die Dämonen setzten ihr Blut intelligent ein: Die Vögel schüttelten sich und ihr Blut, von dem man keinesfalls getroffen werden durfte, spritzte überallhin, was Scarlett und die Maküle dazu zwang, sich in den hintersten Winkel des Raums zurückzuziehen.

Noch jemand landete auf der Fensterbank – ein geflügelter Schneeleopard, der sich im nächsten Moment in einen Menschen zurückverwandelte und ins Zimmer sprang. Es war Hanns. Noch während seines Sprungs feuerte er zwei Waffen auf den Dämon ab, der ihm am nächsten war, und setzte ihn damit außer Gefecht.

Die Maküle waren auch nicht untätig, sie knöpften sich zwei der verbliebenen drei Dämonen vor, hatten aber Schwierigkeiten, diese ohne Blutverluste zu töten. Blieb noch ein Dämon für Scarlett übrig. In ihrer Not (denn sie durfte ihn ja nicht panisch zum Explodieren bringen) schrumpfte sie ihn. Ihr böser Wille bewirkte, dass er kleiner und kleiner wurde, doch sie merkte, dass es sie schrecklich viel Kraft kostete. Als der Dämon nur noch die Größe eines Hundes hatte, traf ihn ein magikalischer Schlag von Hanns, was den verkleinerten Dämon unkontrolliert zittern ließ, bis er tot zu Boden sackte.

„Danke“, sagte Scarlett zu Hanns.

„Gerne“, erwiderte Hanns und ließ sich wieder von der Fensterbank ins Freie fallen, denn die vier Angreifer rund um Scarlett waren tot.

Eyl hielt es für unerlässlich, mit Scarlett und der anderen Maküle erneut den Standort zu wechseln, denn auf dem Boden des Archivs bildeten sich gefährliche Blutlachen. Scarlett fühlte eine innerliche Erschöpfung, die ihr nicht gefiel. Warum hatte sie nur den Dämon geschrumpft? Schrumpfen war anstrengend, Schrumpfen kostete sie viel zu viel von ihrer bösen Energie! Oder war es etwas anderes, das ihr zu schaffen machte? Sie entdeckte einen Blutspritzer auf ihrem Arm. Es war ein winziger Tropfen. Vielleicht war es giftiges Dämonenblut, aber sicher reichte so ein Tröpfchen nicht aus, um ihr ernsthaft zu schaden. Oder etwa doch?

Ihr blieb nicht viel Zeit, sich über ihre falsche Strategie zu ärgern oder wegen einem Blutspritzer hysterisch zu werden. Mit Eyl und der anderen Maküle richtete sich Scarlett nun in dem geräumigen Bad ein, das an den Archivraum angrenzte, und das vornehmlich dazu diente, dem Zwerg und anderen Bibliotheksangestellten den weiten Weg zur Toilette im dritten Stock zu ersparen. Die Fenster waren aus Sichtschutzgründen magikalisch verfärbt, was jetzt wenig nützlich war. Mit einer Handbewegung ließ Eyl alle Glasscheiben platzen und ein feiner Scherbenregen ergoss sich ins Freie.

Die letzte Angriffswelle, die aus zwölf Dämonen bestand, näherte sich fliegend der Festung. Scarlett war längst nicht mehr so effektiv wie am Anfang. Drei Wandler brachte sie zum Absturz, mehr schaffte sie nicht.

Was nun folgte, überforderte Scarlett und die Maküle bei Weitem: Sechs Dämonen drangen in den kleinen Raum ein, drei aus dem angrenzenden Archiv, drei durchs Fenster. Die Maküle stießen schnell an ihre Grenzen: Eyl erledigte einen Wandler, wurde aber dann in einen Kampf mit zwei adlerköpfigen Löwen verwickelt und kam nicht umhin, Methoden anzuwenden, die ihre Gegner zwar töteten, bei denen aber viel Blut vergossen wurde. Eyl kämpfte noch weiter, als sich schon große, rote Flecken auf ihrem leuchtenden Körper befanden, doch allmählich erlosch ihr Leuchten. Scarlett erschrak, als sie es sah, konnte aber kaum verfolgen, was als Nächstes passierte, da sie sich selbst in großer Bedrängnis befand. Sie war vollauf damit beschäftigt, zwei Wandler von sich fernzuhalten, alleine mit böser Gedankenkraft, doch ihre Reserven reichten kaum noch aus, um den Dämonen ernsthaft zu schaden.

‚Komisch’, dachte sie, ‚ich bin doch eine gefährliche böse Cruda? Ich kann doch nicht schon schlapp machen …’

Doch als ihr Blick auf ihren Arm fiel, wusste sie, was los war. Die Haut unter dem kleinen Blutspritzer war gelb angelaufen. Davon würde sie wahrscheinlich nicht sterben, doch es erklärte den plötzlichen Kraftverlust.

Sie zog sich weiter in ihre Ecke zurück und drückte die Dämonen mit einem bösen Kraftfeld von sich fort. Das gelang eine Weile ganz gut, doch auf einmal wurde der Abstand kleiner. Zur gleichen Zeit sah Scarlett, wie die zweite Maküle mit den roten Augen erlosch und umfiel. Ein Dämon riss sie in tausend Fetzen und Scarlett tat es plötzlich leid, dass ihr diese Maküle nicht geheuer gewesen war. Sie war jetzt tot – mausetot – ebenso wie Eyl, die leblos und erloschen am Boden lag und von einem Dämon zu Seite getreten worden war. Scarlett würde bald genauso daliegen, denn sie war von drei Dämonen umgeben, die sie mühsam von sich fernhielt, doch sie kamen Schritt für Schritt näher an Scarlett heran.

Etwas kam in den Raum geflogen und verwandelte sich in Hanns. Es gelang ihm, einen Dämon auszuschalten, doch dafür gingen die beiden anderen auf ihn los. Scarlett schaltete kurzentschlossen von Abwehr auf Angriff um und erwischte einen Dämon mit einem fiesen Zauber zwischen den Schulterblättern. Zu Scarletts grenzenlosem Schrecken wurde genau in diesem Augenblick Gerald neben ihr sichtbar. Sie sah, wie er mit seinen magikalischen Instrumenten brennende Strahlen aussandte und gleich darauf wurde ihr klar, für wen die Strahlen bestimmt waren: Ein weiterer Dämon hatte sich vom Archiv aus Zugang zum Bad verschafft. Scarlett hatte ihn überhaupt nicht bemerkt und wäre ihm sofort zum Opfer gefallen, wenn Gerald ihn nicht beschossen hätte.

Gerald stoppte den Dämon, doch konnte ihn nicht ganz erledigen. Trotzdem wurde er jetzt wieder unsichtbar – hoffentlich bis zur Unangreifbarkeit – denn der Dämon, den Scarlett zwischen den Schulterblättern getroffen hatte, fuhr im Todeskampf herum und schleuderte seine Pranke durch den leeren Raum, an dem Gerald gerade eben noch gewesen war.

Es herrschte ein heilloses, unübersichtliches Chaos in dem Badezimmer, denn Hanns und Scarlett kämpften jetzt gemeinsam gegen drei verletzte Wandler und schafften es tatsächlich, sie alle zur Strecke zu bringen und das in kürzester Zeit. Jedoch nur, weil sie keine Rücksicht mehr auf ihren eigenen Zustand nahmen und es ignorierten, wenn Blut spritzte und sie davon getroffen wurden. Als endlich alle Dämonen besiegt am Boden lagen, stank es im Raum bestialisch nach giftigen Dämpfen und Hanns und Scarlett waren von oben bis unten besudelt.

Gerald wurde kurz am Durchgang zum Archiv sichtbar, gerade lange genug, um „Raus hier!“, zu brüllen und wieder zu verschwinden. Scarlett und Hanns verstanden. Sie mussten hier weg, so schnell wie möglich. Sie rannten durchs Archiv, sprangen über die toten Wandler, die dort lagen, und hechteten weiter in die Bibliothek. Von da aus rannten sie in den Flur, doch weiter als bis dahin kamen sie nicht mehr. Das Gift wirkte schnell und ihre Beine gehorchten ihnen nicht mehr. Erst stürzte Scarlett zu Boden und Hanns wollte sie auffangen. Doch auch seine Beine versagten und er fiel neben sie.

Gerald wurde sichtbar, als er neben Scarlett in die Knie ging.

„Ich darf dich jetzt nicht anfassen, Scarlett!“, rief er. „Ich hole Hilfe und finde einen Weg, euch in die Krankenstation zu bringen. Habt ihr das gehört?“

Er fragte, weil Scarlett die Augen geschlossen hatte. Sie konnte sie nicht länger offenhalten und Hanns ging es offenbar genauso.

„Ja“, murmelte Scarlett mühsam, denn ihre Lippen wurden taub. Sie wusste nicht, ob Gerald es noch gehört hatte. Dann verlor sie das Bewusstsein.

[image: ]


„Gibt es noch mehr, das wir wissen sollten?“, fragte Berry. „Über Gnuff?“

Geicko, Jumi und Berry saßen dicht beieinander und versuchten sich gegenseitig davon abzulenken, dass um sie herum die Hölle los war. Nur eine Ansammlung von Dschungelpflanzen und beschlagene Glasscheiben trennten sie von einer Schlacht, in der sie dem Feind, wenn er sie entdeckte, hilflos ausgeliefert wären.

„Er ist ganz süß, glaube ich“, sagte Jumi. „Leider erkennt man ihn nicht so gut und er ist auch sehr schüchtern. Rackiné hat mir erklärt, dass Gnuff ganz anders ist, wenn er mit ihm allein ist. Viel ausgelassener. Aber in Gegenwart von Mädchen …“

Jumi hielt inne, denn gerade passierte etwas Schreckliches: Sie hörten einen Knall, lautes Splittern von Glas, dann einen dumpfen Aufprall, nur wenige Meter von ihnen entfernt. Jumi sprang auf.

„Meine Pilze!“

Von denen war in der Tat nichts mehr übrig, denn ein verletzter Wandler war von oben in Jumis Glocke aus Dunkelheit geknallt, hatte sie zerfetzt und die Pilze dem Licht preisgegeben, woraufhin sie alle sofort zerplatzten und zerstäubten. Der Wandler aber landete mitten in ihren Überresten und war noch sehr lebendig. Das Schlimmste daran war, dass er blutete und sich in dem warmen Gewächshaus ein giftiger Dampf ausbreitete, den Jumi, Berry und Geicko deutlich riechen konnten.

„Wir können hier nicht bleiben!“, sagte Geicko.

„Aber draußen haben wir keine Chance!“, erwiderte Berry.

Die Qual der Wahl wurde ihnen abgenommen, denn der Dämon hatte sie gerochen und rappelte sich auf, um die Menschennahrung in Augenschein zu nehmen.

„Bloß weg hier“, murmelte Berry und wollte rennen, doch Jumi hielt sie an der Hand fest.

„Langsam, Berry! Wenn du rennst, will er dich jagen.“

Schritt für Schritt vergrößerten sie den Abstand zum Dämon und drückten sich rückwärts durch den Pflanzendschungel. Der Wandler machte einen Versuch, aufzuspringen und ihnen zu folgen, doch ein Fuß und ein Flügel waren verletzt und brachten ihn aus dem Gleichgewicht. Daraufhin verwandelte er sich in einen Löwen mit Adlerkopf und mit vier Beinen – auch wenn zwei davon verletzt waren – war er beweglicher. Im Humpelgang schlich er hinter seiner Beute her und schnappte mit dem Schnabel nach dem erstbesten Ziel.

Jumi schrie auf und fiel. Der Dämonenschnabel hatte ihren Arm erwischt und sie zu Boden gerissen. Geicko und Berry reagierten blitzschnell. Geicko richtete alle magikalische Kraft, die er aufbringen konnte, auf die Augen des Dämons und brachte diese zum Brennen, sodass der Wandler irritiert den Kopf schüttelte, leider ohne Jumi loszulassen. Berry wandte unterdessen ihre meisterdiebischen Fähigkeiten an, indem sie den Löwenkörper des Dämons umrundete und ihn am Schwanz packte, ohne dabei mit dem gefährlichen Blut in Berührung zu kommen. Mit Zauberei nagelte sie einen Stift in den Dämonenschwanz und verankerte ihn im Boden des Gewächshauses.

Der Dämon schrie auf – ob vor Wut oder Schmerz war nicht zu sagen – und öffnete dabei den Schnabel, sodass Jumi frei kam und herunterfiel. Da ihm die Augen brannten und er so gut wie blind war, hieb der Dämon vergeblich um sich. Die drei Menschen, die nun wegrannten, konnte er nicht sehen und schon gar nicht erwischen. Er konnte sich auch nicht vorwärts bewegen, da ihn Berrys Zauber an Ort und Stelle hielt. Noch. Wenn er aber noch länger tobte, würde der Zauber reißen.

Berry, Geicko und die verletzte Jumi rannten ins Freie. Gerade befanden sich keine Dämonen mehr in der Luft und auf dem Boden war auch keiner in Sichtweite.

„Kommt!“, rief Berry, da sie merkte, dass ihre Freunde zurückgeblieben waren. „Nicht stehen bleiben!“

„Berry, Jumi kann nicht laufen!“

Berry drehte sich um. Zu ihrem Entsetzen sah sie Jumi am Boden liegen und Geicko war neben ihr in die Hocke gegangen, um sich ihren Arm anzusehen, ohne ihn anzufassen. Denn da klebte überall Dämonenblut.

„Das ist der denkbar schlechteste Ort, um eine Verletzte zu verarzten!“, rief Berry, als sie bei Geicko ankam. „Wir müssen sie in die Festung tragen!“

„Ja, aber sieh dir das an! Wir dürfen sie weder am Arm noch an der Schulter berühren. Da ist überall Dämonengift! Am besten, wir wickeln etwas drum!“

Geicko setzte diese Idee sofort in die Tat um: Er zog alles aus, was er am Oberkörper trug, und wickelte und knotete es um Jumis Arm und Hals. Jumi selbst schien mittlerweile ohnmächtig zu sein.

„Hier ist noch eine Stelle am Bein – kannst du mir deine Jacke geben?“

Berry zog sofort ihre Jacke aus und reichte sie Geicko, wobei sie es kaum wagte, ihn anzusehen. Sein freier Oberkörper hatte den gleichen dunklen Hautton wie sein Gesicht und es war ein ungewohnter Anblick, der Berry etwas verlegen machten.

„Gut, ich kann sie jetzt hier greifen, packst du sie bei den Beinen?“, fragte er, um gleich darauf zu rufen: „Nein, halt, da ist ein Dämon!“

Berry, die gerade ihre Hände ausgestreckt hatte, um Jumis Beine zu packen, fuhr herum: Da war nicht nur ein Dämon. Es waren insgesamt drei!

„Oh nein“, murmelte sie und schaute Geicko an.

„Gute Nacht, Berry“, sagte er. „Die packen wir nicht.“
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Lisandra ging in den Kellerfluren der Festung auf Dämonenjagd. Die zwei Exemplare, die sie verfolgte, suchten den Zugang zum Erdgeschoss, verliefen sich aber immer tiefer in den labyrinthischen Kellerfluren des Hauptgebäudes. Lisandra war im Vorteil, denn sie kannte sich hier aus. Einmal schnitt sie den Wandlern den Weg ab, überraschte sie an einer Ecke und erledigte mit einem von Hauls Kurzspießen den ersten von beiden. Der zweite Wandler war etwas ungehalten über ihr feindseliges Auftreten und wollte sie zur Strafe jagen und auffressen. Die Jagd ließ sie zu, doch nur um ihren Verfolger in die Irre zu führen. Sie lief geschickt im Kreis, versteckte sich in einer Sackgasse und kam erst wieder hervor, als der Dämon an ihr vorbeigelaufen war. Nun war sie die Jägerin und er der Verfolgte und nach einem kurzen Spurt war der zweite Wandler tot.

Sehr zufrieden mit sich und ihren Leistungen rannte Lisandra die nächstgelegene Treppe hinauf ins Erdgeschoss, mit dem Ziel, wieder in den Garten zurückzukehren. Doch sie hörte ein merkwürdiges Flattern aus dem angrenzenden Gang und folgte dem Geräusch in Richtung der unterirdischen Bootsanlegestelle. Als sie den Adler mit Löwenkopf sehen konnte und ihn fast eingeholt hatte, stieß dieser auf zwei Löwen mit Adlerkopf. Die drei Dämonen wussten offensichtlich, wo sie nach den Bewohnern der Festung suchen mussten, denn zu dritt bewegten sie sich weiter in Richtung Anlegestelle. Oberhalb der Treppe, die zu den Kanälen führte, waren zwei Maküle postiert. Sie versengten dem ersten Dämon erfolgreich die Tatzen, sodass er seinen Freunden in den Weg fiel, und arbeiteten nun aus sicherer Entfernung effektiv an der Vernichtung der Angreifer. Lisandra glaubte, dass die Maküle die Situation im Griff hatten und beschloss, nun endgültig in den Garten zurückzukehren, als zwei weitere Wandler aufkreuzten. Lisandra packte den nächsten Kurzspieß aus und dazu eine Wurfsichel, die ihr Haul wärmstens ans Herz gelegt hatte und die sie nur deswegen eingepackt hatte, weil er es unbedingt wollte.

Kurzspieß und Wurfsichel flogen los und beide trafen ihr Ziel. Dieser Erfolg machte Lisandra vermutlich zu selbstsicher und damit zu unvorsichtig. Nur so war es zu erklären, dass sie den Angreifer von hinten erst bemerkte, als er sie umwarf. Lisandra rollte zur Seite weg und konnte auf dem Rücken liegend beobachten, wie sich nacheinander drei spitze Pflöcke in den Hals des Adlerdämons bohrten. Ohne zu bluten kippte der Dämon nach vorne um und knallte mit dem Schnabel auf den Steinboden.

„Solltest du nicht draußen sein?“, fragte Viego Vandalez, von dem die Pflöcke stammten. „Wir könnten dich zwar gut gebrauchen, aber von den Außenposten ist nur noch Haul übrig!“

Lisandra sprang wieder auf die Füße und nickte dem Halbvampir dankbar zu. Er hatte sie gerettet!

„Bin schon unterwegs!“, rief sie und rannte zum Ausgang mit der Glastür, der in den Schulgarten führte.

Kaum war sie im Schulgarten, hörte sie auch schon einen verletzten Dämon schreien. Sie schlug den Weg zu den Gewächshäusern ein, da das Geräusch von dort kam. Auf ihrem Weg durch tausend rutschige Pfützen kam sie an etlichen toten Dämonen vorbei, die sie in großem Bogen umrunden musste, um nicht mit ihrem Blut in Berührung zu kommen, das große Flächen des Gartens wässrig rot färbte.

Als sie endlich die Gewächshäuser erreichte, erblickte sie drei sehr lebendige Dämonen und – zu ihrem übergroßen Schrecken – Berry, Geicko und Jumi. Lisandra rannte, so schnell sie konnte, und zog ihren letzten Kurzspieß hervor, mit dem sie einen der Dämonen erfolgreich zu Fall bringen konnte.

Jetzt waren die Kurzspieße aufgebraucht und sie musste auf andere Waffen ausweichen. Geicko warf sie einen Stock mit Klinge zu, da sie wusste, dass er mit Speeren gut umgehen konnte. Sie selbst zog ihr Schwert, das sie immer während der Übungskämpfe mit Yu Kon benutzt hatte. Yu Kon hatte ihr gepredigt, dass das Schwert, mit dem man übte, eine besondere Kraft hatte. In ihm steckte ein Stück der Persönlichkeit des Kämpfers. Es speicherte seine Gefühle, seinen Mut, auch seine Niederlagen. Ein solches Schwert war immer so stark wie der Wille des Kämpfers, der es führte.

Lisandras Wille war gerade unbezwingbar. Sie hieb ihr Schwert mit der bestens präparierten Sternenstaubklinge zwischen die Rippen eines Wandlers und zog es wieder heraus, um es dem nächsten Wandler in den geöffneten Rachen zu schieben. Beide Dämonen bäumten sich auf und wollten in den letzten Sekunden ihrer Existenz noch so viel Schaden wie möglich anrichten. Doch der eine Wandler, der die am Boden liegende Jumi zertrampeln wollte, wurde von Geickos Stock endgültig ins dämonische Jenseits geschickt, und Lisandra sorgte dafür, dass der andere umkippte, indem sie ihn einen Fuß kürzer machte.

Zu guter Letzt, als die drei Plagegeister tot am Boden lagen, kroch der verletzte Dämon, dessen Schwanz Berry am Boden festgenagelt hatte, aus dem zerstörten Gewächshaus. Lisandra scheuchte Geicko und Berry beiseite, um dem Wandler den letzten Rest zu geben, doch da würgte das Löwentier einen Schwall von scharf und stechend stinkender Luft hervor, die Lisandra den Atem nahm. Sie stach mit ihrer letzten Waffe zu, einem Speer mit fiesen Stacheln, dann wurde ihr schwindelig und schwarz vor Augen. Sie hörte, wie der Wandler zusammenbrach und gurgelnd giftiges Blut ausstieß, woraufhin sie losrannte, um sich außer Reichweite der giftigen Dämpfe zu bringen. Sie rannte, stolperte und stürzte in eine Pfütze.

Ihr war gar nicht wohl, doch ein paar Atemzüge frische Luft reichten aus, damit es ihr wieder besser ging. Sie atmete tief ein und aus, der Schwindel verging und erst jetzt merkte sie, wie still es geworden war. Heller Vogelgesang drang an ihre Ohren – tausend Vogelstimmen bejubelten die späte Ankunft des Frühlings! Lisandra schloss die Augen. Sie spürte die warme Sonne auf ihrem Gesicht und fühlte neues Leben in ihren Adern. Die Schlacht war vorbei, die Wandler waren tot und der Winter zerrann zu glitzerndem Wasser, das in der frühlingswarmen Erde versickerte.
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VERGISS MICH NICHT!


„Hey Lissi!“, hörte sie Geicko rufen. „Bist du in Ordnung?“

Sie wandte sich um und wachte auf wie aus einem Traum. Da stand Geicko vor ihr und schaute sie beunruhigt an. Es verwunderte sie, dass er so wenig anhatte (nämlich gar nichts oberhalb der Hose), aber gut, mittlerweile war es ziemlich warm …

„Ja, klar, mir geht es gut!“

„Dann renn jetzt sofort zur Krankenstation und versuch, Hilfe für Jumi aufzutreiben. Berry und ich werden sie dorthin tragen, aber wir werden länger brauchen als du!“

Lisandra warf einen kurzen Blick auf die am Boden liegende Jumi und begriff erst jetzt, dass sie von einem Dämon gebissen worden war. Sie rannte sofort los. Nachdem sie die Festung erreicht und durch die Glastür gestürmt war, wollte sie direkt die Treppenstufen zur Krankenstation hinaufrennen, doch sie stoppte, als sie in der Halle Grohann und die Kommandantin entdeckte. Die Kommandantin lag am Boden und sah aus wie tot. Grohann lehnte an der Wand daneben.

Lisandra lief zu den beiden hin.

„Ist sie …“

„So gut wie tot, aber noch lebt sie“, antwortete Grohann.

„Ist es Hylda?“

„Nimm den Namen besser nicht in den Mund. Aber nein, sie ist es nicht. Unsere spezielle Freundin hat die Kommandantin verlassen und sich aus dem Staub gemacht, nachdem sie von einem Dämon erwischt worden war. Feine Sache, ich kann das leider nicht tun.“

„Wurden Sie auch verletzt?“

„Ja. Aber ich kann mich noch auf den Beinen halten. Jedenfalls konnte ich es, bevor ich beschlossen habe, hier eine Verschnaufpause einzulegen. Wir hätten uns besser geschlagen, eine gewisse Person und ich, wenn wir uns vorher nicht komplett verausgabt hätten.“

„Wenn Sie sich nicht verausgabt hätten“, sagte Lisandra, „dann wäre all das nicht passiert!“

„Ein nobler Vorwurf, Lisandra. Denn wenn wir uns nicht verausgabt hätten, wäre es dir schlecht ergangen!“

Damit hatte er recht. Trotzdem – Lisandra dachte an Jumi und daran, dass sie womöglich sterben musste, weil Hylda und Grohann Yu Kons Todesfluch herausgefordert hatten.

„Ich muss schnell zur Krankenstation“, sagte sie. „Jumi wurde verletzt!“

„Das ist eine bedauerliche Nachricht“, erwiderte Grohann mit Grabesstimme. „Geh nur, vielleicht kannst du Estephaga helfen. Ich komme nach, sobald ich kann.“

Lisandra sah erschrocken, wie viel Mühe es Grohann machte, sich zu erheben. Er stützte sich an der Wand ab und einen Moment lang dachte Lisandra, er würde hinfallen. Doch er blieb stehen und allmählich wirkte er stabiler.

„Los, los“, drängte er sie. „Du wirst bestimmt gebraucht!“

Sie riss sich los und rannte die Treppen hinauf in den vierten Stock. Dort hörte sie die gedämpfte Stimme von Estephaga Glazard und wollte schon von Weitem rufen: „Jumi braucht dringend Hilfe!“, doch als sie die Tür zur Krankenstation erreichte, verstummte sie. Denn auf den Betten, die der Tür am nächsten waren, lagen Hanns und Scarlett, beide blutverschmiert und bleich wie der Tod.

Lisandra hielt sich die Hände vor den Mund und sah ängstlich zu Estephaga hin, die an einem Tisch mit Reagenzgläsern und Pipetten hantierte.

„Sind sie … sie sind doch nicht …“

„Sie leben noch, aber sie wurden vergiftet“, antwortete Estephaga Glazard.

„Jumi wurde auch vergiftet!“, rief Lisandra. „Genauso wie die Kommandantin. Und Grohann, aber der kann noch stehen!“

„Mal sehen, wie lange noch“, sagte Estephaga.

„Wo ist Viego Vandalez?“

„Sichert die Stellen ab, an denen tote Dämonen liegen. Außerdem zählt er die Wandler, damit wir keine bösen Überraschungen erleben. Nicht dass irgendwo noch einer lebend herumschleicht, wenn wir die Schüler aus ihrem Versteck lassen. Gerald hilft ihm dabei. Ich musste dem armen Jungen was zu tun geben, sonst wäre er durchgedreht.“

„Er war hier? Es geht ihm gut?“

„Ja, körperlich schon. Er hat mehrere Maküle organisiert, die Scarlett und Hanns hierhergebracht haben. Mehr konnte er für die beiden nicht tun. Ich habe es auch nicht übers Herz gebracht, ihm die Wahrheit zu sagen.“

„Welche Wahrheit?“, fragte Lisandra.

„Sie werden es nicht schaffen. Keines der Giftopfer wird es schaffen.“

„Was?“, rief Lisandra. „Aber Sie suchen doch nach einer Lösung, oder? Oder was machen Sie da am Tisch mit den Reagenzgläsern?“

„Irgendwas muss ich doch tun, Lisandra!“, erwiderte Estephaga. „Ich kann ja nicht tatenlos zusehen. Aber Tatsache ist: Ich werde in zehn Minuten keine wissenschaftliche Entdeckung machen, für die andere Wissenschaftler ein Leben lang brauchen! Dämonengift ist eine heikle Angelegenheit. In harmloseren Fällen wurden schon Gegengifte gefunden, aber Yu Kons Wandler sind berühmt-berüchtigt.“

„Was soll das heißen?“, fragte Lisandra mit sich überschlagender Stimme. „Dass sie sterben?“

„Genau das heißt es“, sagte eine vertraute Stimme hinter Lisandra.

Sie drehte sich um und sah, dass Haul die ganze Zeit hinter ihr gestanden hatte. Er lehnte an der Wand der Krankenstation und war fast genauso bleich wie Hanns und Scarlett.

„Du nicht auch?“, fragte Lisandra schockiert.

„Nein, mich hat keiner erwischt, falls du das meinst“, antwortete Haul, dessen Blick die ganze Zeit auf Hanns ruhte. Er starrte in diese Richtung, als gäbe es nichts anderes mehr auf der Welt. Seine schwarzen Flammen-Pupillen bewegten sich kaum, der Ausdruck seiner Augen war erfüllt von Trauer und Schmerz. „Ich hätte auf ihn aufpassen müssen. Es wäre meine Aufgabe gewesen! Ich hätte ihm verbieten müssen zu fliegen, denn wenn er fliegt, kann ich ihm nicht folgen.“

Lisandras Augen füllten sich mit Tränen. Es durfte nicht wahr sein! Scarlett durfte nicht sterben und Hanns auch nicht. Ein so großer Kummer überkam Lisandra, dass sie kaum noch denken konnte. Sie starrte die beiden an und während sie es tat, bohrte sich langsam, leise und unaufhaltsam eine weitere Erkenntnis in Lisandras benommenes Bewusstsein. Haul! Was würde mit Haul geschehen, wenn Hanns starb? Haul musste von Hanns beschworen werden, um zu überleben. Ohne Hanns wäre Haul so gut wie tot!

„Ich habe Kontakt zur Regierung aufgenommen“, hörte sie die müde Stimme von Grohann sagen. Er hatte es nun auch bis zur Krankenstation geschafft, doch dort angekommen, ließ er sich auf den nächsten Schemel fallen, den er erreichen konnte. „Sie schicken uns alles an Gegengiften, was im Entferntesten infrage kommt. Doch sie machen uns wenig Hoffnung, dass auch nur eines der Gegengifte brauchbar ist. Zumal die meisten Giftopfer tot sein werden, wenn die Flugwürmer der Regierung hier ankommen.“

„Wieso, wann kommen sie denn?“, fragte Lisandra.

„In einer Stunde.“

„Und wie viel Zeit haben …“

„Scarlett und Hanns? Nicht mehr lange. Was glauben Sie, Estephaga?“

„Eine Viertelstunde vielleicht.“

„Kann man diese Zeitspanne nicht verlängern?“, fragte Lisandra.

„Was meinst du, warum sie überhaupt noch leben?“, fragte Estephaga zurück. „Ich habe getan, was ich konnte!“

Lisandra sah nichts mehr vor lauter Tränen. Sie drehte sich um und drückte ihr Gesicht gegen Hauls Brust. Er schloss die Arme um sie, aber sie hatte den Eindruck, dass er kaum wusste, was er tat. Wenige Minuten später kamen Geicko und Berry mit Jumi auf der Krankenstation an. Als sie erfuhren, dass es für Jumi und die anderen Giftopfer keine Hoffnung gab, reagierten sie so fassungslos und ungläubig, wie es Lisandra getan hatte.

„Was?“, rief Berry. „Es gibt kein Gegengift?“

„Wie oft soll ich es noch wiederholen?“, antwortete Estephaga genervt und hielt den Inhalt eines Reagenzglases ins Licht. „Ich sehe mir das Zeug hier an und weiß, es gibt keine Lösung! Aber auch nicht die geringste!“

Nach Estephagas Ausbruch traute sich erst mal niemand mehr, Fragen zu stellen. Geicko war der Erste, der wieder zu sprechen anfing, aber nur leise in Lisandras Richtung.

„Du, Lissi, geht’s dir wirklich gut?“, fragte er.

Lisandra löste sich aus Hauls Armen.

„Doch, mir geht es gut! Mach dir keine Sorgen um mich!“

„Der eine Wandler hat dich direkt angeatmet! Du bist fast umgekippt – weißt du nicht mehr? Du hast bestimmt was abbekommen!“

Grohann sprang von seinem Schemel auf und Estephaga griff nach einer Kanüle mit einem gläsernen Röhrchen daran.

„Lisandra, darf ich dir Blut abnehmen?“, fragte sie.

„Ja, warum?“, fragte Lisandra entgeistert.

Estephaga verlor keine Zeit und begann, Lisandra Blut aus dem Arm zu zapfen, während Grohann erklärte, warum sie das tat:

„Wenn es stimmt, was Geicko beobachtet hat, dann müsste es dir schlecht gehen, Lisandra. Aber es geht dir offensichtlich gut! Könnte es sein, dass du mal wieder gestorben bist, ohne zu sterben?“

„Sie meinen, ich habe meinen Tod überlebt?“

„Indem du eine Fähigkeit entwickelt hast, die dich überleben ließ, ja“, sagte Grohann. „Was wir nun inständig hoffen, ist, dass du gegen das Gift immun geworden bist.“

„Und dann?“

„Könnte dein Blut die Grundlage für ein Gegengift bilden!“, rief Estephaga, die mit dem abgezapften Blut an ihren Tisch zurückgekehrt war.

Estephaga tropfte das Blut in eines ihrer Reagenzgläser und untersuchte es mit einer magikalischen Lupe, die sie sich aufs Auge setzte.

„Treffer!“, rief sie. „Lisandra, leg dich auf ein freies Bett. Mit deiner Erlaubnis würde ich dir gerne sehr viel Blut abknöpfen!“

Dazu war Lisandra gerne bereit. Sie sank auf ein Bett im Nebenzimmer und starrte an die Decke, während Estephaga eine Kanüle legte und einen Glasbehälter aufstellte, der Lisandras Blut auffing.

„Passt hier auf“, sagte Estephaga zu Geicko und Berry und eilte zurück an ihren Tisch. Ab und zu hörte Lisandra, wie Estephaga und Grohann im anderen Zimmer über mögliche Zusammensetzungen eines Antiserums diskutierten. Haul kam in das Zimmer, in dem Lisandra lag, und setzte sich an ihr Bettende. Er versuchte, sie aufmunternd anzulächeln, und sie versuchte das Gleiche. Sie waren aber beide nicht sonderlich erfolgreich damit.

Lisandra drehte ihren Kopf, um Berry und Geicko ansehen zu können.

„Ihr habt nichts abgekriegt?“, fragte sie.

„Nein“, antwortete Geicko. „Aber nur, weil du uns gerettet hast.“

„Was hattet ihr überhaupt da draußen zu suchen?“

„Jumi“, antwortete Berry. „Wir haben Jumi gesucht. Die Verrückte züchtet heimlich leuchtende Pilze in einer dunklen, künstlichen Stille. Deswegen hat sie die Alarmglocke nicht gehört.“

Estephaga kam wieder in Lisandras Zimmer, um das abgezapfte Blut zu holen.

„Jetzt wird es ernst“, sagte sie. „Ich mache die ersten Ampullen fertig!“

Haul warf Lisandra einen entschuldigenden Blick zu und folgte Estephaga ins andere Zimmer. Sie verstand seine Sorge um Hanns. Sie hatte sogar das sichere Gefühl, dass ihm sein eigenes Überleben in diesem Moment egal war. Er wollte nur, dass Hanns überlebte. Lisandra wollte das auch. Sie sah Berry gequält an und diese drückte Lisandras Hand, um ihr Mut zu machen.

„Das wird schon! Ich hab’s im Gefühl!“

„Hoffentlich!“

In der nächsten halben Stunde wanderte Haul immer wieder zwischen Lisandras Bett und dem von Hanns hin und her. Jedes Mal wurde er erwartungsvoll angesehen, wenn er zu Lisandra, Geicko und Berry zurückkehrte, doch er konnte nicht viel sagen.

„Vielleicht ist sein Puls kräftiger geworden“, sagte Haul einmal. „Vorhin hat man fast gar nichts mehr gespürt.“

Estephaga brauchte noch mehr von Lisandras Blut. Sie kam ein zweites und ein drittes Mal, um welches zu holen.

„Als Nächstes kommen Jumi und die Kommandantin an die Reihe“, erklärte sie. „Zuletzt Grohann. Er ist ein erstaunlich harter Hund. Aber ohne das Antiserum wird er die nächste Nacht nicht überstehen. Hoffen wir, dass es anschlägt!“
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Es dauerte eine Stunde, bis Estephaga verkündete, dass Hanns und Scarlett über den Berg waren und wieder der Welt der Lebenden angehörten. Und es dauerte noch eine ganze Weile länger, bis Lisandra spürte, wie die Angst und der Druck von ihr abfielen.

„Ich bin ja so froh!“, sagte sie immer wieder.

Auch Haul ging es besser – seine Pupillen flackerten wieder, was ein gutes Zeichen war.

„Wenn Jumi wieder wach ist“, sagte er, „werde ich ihr auf Knien danken!“

„Jumi?“, rief Berry entrüstet. „Wieso Jumi? Was hat sie damit zu tun? Sie und ihre verdammten Pilze?“

Geicko musste über Berrys Ausbruch lachen. Er war so erleichtert, er lachte jetzt über alles, was passierte.

„Ihre verdammten Pilze haben verhindert, dass sie die Alarmglocke hört“, erklärte Haul. „Ihr seid losgerannt, um sie zu suchen und wärt fast von Dämonen getötet worden. Lisandra hat euch gerettet, aber wurde dabei vergiftet. Was sie immun gemacht hat, weil sie nicht sterben kann. Ihr Blut bildet die Grundlage für das Antiserum, das Hanns und Scarlett wieder gesund machen wird! Also, warum sollte ich Jumi nicht danken? Hätte sie den Alarm gehört und wäre sie mit euch in die Boote gestiegen, wären Hanns und Scarlett jetzt tot!“

„Gut“, sagte Berry. „Aber diese Form der Logik macht es erforderlich, dass du dich auch vor uns verbeugst!“

Haul lachte und leistete ihrem Befehl bereitwillig Folge, indem er sich vor Berry und Geicko verneigte und meinte, er sei ihnen was schuldig.

„Vergiss nicht, dich bei Lissi zu bedanken“, sagte Geicko.

„Das hole ich später nach“, versprach Haul und er versprach es in einem Tonfall, der Lisandras Gesicht zum Glühen brachte und Geicko veranlasste, den Raum zu verlassen, um in der Festung nach dem Rechten zu sehen, wie er sagte.

„Du bleibst noch liegen, Lisandra“, sagte Estephaga, als sie ins Zimmer kam, um Lisandra die Kanüle aus dem Arm zu ziehen und ein Pflaster auf die Einstichstelle zu kleben. „Du stehst erst auf, wenn ich es dir erlaube!“

Dagegen hatte Lisandra nichts einzuwenden. Sie hatte tapfer gekämpft, ihr saß der Schrecken noch in allen Gliedern und jetzt überkam sie eine süße, schwere Müdigkeit.

„Kann ich gehen, Frau Glazard?“, fragte Berry.

„Ja, natürlich, Berry. Aber gib auf dich Acht. In der Festung lauern noch einige Gefahren. Es beruhigt mich sehr, dass wir ein Antiserum haben, falls es doch noch jemanden erwischt.“

Haul blieb alleine bei Lisandra. Sie redeten nicht. Es gab auch nichts zu sagen. Er hielt ihre Hand, während sie einschlief, und hielt sie immer noch, als sie ein paar Stunden später wieder aufwachte.

„Bleibt es dabei, dass ihr morgen fahrt?“, fragte sie im Halbschlaf.

„Hanns wird erst morgen aufstehen können, wenn überhaupt. Er und Scarlett sehen noch sehr krank aus. Aber sollte es gut laufen und er bis morgen Abend reisefertig sein, dann müssen wir aufbrechen.“

Sie schwiegen. Es war dämmrig geworden und irgendwann entzündete Haul die Lampe auf Lisandras Nachttisch.

„Muss ich mir eigentlich Sorgen machen?“, fragte er.

„Weswegen?“

„Dass Geicko dich vergessen lässt, dass es mich gegeben hat?“

„Es gibt dich doch immer noch!“

„Ja, aber weit weg von hier.“

„Ich vergesse dich nie!“, beteuerte Lisandra und hielt seine Hand ganz fest. „Wie könnte ich? Bevor ich dich getroffen habe, konnte ich überhaupt nicht verstehen, was in diesen Mädchen vorgeht, die ständig seufzen und desorientiert gegen Schirmständer laufen und Tagebücher mit kitschigem Quatsch vollschreiben …“

„Aber jetzt weißt du es?“

„Ich werde all das nie tun, aber ich kann sie jetzt verstehen. Diese Art von Krankheit hat mich erwischt und da man daran nicht sterben kann, werde ich wohl nie immun werden.“

„Es gibt ein Heilmittel“, sagte Haul, „aber es wirkt nur für kurze Zeit, dann setzen die Symptome wieder ein.“

Lisandra lächelte.

„Ich ahne, was das für ein Heilmittel ist. Nur her damit, du hattest sowieso versprochen, dich noch angemessen bei mir zu bedanken!“

„Sehr gerne“, sagte Haul.

Er beugte sich über sie und tat das, was Lisandras Blut jedes Mal dazu brachte, schneller, heißer und inniger zu fließen – er küsste sie. Da half auch keine Immunisierung gegen Dämonengift. Sie blieb diesen Küssen wehrlos ausgeliefert und würde auf trübsinnigste Weise erkalten, wenn Haul nicht mehr da wäre, um sie in diesen wunderbaren Zustand zu versetzen.
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WUNSCHDUNKEL


Spät am Abend, als alle Patienten stabil waren und Haul sich verabschiedet hatte, um Fortinbrack per Spiegelfon über den Gesundheitszustand von Hanns zu informieren, kam Estephaga Glazard in Lisandras Zimmer.

„Fühlst du dich gut, Lisandra?“

„Ja, sehr gut, Frau Glazard!“

„Dann darfst du jetzt gehen. Aber nimm bitte den Steinbockmann mit. Er nörgelt mir die Ohren voll, dass er nicht länger hierbleiben möchte.“

Lisandra lachte.

„Ich habe heute schon mehr geschafft, als ich mir jemals hätte träumen lassen! Ich kann Sie auch von Grohann befreien, ich traue mir jetzt alles zu!“

„Wahrlich heldenhaft“, sagte Estephaga mit müder Stimme. „Danke, Lisandra. Für alles!“

Bevor Lisandra die Krankenstation verließ, schaute sie noch bei den anderen Patienten vorbei. Jumi und die Kommandantin schliefen. Auch Scarletts Augen waren geschlossen, doch Hanns war wach.

„Na, Lissi?“, sagte er leise. „Hat dir Yu Kon etwas beigebracht?“

„Erstaunlich viel! Aber Hauls Kurzspieße waren auch nicht schlecht!“

„Dann haben Fortinbracks Waffen zu unserem Sieg beigetragen?“

„Nicht nur Fortinbracks Waffen. Auch du!“

„Das hebt den letzten Angriff auf, oder?“, fragte er und dabei klang seine Stimme beängstigend schwach. „Jetzt habe ich Sumpfloch einmal angegriffen und einmal verteidigt. Ist jetzt alles verziehen?“

„Von mir aus schon! Aber Berry solltest du das lieber nicht fragen.“

Scarlett öffnete die Augen. Sie sah sehr mitgenommen aus.

„Oh, Lissi!“, sagte sie nur.

„Scarlett! Ich bin so froh, dass du es überstanden hast!“

„Na ja“, murmelte Scarlett und schloss wieder ihre Augen. „Das Wort ‚überstanden’ trifft es noch nicht so ganz. Aber Estephaga sagt, dass ich mich morgen besser fühlen werde!“

In diesem Moment ging die Tür auf und Gerald kam herein. Zeit für Lisandra, sich aus dem Staub zu machen. Sie ging aus der Krankenstation und trat auf den Flur, wo Grohann schon mit einer flackernden Lampe in der Hand auf sie wartete.

„Wundere dich nicht über die Dunkelheit“, sagte er. „Das Magikalie-Netz hat den Angriff nicht verkraftet und der Schnecken-Hausmeister lässt es mit der Reparatur langsam angehen. Hast du Hunger?“

Jetzt, da sie darauf angesprochen wurde, merkte Lisandra, dass sie sehr hungrig war!

„Ja. Wahnsinnig großen Hunger!“

„Im Hungersaal liegt ein unappetitlicher Kadaver, deswegen wurde kurzfristig die Großküche zum Speisesaal umfunktioniert. Man hat mir gesagt, es soll dort eine gute, heiße Suppe geben.“

„Klingt gut.“

„Ja“, sagte Grohann nachdenklich.

Das Licht der Lampe beleuchtete den größten Teil des Steinbockmanns, nur die riesigen Hörner lagen im Dunkeln. Er wirkte heute Abend menschlicher als sonst. Verletzlicher. Wahrscheinlich, weil er nur knapp dem Tod entronnen war. Lisandra fragte sich, warum der Steinbockmann nichts sagte und auch nicht weiterging. Was beschäftigte ihn?

„Fühlen Sie sich nicht gut?“, fragte Lisandra.

„Ich habe mich schon mal besser gefühlt“, sagte Grohann. „Dabei sollte ich mich freuen!“

„Darüber, dass Sie überlebt haben?“

Grohann sah sich um. Es war sehr dunkel im Flur, doch Grohann schien förmlich zu riechen, ob jemand in der Nähe war und ob sie belauscht wurden. Als er entschieden hatte, dass die Luft rein war, beantwortete er Lisandras Frage.

„Darüber, dass ich Yu Kon überlebt habe. Ich habe mich auf diesen Tag gefreut, seit ich ein kleiner Junge war, und das ist sehr viel länger her, als du dir vorstellen kannst. Ich habe mich auf den Tag gefreut, an dem Amuylett endlich von einem Tyrannen befreit sein wird, der dieser Welt mehr Schaden zugefügt hat als jedes andere lebende oder tote Wesen, das sie jemals betreten hat. Jetzt ist es endlich soweit, aber ich fühle mich zu elend, um es zu genießen.“

„Wieso Tyrann? Hanns hat mir mal erzählt, dass Yu Kon die Nähe von anderen Menschen meidet, wenn er nicht unterrichtet. Dass er dann von Eiswüste zu Eiswüste zieht und niemandem begegnen will.“

„So hat er es in den letzten dreihundert Jahren gehalten. Aber das heißt nicht, dass er keinen Einfluss auf die Geschehnisse in Amuylett hatte. Seine unsichtbaren Finger waren überall.“

„Auch in der Regierung?“, fragte Lisandra.

„Vor allem da. Es wird interessant sein zu sehen, was passiert, wenn sein verderblicher Einfluss schwindet. Andere werden versuchen, die Macht, die er nicht mehr ausüben kann, an sich zu reißen. Aber das schreckt mich nicht.“

Es war, als redete Grohann mehr mit sich selbst als mit Lisandra.

„Was wollte er denn?“, fragte sie. „Was hatte er für ein Ziel?“

„Was haben Tyrannen für Ziele? Sie wollen die ganze Welt beherrschen. Er wollte diese Welt und er wollte die nächste Welt. Nicht mehr und nicht weniger.“

Lisandra wusste nicht, ob sie es wagen sollte, Grohann auf seinen Auftrag anzusprechen. Aber wenn sie jemals mehr darüber herausfinden wollte, dann war dies der richtige Augenblick. Ein Augenblick, in dem Grohann schwach und angeschlagen war. Das würde so schnell nicht wieder vorkommen.

„Ich weiß, dass die Regierung mich unschädlich machen will“, sagte sie. „Ging das auch auf Yu Kon zurück?“

Grohanns Aufmerksamkeit erwachte wieder.

„Die Regierung will dich unschädlich machen?“

„Tun Sie nicht so, Sie haben doch den Auftrag dazu erhalten!“

„Wer sagt das?“

„Ist nicht wichtig. Sagen Sie mir lieber, was Sie noch mit mir vorhaben!“

Grohann hatte wirklich komische Augen. Sie waren so groß und braun wie bei Tieren, die normalerweise zu gutmütig oder zu einfältig sind, um einem Schaden zuzufügen. Doch Grohanns Augen sahen nicht harmlos aus. Die quer stehenden Ziegen-Pupillen gaben einem immer das Gefühl, dass er etwas sah, das man selbst nicht sah. Diese Augen musterten Lisandra jetzt sehr intensiv, was nicht angenehm war. Doch Lisandra hielt dem Blick stand.

„Mit Aufträgen ist das so eine Sache“, sagte Grohann endlich, „man sollte sie immer annehmen, um dem Auftraggeber das Gefühl zu geben, dass man ihn ernst nimmt.“

„Was man aber gar nicht tut?“

„Doch, schon. Aber ich versuche herauszufinden, was mein Auftraggeber wirklich will. Oft weiß er vielleicht nicht mal selbst, was er will. Aber wenn ich es weiß und ihm gebe, was er sich ursprünglich gewünscht hat, wird er erfreut sein – ob es nun dem ursprünglichen Auftrag entspricht oder nicht.“

„Interessant“, sagte Lisandra, denn es war in der Tat interessant.

„Mein Auftraggeber möchte, dass du seinen Plänen nicht im Weg stehst oder sie gar gefährdest. Er möchte die Kontrolle über dich haben. Er wünscht sich, über deine Kräfte zu verfügen, statt diese gegen sich gerichtet zu sehen. Alles, was heute geschehen ist, wird meinen Auftraggeber davon überzeugen, dass sich der Fall ‚Fünftes Erdenkind’ zu seiner größtmöglichen Zufriedenheit entwickelt hat. Natürlich wird der Auftraggeber wollen, dass alles so bleibt, wie es ist, und du also weiterhin in Freiheit lebst. Zumal ich ihm versichern kann, dass ich dich jederzeit einsperren könnte, wenn es doch einmal erforderlich wäre.“

„Das könnten Sie?“

„Yu Kon hat es netterweise für mich herausgefunden. Wer dich dazu drängt, dich in einen Vogel zu verwandeln – indem er dich zum Beispiel von einem hohen Ort schubst – kann mit dir machen, was er will, denn als Vogel bist du eine hilflose Katastrophe.“

„Hm.“

„Vielleicht kannst du daran arbeiten. Wollen wir jetzt in die Küche gehen?“

„Gut“, sagte Lisandra und ging mit dem Steinbockmann mit.

Obwohl tagsüber so eine schreckliche Schlacht in Sumpfloch stattgefunden hatte, wirkte das Gemäuer an diesem Abend, als Lisandra mit Grohann zur Küche spazierte, sehr heimelig und wunderbar. Vielleicht lag es daran, dass ein Großteil der Laternen nicht brannte und das flackernde Licht in Grohanns Hand so ausgelassen über die Wände sprang, als sei es ein fröhlicher Feuergeist, der Wärme und Zuversicht verbreitete. Vielleicht war es aber auch die große Freude, die Lisandra in ihrem Herzen verspürte, weil sie frei war. Das Leben würde weitergehen und sie würde dazugehören!

„Darf ich Ihnen noch zwei Fragen stellen?“, fragte Lisandra.

„Ja?“

„Was war das, was Ihr Großvater Ihnen über Yu Kon und Otemplos verraten hat?“

Der Steinbockmann wurde langsamer. Lisandra passte sich seinem Tempo an.

„Oh, mein Großvater“, sagte Grohann leise. „Von dem weißt du auch nichts, verstanden?“

„Ja, verstanden“, gab Lisandra ebenso leise zurück. „Erzählen Sie es mir trotzdem?“

Grohann blieb auf dem Treppenabsatz stehen, auf dem sie sich gerade befanden, und kontrollierte wieder die Umgebung. Seine Stimme war nur ein Raunen in Lisandras Ohren, als er fragte:

„Er hat dich nach dem Silberschwert suchen lassen, nicht wahr?“

„Ja“, flüsterte Lisandra. „Ich glaube, ich war auch nah dran!“

„Das warst du?“

„Ja, ich hatte die dritte silberne Lektion so gut wie bestanden. Denn ich habe das silberne Nichts gefunden. Leider konnte ich es nicht durchqueren, um ans Ziel zu kommen. Yu Kon hat mich vorher geschnappt.“

„Das ist sehr erstaunlich! Dann bist du weiter gekommen als die allermeisten anderen. Und weiter als Yu Kon, denn er hat sich der dritten Lektion nie gestellt.“

„Nein, das kann nicht sein!“, rief Lisandra ein bisschen zu laut. Schnell senkte sie wieder die Stimme. „Ist das wirklich wahr?“

„Mein Großvater hat es von Otemplos erfahren, der Yu Kons Lehrer war. Yu Kon wollte die dritte Prüfung nicht machen. Leider. Denn hätte er es getan und hätte er das Silberschwert gefunden, dann wäre er nie so grausam geworden, wie er es geworden ist!“

„Warum? Was ist das Silberschwert?“

„Das wissen nur die, die es finden.“

„Er hat gesagt, es sei die mächtigste Waffe, die es gibt!“

„Das ist wohl wahr. Otemplos, der Titan des Anbeginns, hat das Silberschwert gefunden, vor sehr langer Zeit. Yu Kon wäre sehr erstaunt gewesen, hätte er herausgefunden, um was für eine Waffe es sich handelt.“

„Und …“

„Ich kann es dir nicht sagen, Lisandra. Ich kann dir nur sagen, dass es sich lohnt, das Silberschwert zu finden. Lass uns weitergehen.“

Sie stiegen die Treppe hinab zum Erdgeschoss.

„Du hattest zwei Fragen!“, erinnerte sie Grohann.

Ja, sie hatte zwei Fragen gehabt. Doch sie musste erst mal verarbeiten, dass Yu Kon keine Ahnung gehabt hatte. Wie überheblich hatte er sie, Hanns und Haul auf die Suche nach dem Schwert geschickt! Und nie, mit keinem Wort, hatte er angedeutet, dass er selbst an dieser Suche gescheitert war!

„Ich wollte fragen“, begann Lisandra zögernd, „ob Sie mir nicht etwas Gold für mein Schweigen in dieser Angelegenheit überlassen könnten.“

„Schweigegeld?“, fragte Grohann und seine Stimme donnerte geradezu in Lisandras Ohren. „Du kannst von Glück sagen, dass ich dir deine Freiheit lasse!“

„Gut.“

„Wofür brauchst du Gold?“, wollte er wissen.

„Um meine Mutter freizukaufen. Sie gehört einem Geldmorgul und ich werde nie genug Geld verdienen, um sie aus der Sklaverei zu befreien!“

„Ich verstehe, Geldsklaverei. In manchen Landstrichen ist sie noch weit verbreitet. Aber es tut mir leid, Lisandra. Ich bin nicht reich und wenn ich von der Regierung viel Geld verlange, will sie wissen, wofür ich es ausgebe. Die Bereicherung von Geldmorgulen steht nicht an erster Stelle der staatlichen Prioritätenliste. Es mag dich kaum trösten, wenn ich dir sage, dass manche Menschen frei sind, obwohl man sie gefangen hält, und andere gefangen sind, obwohl sie in Freiheit leben. Aber ich sage es dir hiermit trotzdem.“

Lisandra gab sich mit dieser Antwort zufrieden.

„Ich dachte, ich versuche es mal“, sagte sie. „Denn meine Mutter gehört nicht zu den Leuten, die in Freiheit leben, obwohl sie Gefangene sind.“

„Bist du dir da sicher?“

„Ganz sicher!“
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Die Großküche war an diesem Abend ein urgemütlicher Ort. Überall brannten Lampen und Kerzen und über einer Feuerstelle hing ein riesiger, glänzender Kessel, aus dem es ungewöhnlich gut duftete. Auf dem Boden, auf den Schränken, auf den Fensterbänken und sogar auf einem unbenutzten Herd saßen Lehrer, Schüler und andere Festungsbewohner in Gruppen zusammen und aßen und redeten und waren alle sichtlich froh, dass die Gefahr überstanden war.

Lisandra bekam von einer Küchenangestellten eine große Schale mit Suppe und ein Stück Brot gereicht. Sie war furchtbar hungrig! Doch bevor sie etwas aß, hielt sie nach ihren Freundinnen Ausschau. Sie fand Maria, Thuna und Berry in der Nähe der Fenster. Sie hatten mehrere Spülbottiche umgedreht und benutzten sie als Sitzgelegenheit. Als sie Lisandra entdeckten, sprangen sie auf und umarmten sie – oder versuchten es ansatzweise, denn Lisandras heiße Suppenschüssel war übervoll und erlaubte keine Erschütterungen. Sie überließen Lisandra den besten Spülbottich-Platz und nachdem diese erzählt hatte, dass es Scarlett besser ging (wenn auch noch nicht super), konnte sie endlich essen.

„Wie war es in der Spiegelwelt?“, fragte sie zwischen zwei Löffeln der dicken, nahrhaften und wahrhaft köstlichen Suppe. (Schmeckte sie vielleicht so gut, weil man im Kerzenlicht ihre Farbe nicht erkennen konnte? Selbst Maria gab zu, drei ganze Schüsseln davon verputzt zu haben.)

„Es gab Tee und Kekse“, erzählte Thuna wenig begeistert. „General Kreutz-Fortmann hat uns Gesellschaft geleistet und Maria jeden Wunsch von den Augen abgelesen. Immerhin war er so freundlich, regelmäßig in die Festung rüberzugehen und nachzusehen, ob die Luft rein ist. Sonst säßen wir jetzt noch da.“

„Stimmt es, dass Wanda Flabbi besessen war?“, fragte Maria. „Von der bösen Cruda, die Thuna und mich mal entführt hat?“

Der Steinbockmann tauchte aus der Dunkelheit auf, ebenfalls mit einer Schale Suppe. Er hielt es wohl für besser, Marias Frage persönlich zu beantworten, da es sich um ein heikles Thema handelte.

„Es stimmt“, sagte er. „Sie hat die Kontrolle über Wanda Flabbi übernommen und sie für ihre Pläne benutzt!“

„Das hat Wanda Flabbi hoffentlich nicht geschadet?“, fragte Maria besorgt.

Im Nu versammelte sich eine große Gruppe von Schülern rund um die umgekippten Spülbottiche, auf denen die Mädchen saßen. Denn Wanda Flabbi war sehr beliebt und alle wollten wissen, wie es ihr ging.

„Estephaga versicherte mir, dass es Wanda Flabbi gut geht. Ihr ist noch schwindelig und sie verspürt so etwas wie Muskelkater. Dazu hat sie ein paar Schrammen und eine Wunde am Kopf, aber eine Frau wie sie steckt das locker weg.“

„Kann Sie sich denn an alles erinnern?“, fragte Ponto Pirsch, der Junge mit dem Schafskopf.

„Nein“, antwortete Grohann. „Die Zeitspanne, in der Hylda, die böse Cruda, sie kontrolliert hat, fehlt vollständig in ihren Erinnerungen. Es fühlt sich so an, als hätte sie die ganze Zeit geschlafen.“

„Aber warum hat es keiner gemerkt?“, fragte ein Mädchen aus dem vierten Jahrgang. „Die Cruda ist böse und unsere Wanda Flabbi war die ganze Zeit nett! Ich habe jedenfalls keine Veränderung an ihr bemerkt!“

„Hylda hat eine kluge, wenn auch schwierige Wahl getroffen“, erklärte Grohann. „Tiermenschen sind robuster und widerstandsfähiger als normale Menschen. Auch charakterlich. Ich nehme an, dass es Hylda schwer fiel, sich gegen Wanda Flabbis Charakter durchzusetzen. Obwohl die Wanda Flabbi, wie wir sie kennen, praktisch bewusstlos war, setzte sich ihre gutmütige Natur durch. Dadurch fiel niemandem ein großer Unterschied auf. Hätte sich Hylda einen gewöhnlichen Menschen als Wirt ausgesucht, wäre jedem sofort ins Auge gesprungen, dass sich dieser Mensch verdächtig anders verhält als gewöhnlich. Ich vermute außerdem, dass die Cruda all ihre bösen Energien auf Yu Kon konzentriert hat, dessen Ermordung sie plante. Sie hat ihn ausspioniert, wo sie nur konnte.“

„Sie hat manchmal sehr böse geguckt!“, wusste Tail, der Krokodiljunge, zu berichten. „Einmal hat sie mich in der Küche erwischt und ich dachte, jetzt frisst sie mich auf!“

„Haben Sie denn gar nichts bemerkt?“, fragte Fiona aus dem sechsten Jahrgang. „Ich dachte, Sie sind für unsere Sicherheit verantwortlich!“

„Diese Cruda lebt seit mehreren Tausend Jahren, weil sie so raffiniert ist“, antwortete Grohann. „Sie verhielt sich überaus geschickt. Ich kann zu meiner Verteidigung anbringen, dass ich trotzdem Spuren von ihr entdeckt habe. Da waren zum Beispiel diese merkwürdigen Kratzer an der Tür zur Bibliothek …“

Lisandra staunte nicht schlecht, welche Geschichte der Steinbockmann der versammelten Zuhörerschaft nun auftischte. Sie war spannend, das fand sogar Lisandra, obwohl sie sehr genau wusste, dass keines der geschilderten Details stimmte. Dieser Grohann war ein ausgebuffter Lügner! Sie hoffte nur, dass sie von ihm nicht ebenso angelogen worden war. Die Geschichte von dem Großvater und dem Silberschwert oder die Versicherung, dass er sie nicht einsperren wolle – hoffentlich war das alles die Wahrheit gewesen!

Lisandras Aufmerksamkeit schweifte ab und verlor sich in der heimelig dunklen Küche. Die Flammen der Kerzen und des Feuers spiegelten sich in den glänzenden Augen der Schüler, die Grohanns erflunkerter Geschichte lauschten. Lisandra sah es und wusste: Dies war nicht der Moment, beunruhigt zu sein. Vielmehr kam es Lisandra so vor, als ließe der Steinbockmann eine wunderbare Pflanze wachsen, die um die Überbleibsel einer erschreckenden Schlacht und eines grausamen Zauberer-Mordes rankte und diese Ereignisse in die Vergangenheit schickte. Sie waren vorbei, Grohanns Erzählung deckte sie zu und erfüllte die Herzen aller Anwesenden mit Frieden. Es war Lisandra nicht klar gewesen, dass Grohann so etwas konnte. Er konnte mit seiner Stimme zaubern und es war gar nicht so wichtig, was er den Schülern erzählte, sondern dass es ihnen hinterher besser ging als vorher. Was in diesem Fall auch so war.

Lisandras Blick blieb an Thuna hängen. Sie saß da, die Hände in den Schoß gelegt, und lauschte Grohanns Stimme. Aber sie schien etwas ganz anderes zu hören als die übrigen Schüler. Sie lauschte einer Geschichte, die sonst niemand hören konnte, und diese Geschichte brachte sie zum Lächeln.
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Der Abend in der Küche wurde lang. Es gab noch viele Fragen, die gestellt und beantwortet werden mussten. Maria betrübte es, dass Eyl, die Maküle mit den Augen in der Farbe eines Sonnenuntergangs, tot war. Insgesamt waren drei Maküle der Schlacht zum Opfer gefallen.

„Sie war doch lebendig, oder?“, fragte Maria. „Eyl kam mir sehr lebendig vor!“

„Sie war die menschlichste Maküle, die es je gab“, antwortete Grohann. „Sie war der Versuch der Wissenschaftler, eine Maküle zu schaffen, die menschliche Gefühlsregungen in ihre Überlegungen mit einbezieht. Sie war aber auch die Einzige ihrer Reihe, die das ohne größere Ausfälle geschafft hat. Trotzdem hat sie strategische Fehler gemacht. Vor allen Dingen heute. Ihre menschlichen Gefühle haben sie die falschen Entscheidungen treffen lassen. Bedauerlicherweise. Eyl war eine besondere Maküle, doch solche wie sie werden nicht mehr gebaut.“

„Das ist sehr traurig“, sagte Maria, die Eyl mehrmals begegnet war und sie mit jedem Mal netter gefunden hatte.

Grohann verabschiedete sich schließlich mit dem Hinweis auf seine angeschlagene Gesundheit. Dafür tauchte Haul auf, der noch mal bei Hanns gewesen war und meldete, dass nun alle Patienten schliefen. Haul bekam seine Suppe und setzte sich zu Lisandra. Als die Mädchen wie schon sehr oft an diesem Abend über Rackiné sprachen und sich Sorgen über sein Verschwinden machten, stieß Haul Lisandra sanft mit dem Ellenbogen an.

„Glaubst du, es ist wegen gestern?“, flüsterte er. „Ist er wegen uns abgehauen?“

Lisandra musste erst mal überlegen. Was meinte er? Was war gestern gewesen? Doch da fiel es ihr wieder ein: Sie hatte Haul und Hanns dabei erwischt, wie sie Rackiné in die Mangel genommen hatten.

„Ich weiß es nicht“, flüsterte sie zurück. „Es wäre eine Erklärung und zwar eine gute. Denn wenn er sich vor lauter Angst in den Wald verdrückt hätte, dann hieße das, dass er in Sicherheit ist und ihm während der Schlacht nichts passiert ist.“

Die Antwort auf die Rackiné-Frage kam gegen Mitternacht in die Küche geschlichen: Triefend nass, mit tropfenden Ohren, bahnte sich der ehemalige Stoffhase einen Weg durch die zahlreichen Schülergruppen, bis er seine Freundinnen gefunden hatte.

„Könnt ihr mir sagen, was hier los ist?“, fragte er entrüstet. „Die Festung versinkt im Wasser, ich musste fast schwimmen, um hier reinzukommen!“

„Sieht eher so aus, als wärst du im Dunkeln in eine tiefe Pfütze geflogen!“, spottete Thuna. Sie war aber sehr erleichtert, den Hasen wiederzusehen, darum fügte sie schnell hinzu: „Du armer Kerl!“

„Kann schon sein, aber gestern gab es diese riesigen Pfützen noch nicht! Warum sitzt ihr hier alle in der Küche rum?“

„Das ist eine lange Geschichte“, sagte Maria, die ihrem Hasen über den Kopf streicheln wollte, doch er war so nass, dass sie die Hand schnell wieder zurückzog. „Sag uns lieber, wo du gesteckt hast! Wir haben uns Sorgen gemacht!“

„Ach, ich war nur einen Tag im Wald“, sagte Rackiné betont lässig. „Zum Ausspannen.“

„Das beruhigt mich“, sagte Haul. „Ich dachte schon, Hanns und ich hätten dich verscheucht.“

„Mich verscheuchen? Ha! Dazu braucht es mehr als einen gezielten Mordversuch!“

„Mordversuch?“

„He, Kröte!“, rief Rackiné. „Was starrst du mich so an?“

Lisandra hatte Rackiné tatsächlich angestarrt. Sie hatte daran gedacht, was Haul in der Krankenstation über Jumis Pilze gesagt hatte. Wie Jumis Pilze eine Kette von Ereignissen ausgelöst hatten, die Scarlett, Hanns, Jumi, Grohann und Haul das Leben gerettet hatte! Und wer hatte Jumi die Sporen für die Pilze aus dem bösen Wald mitgebracht? Rackiné! Das Leben war einfach verrückt. Deswegen starrte Lisandra den nassen Hasen an und zwar so verzückt, dass Rackiné sehr misstrauisch wurde. Lisandra aber hörte nicht auf zu staunen: Weil es Rackiné gab, war alles gut geworden! Wer hätte das gedacht?

„Komm her, du altes Zottelviech!“, rief sie jetzt, packte den nassen Hasenkopf mit beiden Händen und drückte ihm einen Kuss auf die Stirn.

„Uuäääärgh!“, schrie Rackiné sofort. „Hab ich mich jetzt in eine hässliche Kröte verwandelt? Oder bin ich noch ein Hase? Maria, Maria, sag es mir!“

„Ich hab ihm wohl einmal zu oft Froschröschen vorgelesen“, sagte Maria zu ihren Freunden. „Scheint einen bleibenden Eindruck hinterlassen zu haben.“

Schließlich fanden sich auch Geicko und Lori Klamm in der Küche ein. Lori hatte ihren Arm um Geicko gelegt und war sichtlich erleichtert, dass ihm nichts passiert war. Sie bedankte sich sogar bei Lisandra dafür, dass sie ihn vor den Dämonen gerettet hatte. Es brachte Lisandra sehr in Verlegenheit. Dennoch – oder vielleicht gerade deswegen – war es der schönste Abend seit Langem.
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Über Nacht stieg das Wasser im Sumpf und in den Kanälen, weil der Schnee so schnell schmolz. Es trat über die Ufer und überschwemmte die Festung und setzte die Überreste der herumliegenden Dämonen unter Wasser, worüber die Sondertrupps der Regierung, die am frühen Morgen eintrafen, gar nicht erfreut waren. Sie spiegelfonierten mit dem Ministerium für Sicherheit in Tolois hin und her und schließlich, als die Schüler zum Frühstück in der Küche erschienen, stand es fest: Sumpfloch sollte geschlossen werden!

„Hoffentlich nur vorübergehend“, sagte Estephaga Glazard zu den aufgeregten Schülern. „Es tut mir leid, Kinder! Die Schüler, die keine Angehörigen haben, bei denen sie erst mal bleiben können, melden sich bitte bei mir. Wir werden für alle eine geeignete Unterkunft finden! Die Kutschbusse sind für heute Abend bestellt, denn Sumpfloch soll so schnell wie möglich geräumt werden.“

Es war für alle Mädchen ein Schlag. Am härtesten aber traf es Lisandra. Am letzten Abend und in der Nacht war sie glücklich gewesen, und das, obwohl sie wusste, dass Haul und Hanns heute abreisen wollten. Sie hatte sich auf das restliche Schuljahr gefreut, darauf, dass sie nicht mehr so viel Angst haben musste, nicht mehr mit Yu Kon trainieren musste, ja sogar auf den Unterricht hatte sie sich gefreut. Und jetzt? Jetzt sollte sie zurückfahren nach Schwammling zum Geldmorgul? Nicht nur für ein paar Wochen Ferien, sondern auf unabsehbare Zeit?

„Du kannst mit uns kommen!“, sagte Maria, da sie sah, wie Lisandra während des Frühstücks immer wieder mit den Tränen kämpfte. „Meine Eltern würden sich freuen!“

„Ich auch! Ich würde mich auch freuen“, sagte Thuna, der womöglich lange Monate im Haus der Montelago Fenestras bevorstanden und die darüber alles andere als glücklich war.

„Das ist sehr nett, aber ich weiß, wo ich hingehöre. Meine Mutter wird froh sein, mich zu sehen.“

„Du aber nicht, so wie es aussieht“, sagte Berry.

„Ich habe schon Schlimmeres überstanden“, sagte Lisandra. „Zumindest ist Verlass darauf, dass es beim Geldmorgul ruhig und langweilig zugeht. Keine Aufregungen, keine bösen Zauberer, keine Dämonen. Ich werde mich so richtig toll erholen!“

Es klang reichlich zynisch, wie sie das sagte. Sie merkte es und schämte sich in Gedanken dafür. Sie hatte eine gute Mutter, die sie sehr liebte, und sie sollte sich mehr darauf freuen, in ihrer Nähe zu sein.
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Als Haul von der Schließung erfuhr, bot er Lisandra an, mit nach Fortinbrack zu kommen.

„Du kannst auch noch später zu deiner Mutter fahren!“

Es klang sehr verlockend, doch Lisandra lehnte ab. Ihre Mutter würde erfahren, dass Sumpfloch geschlossen worden war, und sie würde sehr gekränkt sein, wenn ihre Tochter lieber woanders hinfuhr. Nein, Lisandras Entscheidung war gefällt.

Auch Hanns hatte eine Entscheidung getroffen. Obwohl er aussah wie sein eigenes Gespenst (und zwar das Gegenteil von einem Super-Gespenst) wollte er noch vor dem Mittagessen abreisen. Die schwarze Kutsche mit dem Wappen von Fortinbrack hielt draußen vor der Brücke auf der Straße in einem Meer aus Pfützen. Lisandra begleitete ihre Freunde nach draußen und sagte ihnen an der Kutsche Lebewohl.

„Und du, Hanns“, sagte Lisandra, „fährst jetzt also zum Kaffeekränzchen mit Präsident Mohikan?“

„So ist es“, sagte er und lachte. „Der Urlaub ist vorbei!“

„Toller Urlaub. Besonders erholt siehst du nicht aus!“

„Nein, das dachte ich vorhin auch, als ich in den Spiegel geschaut habe.“

Hanns umarmte Lisandra zum Abschied.

„Mach’s gut, tapfere Freundin! Ich hoffe, wir sehen uns wieder!“

„Das hoffe ich auch!“, sagte sie.

Dann stieg der Herrscher von Fortinbrack in seine Kutsche, die Lisandra schon von innen kennengelernt hatte. Wie ahnungslos war sie da gewesen! Es schien ihr, als wäre diese Kutschfahrt von Quarzburg nach Sumpfloch eine Ewigkeit her.

„Jetzt wird es ernst“, sagte Haul. „Lockenköpfchen!“

Mehr gab es nicht zu sagen, denn alles, was wichtig war, hatten sie am Abend zuvor in der Krankenstation besprochen. Er nahm Lisandra fest in die Arme und sie drückte sich an ihn. Sie verweilten in dieser Umarmung, bis sie glaubten, Hanns’ Geduld nicht länger strapazieren zu können. Zum Abschied küssten sie sich und das coolste Gespenst der Welt ließ Lisandra ein letztes Mal in Flammen aufgehen. Sie wartete, bis er eingestiegen war, und sah zu, wie die Kutsche davonfuhr. Fort von ihr.
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Niedergeschlagen kehrte Lisandra in die Festung zurück. Sie ging in die Großküche, in der gerade zu Mittag gegessen wurde und setzte sich zu ihren Freundinnen. Aber sie rührte keinen Bissen an.

„Werdet ihr euch schreiben?“, fragte Maria.

„Er hat es versprochen und ich werde zurückschreiben.“

„Hört, hört!“, sagte Thuna. „Man muss einem schreibfaulen Mädchen nur die richtigen Anreize bieten!“

„Ich habe euch allen in den letzten Ferien geschrieben!“

„Die Briefe waren ziemlich kurz“, sagte Thuna. „Ich will ja nicht motzen, aber du solltest Haul mehr als drei Zeilen zukommen lassen!“

„Die Briefe an Scarlett und mich gehen übrigens nach Moos Eisli!“, erzählte Berry. „Gerald hat uns im Namen seines Vaters eingeladen.“

„Ihr werdet bei Ritter Gangwolf wohnen?“

„Ja, toll, was?“

Lisandra nickte und zog eine Grimasse. Sie platzte vor Neid!

„Mach dir nichts draus!“, versuchte Maria Lisandra zu trösten. „Was Gerald von seiner letzten Nacht in Moos Eisli erzählt hat, fand ich nicht besonders einladend!“

„Ich schon!“, rief Lisandra. „Es klingt, als wäre dieses Schloss das reinste Abenteuerland!“

„Komm uns doch besuchen“, schlug Berry vor. „Dagegen wird deine Mutter doch nichts haben, oder? Du kommst einfach mal für ein paar Wochen vorbei, wenn Sumpfloch wirklich länger geschlossen bleibt.“

„Hm“, machte Lisandra. „Das klingt mir nach einem guten Vorschlag!“

Tatsächlich konnte sie diese Aussicht ein wenig trösten.
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Nach dem Mittagessen besuchten die Mädchen Scarlett auf der Krankenstation. Sie saß aufrecht im Bett und ihre schwarzen Haare sahen wilder aus denn je. Sie konnte noch nichts essen, aber versicherte, dass es ihr schon viel besser ging.

„Haul ist weg“, sagte Lisandra und ließ sich dabei auf Scarletts Bett plumpsen. „Hanns auch.“

„Ich weiß, er hat sich vorhin von mir verabschiedet.“

„Und?“, fragte Thuna.

„Es war komisch. Ich hab ihn irgendwie ins Herz geschlossen“, sagte Scarlett. Sie hatte die Knie angezogen, nahm sie mitsamt Bettdecke in ihre Arme und stützte ihr Kinn darauf. Sie wirkte für ihre Verhältnisse sehr nachdenklich und unkämpferisch. „Er hat mir das Leben gerettet. Wenn er mir nicht im Kampf gegen die Wandler beigestanden hätte, wäre ich untergegangen. Die Dämonen hätten mich zerfetzt. Dass er wirklich bereit war zu sterben, nur um mich zu retten, das macht mir zu schaffen.“

„Na gut“, sagte Berry milde. „Ich gebe zu: Hanns liebt dich und er hat mich in Ruhe gelassen. Er ist vielleicht nicht ganz so schlimm, wie ich dachte.“

„Hört, hört!“, rief Lisandra. „Berry lässt Gnade walten!“

Doch mit der Gnade war es nicht weit her. Schon eine halbe Stunde später sollte Berry ihre milde Einschätzung bereuen und zurücknehmen, wutschnaubend und fassungslos vor Zorn! Denn als die Mädchen nach ihrem Besuch auf der Krankenstation ins Zimmer 773 traten, um ihre Sachen zu packen, bemerkte Berry eine Veränderung.

„Leute, nehmt euch in Acht!“, rief sie, als sie das Zimmer betrat.

„Was ist los?“, fragte Lisandra.

„Hier war jemand. Hier war eindeutig jemand!“

„Wirklich?“, sagte Maria. „Es sieht doch alles so aus wie immer?“

„Es soll so aussehen!“, entgegnete Berry. „Glaubt mir, mit so was kenne ich mich aus. Kunibert? Kunibert, wo steckst du?“

Die Mädchen sahen sich suchend um. Kunibert, das Strohpüppchen war nicht in seiner Nische in der Mauer. Es war auch sonst nirgendwo.

„Kunibert!“, rief Maria. „Ku-ni-bert!“

Etwas raschelte an der Fensterscheibe. Da war es, das Strohpüppchen! Es versuchte, von außen gegen das Glas zu klopfen, aber Strohhände erzielen nun mal keine lauten Geräusche. Thuna öffnete sofort das Fenster.

„Wie bist du denn da rausgekommen?“, fragte sie.

Kunibert sprang ins Zimmer und kletterte sofort in seine Mauernische. Er war verschreckt und eingeschüchtert.

„Was ist los, Kuni? Wer war hier?“

„Ich darf nichts sagen.“

„War es Hanns?“, fragte Berry. „Ein großer Blonder?“

„Ja, genau! Und noch einer – ups! Ich darf nichts sagen!“

Berry hatte genug gehört. Sie öffnete den Schrank, warf alles raus, was darin lag, ohne Rücksicht auf Verluste, und dann kletterte sie hinein. Im Schrank sitzend fuhr sie mit den Handflächen über die hintere Schrankwand und löste offensichtlich mehrere Zauber, die dort angebracht waren. Daraufhin verschwand ein viereckiges Stück aus der Schrankwand, gerade mal groß genug, dass man mit der Hand hineingreifen konnte. Berry steckte ihre Hand in das Loch und kurz darauf ihren ganzen Arm, obwohl doch gleich hinter dem Schrank die Wand hätte kommen müssen, und suchte und tastete. Während sie das tat, wurde ihr Gesichtsausdruck immer finsterer.

Schließlich zog sie den Arm aus dem Loch, schloss die Augen, machte sie wieder auf und bekam einen Wutanfall, wie ihn die Freundinnen bei Berry noch nie gesehen hatten.

„Dieses Schwein!“, schrie sie. „Dieser Mistkerl! Dieser Verräter! Er ist falsch, falsch, falsch!“

„Was ist?“, fragte Maria vorsichtig. „Sprichst du von Hanns?“

„Natürlich, von wem denn sonst!“

„Und was ist jetzt passiert?“, fragte Thuna.

Berry sah drei Atemzüge lang so aus, als wollte sie den Schrank in tausend einzelne Feuerholzspäne zerlegen, doch dann entspannte sie sich. Sie ließ die Schultern hängen, bekam einen müden und traurigen Gesichtsausdruck und sagte:

„Er hat den Knopf. Den Riesenzahn. Ich hatte ihn hier versteckt.“

Thuna, Lisandra und Maria waren sprachlos. Der Riesenzahn! Er machte nicht nur unverletzbar, er war auch der Schlüssel für das Gefängnis von Torck. Wer den Riesenzahn besaß, konnte den Gefangenen jederzeit befreien. Hanns hatte es schon einmal versucht. Diesmal hatte er sich damit begnügt, den Riesenzahn zu klauen und zu verschwinden. Aber was würde er damit tun? Würde er zurückkommen, um Torck auf Amuylett loszulassen?
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Viego Vandalez war ebenso fassungslos wie die Mädchen, als er es erfuhr.

„Du sagtest, du würdest ihn absolut sicher aufbewahren!“, brüllte er Berry an. „Und dann versteckst du ihn in eurem Zimmer?“

„Nicht in meinem Zimmer! Er war ganz woanders! Ich habe nur den Zugriff in unserem Zimmer untergebracht. Aber er war gut getarnt und mit den besten Verschlusszaubern versehen, die ich kenne! Ich bin eine Meisterdiebin, ich kann nicht nur Hochsicherheitsschlösser knacken, ich kann auch welche basteln! Ich war mir ganz sicher, dass er den Zugang weder findet noch aufkriegt!“

„Falsch gedacht!“

Berry war am Boden zerstört, deswegen ließ der Halbvampir sie nach einem kurzen Wutausbruch seinerseits in Ruhe. Es war ja sowieso nicht mehr zu ändern.

„Ich werde es Grohann sagen müssen.“

Berry nickte ergeben.

„Ich komme mit, wenn Sie es wünschen.“

„Lass nur, Berry. Ich wollte mich sowieso noch mal mit ihm unterhalten, bevor wir aufbrechen.“

„Heißt das, ich darf immer noch mitkommen nach Moos Eisli?“

„Wohin willst du denn sonst, du Satansbraten?“

Berry lächelte dankbar.

„Glauben Sie mir, Herr Vandalez: Dass ich so bodenlos versagt habe, ist Strafe genug. Ich weiß nicht, wie ich jemals darüber hinwegkommen soll!“

„Ich sage dir, wie du darüber hinwegkommst: nämlich so wie alle Leute, die versagen oder sich etwas vorwerfen, das nicht mehr gut gemacht werden kann. Du lebst einfach weiter und gibst dein Bestes. Ich kann dir aus eigener Erfahrung versichern, dass das klappt.“

Erst zwei Wochen später stellte sich heraus, dass Berrys Knopf vermutlich nicht das Einzige war, was Hanns aus Sumpfloch entwendet hatte. Die staatlichen Ermittler stellten fest, dass Eyl, die tote Maküle, verschwunden war. Aufgrund der Spurenlage geriet der Herrscher von Fortinbrack unter Verdacht, doch da er zu diesem Zeitpunkt schon wieder in seinem eigenen Reich weilte und jede Verstrickung in diese Angelegenheit abstritt, konnte der Fall nicht restlos aufgeklärt werden.
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Viego Vandalez reiste am späten Nachmittag ab und nahm Gerald, Scarlett und Berry mit. Zu diesem Zeitpunkt waren auch schon die Kutschbusse eingetroffen. Schweren Herzens schulterte Lisandra nach dem vorgezogenen Abendessen ihr Gepäck und machte sich mit Maria und Thuna auf den Weg zum Bus nach Quarzburg, der draußen auf der Straße auf seine Reisegäste wartete.

Bevor Lisandra in den Bus einstieg, warf sie noch einen Blick zurück auf die Festung: Wann würde sie diesen Ort, der ihr wahres Zuhause war, wiedersehen? Würde sie ihn jemals wiedersehen? Sie riss sich los, stieg die Fahrgasttreppe hoch und betrat den Innenraum des alten Kutschkastens.

„Hey, Lissi!“, rief Geicko, der schon auf einer Bank saß. „Setzt du dich neben mich? So wie in alten Zeiten?“

Diese Frage zauberte ein Lächeln in Lisandras Gesicht.

„Gerne!“, rief sie und ließ sich auf den Platz neben Geicko sinken. „Fährt Lori in eine andere Richtung?“

„Nach Nickling.“

„Ah so.“

Maria und Thuna setzten sich hinter Geicko und Lisandra. Jumi, die gestützt von Itopia Schwund den Bus betrat, grüßte die Freunde schwach, aber mit ihrem typischen Lächeln. Itopia legte eine dicke Decke auf die Bank vor Geicko und Lisandra und Jumi legte sich quer darüber.

Bald darauf setzte sich der Bus ruckelnd in Bewegung. Es war noch hell, sodass die Reisenden aus den Fenstern sehen könnten. Erstaunt und fast empört stellten sie fest, wie die riesigen Pfützen und die hässlichen Schneereste nur wenige Kilometer nach Sumpfloch aufhörten und die Landschaft auf einmal saftig grün und üppig wurde. Die Bäume waren dicht belaubt, Schmetterlinge flogen über blühende Wiesen, die Vögel sangen wie verrückt und ein warmer Wind wehte zu den offenen Fenstern des Busses herein.

„Komisch“, murmelte Lisandra. „Gestern war noch Winter.“

„Hier bestimmt nicht“, sagte Geicko.

Die Dämmerung setzte ein und im Bus gingen kleine magikalische Notlampen an. Lisandra redete noch eine Weile mit Geicko, schaute nach Jumi, die sich auf ihrer Bank zusammengerollt hatte und schlief, und hörte sich Marias Gejammer an, dass die Notlampen nicht hell genug seien, um ein Buch zu lesen. Sie sank tiefer auf ihre Bank und schloss die Augen, nur kurz, um zu verkraften, dass sie morgen nicht in Sumpfloch aufwachen würde.

Ohne dass sie es merkte, wurde aus dem kurzen Schließen der Augen ein längerer Schlaf. Als sie wieder erwachte, befand sich ihr Gesicht irgendwo zwischen dem Hals und dem Pulli eines Jungen, der seinen Arm um sie gelegt hatte. Das fühlte sich gut an.

„Haul?“, fragte sie schlaftrunken.

„Nein, Geicko“, sagte Geicko.

Sie öffnete die Augen und merkte, dass der Bus nicht mehr fuhr, sondern längst in Quarzburg angekommen war. Die meisten Schüler schliefen und auch der Kutscher war schnarchend in seinem Sessel versunken.

„Sie wollten uns nicht mitten in der Nacht in Quarzburg rausschmeißen“, erklärte Geicko flüsternd.

Er nahm seinen Arm von ihrer Schulter und sie richtete sich verschlafen auf.

„Danke, dass du dich als Kissen zur Verfügung gestellt hast“, sagte sie.

„Eigentlich wollte ich nur vermeiden, dass du von der Bank kippst, und habe dich mit dem Arm aufgefangen. Dein einschlafendes Ich hat das wohl als Einladung aufgefasst.“

Lisandra lachte und rückte ein wenig beiseite, anstandsweise.

„Noch mal danke.“

Als die Sonne über Quarzburg aufging, verließen die Schüler den Bus. Jumi wurde von einer weiß lackierten Kutsche abgeholt, aus der eine Frau ausstieg, die so groß wie ein Mann war und eindeutig einen Bart hatte. Jumis Freunde machten so komische Gesichter, dass Jumi glaubte, eine Erklärung abgeben zu müssen.

„Das ist eine Freundin meiner Eltern“, sagte sie. „Kuno. Sie ist sehr nett!“

Kunos Arme waren behaarte Pranken und Lisandra hätte schwören können, dass die langen, blonden Haare zu einer Perücke gehörten. Aber egal, Jumi ließ sich bereitwillig von Kuno umarmen und er – äh, sie – erkundigte sich sehr besorgt nach ihrem Gesundheitszustand.

„Zu Hause braue ich dir eine ordentliche Medizin!“, versprach Kuno, als Jumi in die Kutsche stieg.

Jumi winkte vom Kutschfenster aus ihren Freunden und sie winkten zurück. Als die Kutsche fortgefahren war, wurde Marias Gepäck in einer gemeinsamen Aktion zur Aufbewahrungsstation gewuchtet und danach gab es ein pompöses Frühstück im Prinzlichen Hasenstadel, zu dem Maria einlud.

Gegen elf Uhr traf Alban von Montelago Fenestra im Hasenstadel ein und konnte sich gar nicht darüber beruhigen, dass seine Maria die ganze Nacht im Bus hatte verbringen müssen.

„Und wo habt ihr geschlafen? Das ist ja grauenvoll, erwähne es bitte nicht gegenüber deiner Mutter, Maria!“

„Im Bus war es wesentlich gemütlicher als im Schlitten!“, begehrte Maria auf, doch Alban tat so, als hätte er es nicht gehört.

„Ich besorge jetzt einen Gepäckträger und dann gehen wir zur Flugwurm-Vermietung!“

Es folgte der nächste Abschied, bei dem Lisandra Thuna versprach, im nächsten Brief mehr als drei Zeilen zu schreiben („nämlich vier!“), und Maria versicherte, dass Lisandra jederzeit bei den Montelago Fenestras eingeladen sei.

„Wenn du den Geldmorgul nicht länger ertragen kannst, kommst du einfach zu uns!“

Und Thuna raunte Lisandra zu:

„Damit du herausfindest, dass nicht alles Gold ist, was glänzt!“

Lisandra lachte und sah zu, wie ihre Freundinnen mit Alban und dem bedauernswerten Gepäckträger hinter der nächsten Ecke verschwanden.

Lisandra und Geicko hatten noch ein kleines Stück gemeinsamen Weges. Geicko wohnte einen halben Tagesmarsch von Quarzburg entfernt. Er würde in das Waisenhaus zurückkehren, in dem er gelebt hatte, bevor er nach Sumpfloch gekommen war. Dort half er immer in den Ferien aus und bekam zusätzlich zu der Möglichkeit, umsonst zu essen und zu wohnen, auch noch einen Lohn ausgezahlt. Geicko gefiel es sogar ganz gut, dort zu arbeiten, weil er sich jetzt nicht mehr eingesperrt vorkam, im Gegensatz zu früher. Niemand hielt ihn fest. Wenn er wollte, konnte er jeden Tag gehen. Lisandra und Geicko trennten sich an der Schiefen Laterne, einer berühmten Sehenswürdigkeit von Quarzburg.

„Hoffentlich bis bald!“, sagte Lisandra.

„Hoffentlich bis sehr bald!“, erwiderte Geicko.

„Ja, sehr bald“, wiederholte Lisandra und verpasste Geicko so etwas wie eine halbe Umarmung, da sie nicht genau wusste, was angebracht war. Geicko ging es ähnlich. Er klopfte Lisandra auf die Schulter, sah ihr kurz in die Augen und verabschiedete sich mit einem Lächeln, das ungefähr so rätselhaft war wie das Lächeln, das Lisandra erwiderte. Es fiel ihr schwer, einen anderen Weg einzuschlagen als er, doch nach einem letzten Blick zurück tat sie es.

Lisandra machte noch einen kleinen Umweg, der sie am Golden-Zyklopia vorbeiführte. Als sie vor dem riesigen, vornehmen Gasthof stand, war sie enttäuscht. Zwar funkelte sein Dach in der Nachmittagssonne wie eine Schmuckschatulle, doch es war nicht der gleiche Gasthof, der Lisandra im Winter ans Herz gewachsen war. Der Schnee fehlte, die Nacht fehlte und Haul fehlte. Da war keine schwarze Kutsche und da war niemand, der sie am Arm packen und sie fragen würde, was sie hier machte.

Ein bisschen traurig, doch gleichzeitig verträumt, schlenderte Lisandra weiter zum Fuhrmannviertel, wo sie nach einem Kutscher Ausschau hielt, der bereit wäre, sie in die nächste Stadt mitzunehmen. Es war immer langwierig und mühsam, mit den Frachtkutschen von Stadt zu Stadt zu fahren. Sie wechselte oft vier- bis fünfmal die Kutsche, bis sie endlich in Wurmbach ankam, einem Ort, von dem aus sie nach Hause laufen konnte. Oft musste sie im Frachtraum der Kutschen übernachten, eingequetscht zwischen stinkenden Fässern und Kisten, dankbar dafür, dass man sie überhaupt dort schlafen ließ.

Doch auch diesmal kam sie ans Ziel. Es war ein kühler, sonniger Morgen, als Lisandra einen Tag später an der Landstraße bei Wurmbach abgesetzt wurde. Gegen Mittag erreichte sie den Gutshof Schwammling, in dem sie aufgewachsen war, und kletterte wie gewohnt durch den Hintereingang in die Gesindestuben. Ihr fiel auf, dass die Sklaven des Geldmorguls heute ausgesprochen fröhlich bei der Arbeit waren.

„Ho, Lisandra!“, rief der Hühner-Knut. „Es sind doch noch keine Sommerferien, oder?“

„Nein, die Schule wurde geschlossen. Hoffentlich nur für kurze Zeit.“

„Du bist ja verrückt! Wer geht denn gern zur Schule, hm? Lauf mal gleich zu deiner Mutter, die hat Neuigkeiten für dich!“

„Wo ist sie?“

„Hinten im Garten. Sie machen die Wäsche für die Mangel fertig!“

Er sagte es, als wäre es das Wichtigste auf der Welt, dass die Wäsche für die Mangel fertig gemacht wurde. So waren sie, die Sklaven von Schwammling. Weil sie nie etwas anderes sehen oder erleben würden als den Haushalt des Geldmorguls, glaubten sie, dass die Glätte der Bettlaken, der Glanz der Suppenkellen, die ordnungsgemäße Faltung der Handtücher, die Krümelfreiheit der Böden und die makellose Reinheit aller Türklinken, Servietten, Fensterscheiben und Klopapierhalter von Schwammling über das Schicksal des Universums entschieden. Ungeachtet der Tatsache, dass der Hausherr eine schleimige Dreckschleuder war, die alles verunreinigte, was sie betrat, anfasste oder auch nur anguckte!

„Ich habe jetzt für längere Zeit Ferien!“, verkündete Lisandra ihrer beschäftigten Mutter.

„Wie schön, Lissi! Aber du bist doch nicht von der Schule geflogen, oder?“

„Nein, sie wurde geschlossen wegen … Überschwemmung!“

„Na ja, das kann ja nicht so lange dauern. Weißt du, Schatz, so gerne ich dich bei mir habe, aber hier lernst du nichts. Und aus dir soll doch mal was werden!“

„Natürlich.“

„Ich hab jetzt keine Zeit für dich, aber du bist sicher müde. In meinem Nachtschrank sind noch Kekse, die kannst du essen, wenn du Hunger hast!“

„Danke, mache ich.“

„Übrigens, Lissi“, sagte ihre Mutter Kallima, die die ganze Zeit mit der Wäsche zugange war, „es ist gestern etwas ganz Unglaubliches passiert! Ein Mann von einer Behörde war da! Er hat gesagt, unsere Verträge sind nicht rechtens.“

„Welche Verträge? Die mit dem Morgul?“

„Ja. Irgendwelche Absätze entsprechen nicht den vorgeschriebenen Formalitäten oder so. Ich habe es nicht verstanden, ehrlich gesagt. Jedenfalls wird uns der Morgul jetzt ein Gehalt zahlen! Es ist sehr wenig, aber immerhin.“

„Ein Gehalt? Heißt das, du könntest auch kündigen und weggehen?“

„Ja, ich glaube schon. Aber wer will das denn?“

„Willst du das etwa nicht?“, fragte Lisandra entgeistert.

Kallima sah kurz von ihrer Arbeit auf und warf Lisandra einen Blick zu, als hätte diese einen lustigen Scherz gemacht.

„Nein, Lissi! Ich bin doch hier zu Hause! Die Leute hier sind meine Familie. Und deine auch, nicht wahr?“

Lisandra wollte widersprechen, doch ihre Mutter wirkte heute so glücklich und rundum zufrieden, dass sie schwieg. Für ein paar Minuten. Dann versuchte sie es noch mal.

„Hast du denn nie davon geträumt, hier wegzugehen? Etwas Neues zu sehen? Dir eine schönere Arbeit zu suchen, die besser bezahlt ist?“

„Lissi, ich habe jetzt eine Arbeit, die besser bezahlt ist“, sagte Kallima lachend. „Vorher habe ich kein Geld gekriegt und jetzt bekomme ich welches! Vielleicht will ich irgendwann mal hier weg. Aber gerade nicht. Der Sommer ist immer so schön in Schwammling! Du musst mal zum See gehen, wenn du Zeit hast, da fliegen gerade riesige Libellen herum, die leuchten in allen Farben!“

Es war, als hätte jemand einen tollen, wunderbaren Traum genommen, den Lisandra einmal gehabt hatte, und ihn mit einem Fingerschnippen zum Verschwinden gebracht. Warum hatte Lisandra immer geglaubt, sie müsse ihre Mutter aus dem Vertrag freikaufen? Lisandra hatte sich wohl tausendmal vorgestellt, wie sie und ihre Mutter die Sachen packten und Schwammling für immer verlassen würden, um in die Welt hinauszuziehen und großartige Dinge zu erleben. Jedes Mal, wenn sie ihrer Mutter erzählt hatte, was sie draußen in der Welt zusammen machen würden, war diese begeistert gewesen. Sie hatte Lisandras Pläne ausgeschmückt und um eigene Ideen ergänzt. Doch es waren nur Geschichten gewesen. Lustige, unterhaltsame Tagträume. Lisandras Mutter hatte wahrscheinlich nie – nicht ein einziges Mal – den Wunsch gehabt, in die Welt hinauszuziehen! Es war Lisandras Wunsch gewesen, nicht der von Kallima.

„Also bleiben wir hier?“, fragte Lisandra.

Ihre Mutter hörte es nicht, denn sie musste mit Tilla die großen Tischtücher zusammenlegen und sprach mit ihr über eine Feier, die Morgul Perm in der nächsten Woche veranstalten wollte. Morgul Perm. Er machte durch diese Sache keine großen Verluste. Alle seine Sklaven hätten die Schulden, die sie bei ihm hatten, sowieso nie zurückzahlen können. Der Lohn, den sie jetzt erhielten, war wahrscheinlich lächerlich. Aber das Personal war so fleißig wie nie, da sie die Neuerung so dankbar aufnahmen. Der Morgul war zu raffiniert!

Obwohl sie gerade erst angekommen war, hielt es Lisandra nicht länger in Schwammling aus. Sie holte sich die versprochenen Kekse, zog ihre Sommersachen an, da es an diesem Frühlingstag sehr warm war, und lief zum See, um die Libellen zu bestaunen, von denen ihre Mutter so geschwärmt hatte. Die Libellen waren tatsächlich sehr hübsch. Lisandra saß am Ufer, aß ihre Kekse und bewunderte, wie sich der blaue Himmel und die kleinen weißen Wolken auf der Wasseroberfläche spiegelten. Alles hatte sich verändert in den letzten Monaten. Selbst Schwammling hatte sich verändert.

„Ich habe das silberne Nichts gefunden. Leider konnte ich es nicht durchqueren.“

Lisandra erinnerte sich plötzlich an diese Worte. Sie hatte sie zu Grohann gesagt.

„Hätte Yu Kon das Silberschwert gefunden, dann wäre er nie so grausam geworden, wie er es geworden ist!“, hatte Grohann erwidert.

„Warum? Was ist das Silberschwert?“

„Ich kann es dir nicht sagen, Lisandra. Ich kann dir nur sagen, dass es sich lohnt, das Silberschwert zu finden.“

Die Erinnerung an dieses Gespräch ließ Lisandra nicht mehr los. Hatte ihr Grohann damit sagen wollen, dass das Silberschwert ihre Rettung wäre? Dass sie nie so grausam werden würde, wie Torck es geworden war, wenn sie das Silberschwert fand? Das silberne Nichts – sie war so nah dran gewesen! Lisandra hatte es fast mit ihrem Schnabel berührt.

In Gedanken ging Lisandra noch einmal die silbernen Lektionen durch. Yu Kon hatte ihnen nur wenige Anweisungen gegeben: Findet eure größte Schwäche! Lasst euch von ihr verschlingen! Begebt euch in eine Situation, in der ihr hilflos seid!

Im Grunde war Lisandra immer hilflos, auch wenn sie kein Vogel war. Sie konnte kämpfen, ja, aber die wichtigsten Dinge ließen sich nicht mit Waffen erobern. Die Liebe von Haul, die Zuneigung von Geicko, die Fürsorge ihrer Mutter, die Freundschaft von Thuna, Maria, Scarlett und Berry, das Leben in Sumpfloch – all das musste Lisandra geschenkt werden, freiwillig, oder sie bekam es nie. Genauso wie das silberne Nichts. Wenn es um die wirklich bedeutsamen Dinge im Leben ging, war jeder Mensch hilflos. Das Einzige, was man tun konnte, war, es einzusehen. Es nicht zu leugnen und tapfer schwach zu sein.

Während Lisandra am See saß und endlich verstand, was Yu Kon ihr gepredigt hatte und worum sich die silberne Lehre eigentlich drehte, verwandelten sich die Libellen und das Schilfgras, der Himmel und das Wasser, Lisandras Gesicht und der Wind, der es streichelte, in nichts anderes als silbernes, wunderschönes Nichts! So sah es aus und so fühlte es sich an – für ungefähr ein, zwei, drei Augenblicke.

In diesen drei Augenblicken wusste Lisandra nicht, wo sie anfing und wo sie aufhörte. Alles war nichts und das Nichts war alles. Als der vierte Augenblick begann, blinzelte Lisandra mit den Augenlidern und plötzlich war alles wieder so, wie es vorher gewesen war. Mit dem kleinen Unterschied, dass im flachen Wasser des Sees ein Einhorn stand, das versuchte, sein Spiegelbild mit dem Horn zu berühren und immer wieder erschrak, weil das Bild im Wasser durch die Berührung erschüttert wurde.

„Ein Einhorn?“, wunderte sich Lisandra.

Es gab Einhörner in Amuylett. Doch sie lebten in den tiefsten aller tiefen Wälder und es hieß, es gäbe nicht mehr viele von ihnen. Was die meisten Bewohner von Amuylett nicht weiter tragisch fanden, denn es waren ja nur weiße Pferde mit einem Horn auf der Stirn und an die alten Geschichten, wonach diese Hörner besondere magikalische Kräfte haben sollten, glaubte niemand mehr, da diese Annahme wissenschaftlich widerlegt worden war. Das wiederum war gut für die Einhörner, da sie nicht mehr gejagt wurden.

All das wusste Lisandra von Thuna, die Einhörner wie die meisten Mädchen sehr interessant fand, und alles darüber gelesen hatte, weil sie hoffte, im bösen Wald auch mal auf ein Einhorn zu treffen. Lisandra waren Einhörner grundsätzlich egal. Oder bisher waren sie ihr immer egal gewesen, doch dieses Geschöpf, das da im Wasser stand, rührte sie. Es war anders als jedes andere Tier, das sie kannte. Sie liebte es. Anders ließ es sich nicht beschreiben. Sie liebte es von ganzem Herzen.

„He, du!“, rief Lisandra freundlich und behutsam. „Bist du etwa das Silberschwert?“

„Sie kann nicht sprechen!“, erklärte eine Stimme hinter Lisandra.

Lisandra drehte sich um und erblickte einen Mann, der … nun ja … in einem Handbuch für Götter nicht fehl am Platz gewesen wäre. Was es nun genau war, was Lisandra an ihm so göttlich vorkam, wusste sie nicht. Oder doch! Sie hatte schon mal ein Bild von ihm gesehen. In einem Buch über Götter!

„Nicht erschrecken!“, sagte er. „Ich bin nur eine Erinnerung von ihr.“

„Von dem Pferd? Dem Einhorn, meine ich?“

„Ja, von Silberklinge. So hieß sie in der Sprache der Faune. Ich habe es mit Silberschwert übersetzt, weil ich dachte, dass Yu Kon dieser Name besser gefällt.“

„Sind Sie Otemplos? Der Titan des Anbeginns?“

„Eigentlich bin ich nur ein Mensch. Genauso wie du. Wie heißt du?“

„Lisandra.“

„Ein hübscher Name.“

„Hm, danke.“

„Ist es denn schon soweit?“

„Was?“, fragte Lisandra. „Wie weit?“

Otemplos lachte und mit seinem Lachen verflog Lisandras Beklommenheit.

„Du wüsstest, wovon ich spreche, wenn es soweit wäre! Weißt du, es ist so, dass Silberklinge zwischen dem Anfang und dem Ende hin- und herläuft. Und da ich für den Anbeginn stehe, dachte ich, du bist vielleicht …“

„Das Ende?“

„Aber die Welt gibt es noch, wie ich sehe!“

Otemplos sah sich in der Frühlingslandschaft um und dabei strahlte sein Gesicht so hell wie die Sonne. Er sah nett aus. Freundlich. Lisandra mochte Otemplos.

„Silberklinge ist gar nicht die edelste und mächtigste Waffe der Welt, nicht wahr?“, fragte Lisandra. „Sie haben das Yu Kon nur erzählt, damit er sie sucht und findet und etwas lernt. Etwas über die Liebe.“

„Ich hatte gehofft, dass er etwas über die Liebe lernt. Aber angelogen habe ich ihn nie! Silberklinge ist wirklich die edelste und mächtigste Waffe der Welt. Sie sieht nicht so aus, sie ist auch ziemlich einfältig, wie du feststellen wirst, wenn du sie näher kennenlernst. Aber ihre Wirkung setzt jede andere Waffe außer Kraft.“

Lisandra sah das hübsche Einhorn an, das im Wasser stand und sie immer mal wieder mit einem neugierigen Blick bedachte. Silberklinge war scheu.

„Was für eine Wirkung ist das?“, fragte sie.

„Oh, das wirst du nicht an einem Nachmittag herausfinden! Aber in tausend Jahren bist du klüger.“

„In tausend Jahren? Und was mache ich bis dahin?“

„Leben.“

„Sie können gut reden. Amuylett liegt im Sterben und ich glaube nicht, dass es in tausend Jahren noch da ist.“

„Dann ist das Ende also doch schon gekommen?“

„Das heißt es. Kennen Sie Amuytan?“

Otemplos nickte.

„Amuytan war mein Freund und mein Lehrer.“

„Grohann ist sein Enkel und Grohann sagt, wir haben nicht mehr viel Zeit.“

„Dann ist es wohl so.“

Es lag eine merkwürdige Ruhe in dem, was Otemplos sagte. Lisandra verspürte Trost und Frieden und Zuversicht, obwohl diese Gefühle gar nicht dem entsprachen, worüber sie gerade sprachen.

„Ich hatte dir doch erzählt, dass Silberklinge zwischen Anfang und Ende hin- und herläuft, erinnerst du dich?“

„Schon, aber ich glaube, ich habe es nicht verstanden.“

„Das macht nichts. Du musst nur wissen, dass sie keine Zeit kennt. Ich sage dir das, damit du heute nicht zu viel Zeit verlierst. Denn während wir hier miteinander sprechen, vergehen Stunden, ohne dass du es merkst.“

Lisandra sah zur Sonne hinauf und tatsächlich – sie stand schon tief am Himmel und würde gleich hinter dem Wald verschwinden. Sie sah Otemplos verwundert an.

„Muss ich mich jetzt von Silberklinge verabschieden?“

„Du wirst sie wiedersehen. Wenn du sie mal besser kennst, wirst du wissen, dass sie eigentlich immer bei dir ist. Aber ansehen und anfassen kann man sie immer nur für kurze Zeit. Erst in der Ewigkeit gehört sie dir ganz!“

Es war nun wirklich Abend geworden. Die Schatten wurden länger und in einem von ihnen verschwand Otemplos, als wäre er nie dagewesen. Lisandra sah sich schnell nach Silberklinge um und stellte beruhigt fest, dass das Einhorn noch da war. Es verließ gerade das Wasser und schüttelte dabei seinen Hals mit der seidigen Mähne.

Die Sonne ging hinter dem Wald unter, als Silberklinge an Lisandra herantrat und ihren Kopf zu ihr hinabbeugte. Lisandra wich dem spitzen Horn aus, das matt glitzerte und im Abendlicht einen goldenen Schimmer hatte. Lisandra schloss die Augen und spürte Silberklinges Kopf an ihrer Wange. Es war eine weiche und zärtliche Berührung, die Lisandra mit übergroßer Liebe erfüllte, einer Liebe, die für die ganze Welt reichte. Doch das Gefühl der Berührung verging mit dem letzten Sonnenlicht und als Lisandra die Augen wieder öffnete, war Silberklinge fort. Glücklich und traurig zugleich stand Lisandra auf, um nach Hause zu gehen.
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Nach Einbruch der Dunkelheit, als die Arbeit des Tages erfolgreich verrichtet war (die Wäsche lag sauber in den Schränken, die Suppenkellen glänzten und die Klopapierhalter waren makellos rein), saßen all die ehemaligen Sklaven von Morgul Perm in der Gesindeküche beisammen und taten das, was sie jeden Abend taten. Sie redeten und arbeiteten und aßen Leckereien, die sie sich von ihrem ersten Lohn gekauft oder irgendwann mal vom Mund abgespart hatten: Nüsse, getrocknete Früchte, Kekse, ein bisschen Schokolade. Kallima, Lisandras Mutter, bastelte Spielzeug, so wie immer.

Als Lisandra es sah, wurde ihr klar, dass sie auch in dieser Angelegenheit im Irrtum gewesen war. Ihre Mutter bastelte gerne Spielzeug. Sie tat es nicht, weil sie eine Sklavin war, die sich dringend ein Taschengeld verdienen musste, sondern sie tat es, weil es ihre liebste Beschäftigung war, wenn sie abends bei den anderen saß. Denn sie war eine Frau, die ihre Hände nur still halten konnte, wenn sie schlief.

Der alte Peter bot Lisandra ein Schälchen mit Apfelmus an.

„Willst du? Ich geb dir was ab!“

„Danke, Peter. Ich habe wirklich Hunger, obwohl wir gerade erst zu Abend gegessen haben.“

„Aber Lissi“, sagte der grinsende Peter, „du hast doch immer Hunger!“

Lissi nahm das Schälchen und setzte sich neben ihre Mutter. Von ferne hörte man die Glocke an der Hauptpforte. Das war ungewöhnlich um diese Zeit, schließlich war es schon dunkel und der Morgul erwartete keinen Besuch.

„Ein Bote war da!“, rief Tilla, die kurze Zeit später in die Küche gerannt kam. „Mit einer Sonderzustellung! Stell dir vor, Lissi, das ist für dich!“

Tilla hielt ein Päckchen in der Hand, doch anstatt es Lisandra zu geben, drehte sie es erst mal herum, um es von allen Seiten zu begutachten.

„Der Stempel ist aus Tolois! Aber ich finde keinen Absender – doch hier steht was: Hanns v. Fort. Wer soll denn das sein?“

Lisandra war aufgesprungen.

„Gib her, Tilla! Hanns ist ein Freund von mir!“

Tilla übergab das Päckchen an Lisandra und alle, die in der Küche herumsaßen, schauten jetzt neugierig zu, wie sie das Päckchen auspackte.

„Das ist gutes Papier“, sagte Kallima. „Mach es vorsichtig auf, dann können wir es noch benutzen!“

Es fiel Lisandra schwer, dieser Bitte Folge zu leisten, doch sie gab sich Mühe. Nachdem sie das Papier entfernt hatte, kamen eine Kiste und ein Geschenk zum Vorschein. Die Kiste öffnete Lisandra zuerst.

„Oh, toll!“, rief sie. Denn in der Kiste befanden sich bestimmt die edelsten und teuersten Pralinen, die es in Tolois zu kaufen gab. Auf einem Schildchen mit Goldschrift stand:

‚Von Hanns für Lisandra!’

„Hier!“, sagte Lisandra und stellte die Kiste auf den Boden der Küche. „Bedient euch!“

Als Nächstes wickelte sie das Geschenk aus, das in ein Stück Stoff eingeschlagen war. Überflüssig zu erwähnen, dass Kallima große Augen machte, als sie den Stoff sah, und gleich ihre Hände danach ausstreckte.

„Darf ich den mal sehen?“

„Da!“, rief Lisandra und drückte ihrer Mutter den Stoff in die Hand, denn das, was nun zum Vorschein kam, beanspruchte ihre ganze Aufmerksamkeit. Da war ein Brief, auf dem stand:

‚Von Haul für Lisandra!’ und neben dem Brief lag eine kunstvoll bearbeitete silberne Scheide, in der ein zierlicher Dolch steckte, der sehr alt sein musste. Lisandra zog ihn heraus und bestaunte die Feinheit und Härte der Klinge. Sie war scharf und besaß eine eigentümliche Magie, die Lisandra nicht einzuordnen wusste.

„Das ist aber kein Geschenk für ein junges Mädchen!“, empörte sich der alte Peter. „Was sollst du denn damit anfangen?“

Lisandras Finger zitterten. Noch nie hatte sie so ein schönes, besonderes, wundervolles Geschenk bekommen! Und der Brief – sie musste ihn sofort lesen!

„Entschuldigt mich!“, sagte sie und stand auf. „Ich komme gleich wieder!“

Mit dem Brief und dem Dolch in der Hand verließ sie die Küche und lief in die kleine Kammer, die sie mit ihrer Mutter bewohnte. Dort zündete sie die Kerze auf dem Nachtschrank an, kletterte auf ihr Bett und öffnete den Brief, den sie Buchstabe für Buchstabe entziffern würde – und wenn es sie die ganze Nacht kostete!
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„Liebe Lissi“, schrieb Haul, „magst du den Dolch? Der Verkäufer behauptet, er hätte mal einem Feenfürsten gehört. Aber na ja, du weißt ja, was diese Füchse einem erzählen, wenn sie ein Geschäft wittern. Trotzdem, dieser Dolch hat eine ungewöhnliche Magie. Ich musste gleich an dich und deinen Sternenstaub denken, als ich ihn gesehen habe. Deswegen habe ich ihn für dich gekauft. Er passt zu dir und er wird es gut bei dir haben, da bin ich mir sicher.“

Lisandra zog noch einmal den wunderschönen Dolch aus der Scheide und betrachtete ihn im Kerzenlicht. Was für ein Geschenk! Behutsam legte sie ihn auf ihren Nachtschrank, um weiterzulesen.

„Du hast mich oft nach meinem richtigen Leben gefragt. Was ich gemacht habe und wie ich gelebt habe, als ich noch kein Gespenst war. Es fiel mir schwer, dir davon zu erzählen. Es ist einfacher, dir alles zu schreiben. Deswegen wird dieser Brief etwas länger. Da musst du durch, Lockenköpfchen. Aber du schaffst das, ich glaube an dich!“

Lisandra konnte Haul förmlich lachen sehen, während er das schrieb. Sie wusste genau, wie er sie jetzt ansehen würde, wenn er neben ihr säße. Was er aber leider nicht tat.

„Ich hoffe, du magst mich nicht weniger als vorher, wenn ich dir verrate, dass Grindgürtel mein Vater gewesen ist. Das ist nichts Besonderes in Fortinbrack, denn er hatte viele Kinder. Er hat immer darauf gehofft, einen Erben zu bekommen, der so begabt ist wie er und mal ein großer, mächtiger Zauberer wird. Er hat sich ein Genie gewünscht, doch alle seine leiblichen Kinder haben ihn enttäuscht. Ich natürlich auch.“

Lisandra las diesen Abschnitt ein zweites Mal. Wie konnte der grässliche Grindgürtel Hauls Vater sein? Hatte sie sich auch nicht verlesen? Nein, hatte sie nicht.

„Meine Mutter war eine unbedeutende Angestellte am Hof. Nachdem ich geboren worden war, verließ sie den Hof von Fortinbrack und zog aufs Land in ein kleines Dorf, in dem sie sich sicher fühlte. Denn sie hatte Angst vor den erwachsenen Söhnen und Töchtern Grindgürtels ebenso wie vor seiner Frau.

Wir waren arm und ich wuchs ohne Vater auf. Ich wusste nicht mal, wer mein Vater ist. Aber meine Mutter war alles für mich, ich war zufrieden und habe nie einen Vater vermisst.

Als ich vierzehn Jahre alt war, erinnerte sich Grindgürtel an mich. Er hatte die ganze Zeit gewusst, wo wir leben, und eines Tages schickte er seine Soldaten in unser Dorf. Sie luden meine Mutter im Namen Grindgürtels höflich ein, mitzukommen und am Hof zu leben. Meine Mutter wagte es nicht zu widersprechen und so begleiteten wir die Soldaten nach Fortas, der Hauptstadt von Fortinbrack.

Ich glaube, an diesem Tag habe ich aufgehört, glücklich zu sein.“

Lisandra ließ den Brief sinken. Sie sah Haul nicht mehr lächeln. Sie sah den traurigen Ausdruck in seinen Augen, der ihr so oft aufgefallen war. Wenn die Flammen-Pupillen groß und schwarz waren und kaum flackerten. Fast fürchtete sie sich davor, weiterzulesen. Doch es musste sein.

„Mein Vater stellte schnell fest, dass ich nicht der begabte Sohn war, den er sich gewünscht hatte. Doch er mochte mich und vor allem mochte er meine Mutter. Deswegen wollte er nicht, dass wir in unser Dorf zurückkehrten. Er bestand darauf, dass wir am Hof lebten und ich dort unterrichtet wurde. Unser Leben am Hof war schrecklich, denn wir waren verhasst, sowohl unter den armen als auch unter den reichen Leuten. Die Armen neideten uns die Bevorzugung, die Reichen verachteten uns als Emporkömmlinge. Wir gehörten nirgendwo dazu.

Am schlimmsten aber waren Grindgürtels Nachkommen und deren Familien, die untereinander um die Macht und das Erbe von Fortinbrack stritten. Sie merkten, dass Grindgürtel uns zugetan war, und bedrohten und bestraften uns dafür, wo sie nur konnten. Grindgürtel hasste all diese Auseinandersetzungen und das Gerangel um seine Nachfolge. Mehr als einmal hörte ich, wie er seine Söhne und Töchter anbrüllte, dass sie es alle nicht wert seien, den Thron von Fortinbrack zu besteigen.

Meine Mutter hatte Angst. Sie lebte tagein, tagaus in Furcht vor den einflussreichen Familien am Hof und flehte Grindgürtel an, sie gehen zu lassen. Doch er überredete sie immer wieder zu bleiben.

Ich war sechzehn Jahre alt, als Grindgürtels Erben dafür sorgten, dass wir ihnen nicht länger zur Last fielen. Mitten in der Nacht kamen vermummte Krieger, entführten uns und brachten uns an einen Ort, von dem sie glaubten, dass Grindgürtel ihn niemals finden würde. Erst dachten wir, sie wollten uns nur vom Hof fernhalten. Aber ihre Pläne waren grausamer. Wir haben diese Nacht nicht überlebt.

Was danach passierte, habe ich erst als Gespenst erfahren. Grindgürtel suchte uns und fand uns. Sein Zorn war grenzenlos und trieb ihn zu schrecklichen Taten: Er ließ alle seine Nachkommen, die jemals Anspruch auf seinen Thron gestellt hatten, verhaften, einsperren und hinrichten. Er wollte keinen leiblichen Erben mehr haben, sondern fasste den Plan, sich einen Erben zu suchen – irgendwo in dieser Welt. Es dauerte 107 Jahre, bis er ein Kind fand, das so begabt und außergewöhnlich war, wie er sich das immer gewünscht hatte. Dieses Kind war Hanns.

Mein Vater hatte vorher schon viel mit Gespenstern experimentiert, doch zu dieser Zeit, nach unserem Tod, begann er die Super-Gespenster zu schaffen. Er tat dies mit dem Ziel, uns wieder zum Leben zu erwecken und zwar so, wie wir einmal gewesen waren. Ob er es tat, weil ihn Schuldgefühle plagten oder weil er uns vermisste, habe ich nie herausgefunden. Jedenfalls war er erfolgreich: Ich und meine Mutter wurden als Gespenster wieder lebendig. Grindgürtel ließ uns weiterhin am Hof leben und die Leute dort waren durch die Hinrichtungen so eingeschüchtert, dass sie uns freundlich, jedoch nie herzlich begegneten.

Ich wurde zum Kämpfer ausgebildet. Ich strengte mich an, denn ich wollte meinen Vater beeindrucken, was mir schließlich auch gelang. Doch froh machte mich das nicht. Denn meine Mutter war unglücklich und ihr Zustand quälte mich Tag für Tag. Sie gehörte zu diesen Gespenstern, die leiden und schwermütig sind und sich nach dem Tod sehnen.

Ich hätte sie nie zwingen können, an einer Existenz festzuhalten, die ihr nur Schmerzen und Kummer bereitet. Als sie sich entschloss, in einen magikalischen Sturm zu gehen, habe ich sie nicht aufgehalten. Das hat mir Grindgürtel sein Leben lang nicht verziehen. Trotzdem habe ich es nie bereut, sie gehen zu lassen. Ich bin fest davon überzeugt, dass sie ihr Glück an einem anderen Ort gefunden hat. Dieser Gedanke hat mich die letzten 112 Jahre getröstet.

Mir hat es nie viel ausgemacht, ein Gespenst zu sein. Ich war so jung gestorben, dass ich unbedingt weiterleben wollte. Nach zehn Jahren Training kämpfte ich gut genug, um in die Leibgarde meines Vaters eingegliedert zu werden. Ich begleitete ihn an die entlegensten Winkel dieser Welt. Das war interessant für mich, ich habe sehr viel gesehen und gelernt, doch es hat mich nicht glücklich gemacht. Erst mit Hanns und unserer Freundschaft kam das Glück in mein Leben zurück. Seit dem Tod meiner Mutter hatte ich nie wieder einen Menschen getroffen, der so viel Mitgefühl und Interesse aufbringen konnte wie sie – bis zu dem Tag, als Hanns bei uns einzog.

Die anderen Super-Gespenster sind meine Weggefährten und ich schätze sie sehr. Aber Hanns ist mein bester Freund geworden und selbst wenn mein Leben nicht von seinem abhinge, würde ich meins jederzeit geben, um seins zu beschützen. Das ist der Grund, Lissi, warum ich am liebsten nur über die letzten fünf Jahre spreche: Es waren die besten Jahre meines Gespensterlebens, denn in diesen Jahren habe ich wieder gelernt, mich wie ein richtiger Mensch zu fühlen.

Nun – völlig unerwartet – habe ich dich getroffen. Ich sollte dir das nicht schreiben, denn du hörst es sicher nicht gerne, aber manchmal erinnerst du mich an meine Mutter. In manchen Dingen bist du aber auch ganz anders als sie. Vor allem kannst du dich wehren! Sie konnte das nicht, sie war allem, was ihr widerfuhr, hilflos ausgeliefert. Wenn man über hundert Jahre lang auf einen besten Freund und ein Mädchen wie dich gewartet hat, weiß man, wie unendlich wertvoll ein einzelnes Menschenleben sein kann. Ich hoffe, dieser Brief hat dich nicht zu sehr erschreckt, Lissi. Ich wollte dir nur erklären, wer ich bin, damit du weißt, wer dich liebt. Dein Haul.“

Lisandra ließ den Brief sinken. Sie brauchte einige Zeit, bis sie sich gefasst hatte und alles, was sie da entziffert hatte, glauben konnte. Es war fast zu viel für sie. Hanns hatte recht gehabt: Wenn Haul zu reden anfing, tat es weh.

Ihr liefen die Tränen übers Gesicht, doch all ihre Tränen konnten das, was vor langer Zeit geschehen war, nicht ungeschehen machen. Immerhin war es vorbei. Die traurige Zeit war vergangen und Haul ging es gut. Jetzt ging es ihm gut. Lisandra wischte sich die Augen trocken und als sie das Gefühl hatte, dass sie wieder sprechen könnte, ohne dass ihr die Stimme brechen würde, lief sie zurück in die Gesindeküche, denn sie wollte nicht alleine sein.

„Schlechte Nachrichten?“, fragte Kallima, da sie Lisandras verheultes Gesicht sah.

„Nein, nein“, versicherte sie und versuchte, überzeugend zu lächeln. „Es ist nur eine traurige Geschichte, die ich gelesen habe!“

„Hier, Lissi“, rief der alte Peter, „die konnte ich noch für dich retten! Ich hoffe, du bist nicht böse, dass wir so viele gegessen haben!“

Er reichte Lisandra die Kiste, in der noch drei Pralinen lagen. Sie waren alle golden und hatten die Form von Herzen.

„Danke“, sagte Lisandra. „Eine wäre auch in Ordnung gewesen.“

„Jetzt erzähl mal, Lissi!“, bat Tilla. „Warum bist du hier und wie war es in Sumpfloch? Gibt es noch diesen Hasen, der mal ein Stofftier war?“

„Natürlich gibt es Rackiné noch“, antwortete Lisandra. „Und das ist gut so, denn ohne ihn …“

„Ja?“, fragte Hühner-Knut, da Lisandra zu sprechen aufgehört hatte. „Was wäre ohne ihn?“

„Ich fange besser von vorne an“, sagte Lisandra und wischte sich ein letztes Mal über ihre Augen. „Wisst ihr noch, wie viel Schnee lag, als ich im Winter hier aufgebrochen bin?“

„Und wie! Wir mussten dich mit dem Schlitten losschicken!“, sagte Kallima.

„Unterwegs ist eine Kufe des Schlittens gebrochen, deswegen war es schon spät am Abend, als ich in Quarzburg ankam. Ich bin durch die verschneiten Straßen gelaufen, auf der Suche nach einer Unterkunft, und kam am Golden-Zyklopia vorbei.“

„Ist das der vornehme Gasthof, der in der Zeitung abgebildet war? Der, in dem Hanns von Fortinbrack übernachtet hat?“

Lisandra steckte sich eins der goldenen Herzen in den Mund und merkte, wie es in ihrem Mund zu einem unvergesslichen Schokoladentraum zerschmolz. Die Flammen in der Feuerstelle prasselten und die Gesichter der Menschen, unter denen sie aufgewachsen war, schauten sie erwartungsvoll an. Sie liebten Lisandras Geschichten von Sumpfloch.

„Oh ja, Knut“, sagte Lisandra. „Genau diesen Gasthof meine ich!“
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Ende von Band 4


NACHWORT


Liebe Sumpfloch-Freunde,

vielen Dank für euer Interesse, eure E-Mails und die tolle Unterstützung! Ich freue mich sehr über Rezensionen – sie sind für meine Arbeit als unabhängige Autorin sehr wertvoll. Ebenso freue ich mich über eure Post. Ich lese sie immer mit großer Begeisterung – es kann nur mitunter eine Ewigkeit dauern, bis ihr eine Antwort bekommt.

Schickt sie an:

HaloSummer@aol.com
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Ihr findet mich außerdem hier:

http://sumpflochsaga.blogspot.de

www.facebook.com/sumpflochsaga

Instagram: halo_summer_of_amuylett
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DIE SUMPFLOCH-SAGA

Band 1, Feenlicht und Krötenzauber

Band 2, Dunkelherzen und Sternenstaub

Band 3, Nixengold und Finsterblau

Band 4, Mondpapier und Silberschwert

Band 5, Feuersang und Schattentraum

Band 6, Flüsterland und Zauberzeit

Band 7.1, Am Rand der Abendwelt

Band 7.2, Der Ruf der Morgenwelt

Band 8.1, Der tiefste Grund

Band 8.2, Blätter der Unsterblichkeit

Band 9.1, Die wahren Zauberer

Band 9.2, Jenseits der Niemandsländer

Die Reihe ist nach Band 9 abgeschlossen.

TAIM – Der Weg des weißen Tigers (Die Geschichte vom blinden Sternenforscher)
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Geschichten, die ebenfalls in Amuylett spielen:

ASCHENKINDEL – Das wahre Märchen

FROSCHRÖSCHEN – Das wahre Märchen


© 2012 (Originalausgaben); 2018 (Sammelband)

Halo Summer

Halo Summer

c/o Fakriro GbR

Bodenfeldstraße 9

91438 Bad Windsheim

Fotos: © Fotolia.com/ mariabo, kssss, Digishooter, sunny07, doubledouble_rus, sharpner, ~Bitter~, Vector Tradition, imhope; Taydoo.com; Gestaltung: Halo Summer

Das Werk, einschließlich aller seiner Teile, ist urheberrechtlich geschützt. Jede Verwertung ist ohne Zustimmung des Autors unzulässig. Dies gilt insbesondere für Vervielfältigungen jeder Art, Übersetzungen und die Einspeicherung in elektronische Systeme.
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